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Vorrede 

ich  verfpräche  gerne  diefem  Buche  die  Liebe  der 
Deutfchen.  Aber  ich  fürchte,  die  einen  werden  es  lefen, 
wie  ein  Compendium,  und  um  A^i^fabula  docet  fich  zu 
fehr  bekümmern,  indeß  die  andern  gar  zu  leicht  es  neh- 
men, und  beede  Theile  verftehen  es  nicht. 

Wer  blos  an  meiner  Pflanze  riecht,  der  kennt  fie  nicht, 
und  wer  fie  pflükt,  blos,  um  daran  zu  lernen,  kennt 
fie  auch  nicht. 

Die  Auflöfung  der  Difix)nanzen  in  einem  gewifi^en 
Charakter  ift  weder  für  das  bloße  Nachdenken,  noch 
für  die  leere  Luft. 

Der  Schauplaz,  wo  fich  das  Folgende  zutrug,  ift  nicht 
neu,  und  ich  geftehe,  daß  ich  einmal  kindisch  genug 
war,  in  diefer  Rükficht  eine  Veränderung  mit  dem 
Buche  zu  verfuchen,  aber  ich  überzeugte  mich,  daß  er 
der  einzig  Angemefl^ene  für  Hyperions  elegifchen  Cha- 
rakter wäre,  und  fchämte  mich,  daß  mich  das  wahr- 
fcheinliche  Urtheil  des  Publikums  fo  übertrieben  ge- 
fchmeidig  gemacht. 

Ich  bedaure,  daß  für  jezt  die  Beurtheilung  des  Plans 
noch  nicht  jedem  möglich  ift.  Aber  der  zweite  Band 
foll  fo  fchnell,  wie  möglich,  folgen. 


Erftes  Buch 

Hyperion  an  Bellarmin 

JJer  liebe  Vaterlandsboden  giebt  mir  wieder  Freude 
und  Laid. 

Ich  bin  jezt  alle  Morgen  auf  den  Höhn  des  Korinthi- 
fchen  Ifthmus,  und,  wie  die  Biene  unter  Blumen,  fliegt 
meine  Seele  oft  hin  und  her  zwifchen  den  Meeren,  die 
zur  Rechten  und  zur  Linken  meinen  glühenden  Ber- 
gen die  Füße  kühlen. 

Befonders  der  Eine  der  beeden  Meerbufen  hätte  mich 
freuen  follen,  war'  ich  ein  Jahrtaufend  früher  hier  ge- 
ftanden. 

Wie  ein  liegender  Halbgott,  wallte  da  zwifchen  der 
herrlichen  Wildniß  des  Helikon  und  Parnaß,  wo  das 
Morgenroth  um  hundert  überfchneite  Gipfel  fpielt,  und 
zwifchen  der  paradiefifchen  Ebene  von  Sicyon  der  glän- 
zende Meerbufen  herein,  gegen  die  Stadt  der  Freude, 
das  jugendliche  Korinth,  und  fchüttete  den  erbeuteten 
Reichtum  aller  Zonen  vor  feiner  Lieblingin  aus. 

Aber  was  foll  mir  das?  Das  Gefchrei  des  Jakais,  der 
unter  den  Steinhaufen  des  Altertums  fein  wildes  Grab- 
lied fingt,  fchrökt  ja  aus  meinen  Träumen  mich  auf. 

Wohl  dem  Manne,  dem  ein  blühend  Vaterland  das 
Herz  erfreut  und  ftärkt!  Mir  ift,  als  würd'  ich  in  den 
Sumpf  geworfen,  als  fchlüge  man  den  Sargdekel  über 
mir  zu,  wenn  einer  an  das  meinige  mich  mahnt,  und 
wenn  mich  einer  einen  Griechen  nennt,  fo  wird  mir 
immer,  als  fchnürt'  er  mit  dem  Halsband  eines  Hundes 
mir  die  Kehle  zu. 
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Und  flehe,  mein  Bellarmin !  wenn  manchmal  mir  fo 
ein  Wort  entfuhr,  wohl  auch  im  Zorne  mir  eineThräne 
ins  Auge  trat,  fo  kamen  dann  die  weifen  Herren,  die 
unter  euch  Deutfchen  fo  gerne  fpuken,  die  Elenden,  de- 
nen ein  leidend  Gemüth  fo  gerade  recht  ift,  ihre  Sprüche 
anzubringen,  die  thaten  dann  fich  gütlich,  ließen  fich 
beigehen,  mir  zu  fagen :  klage  nicht,  handle ! 

O  hätt'  ich  doch  nie  gehandelt!  um  wie  manche 
Hoffnung  war'  ich  reicher!  — 

Ja,  vergiß  nur,  daß  es  Menfchen  giebt,  darbendes, 
angefochtenes,  taufendfach  geärgertes  Herz!  und  kehre 
wieder  dahin,  wo  du  ausgiengft,  in  die  Arme  der  Na- 
tur, der  wandellofen,  ftillen  und  fchönen. 

Hyperion  an  Bellarmin 

Ich  habe  nichts,  wovon  ich  fagen  möchte,  es  fey  mein 
eigen. 

Fern  und  todt  find  meine  Geliebten,  und  ich  ver- 
nehme durch  keine  Stimme  von  ihnen  nichts  mehr. 

Mein  Gefchäft  auf  Erden  ift  aus.  Ich  bin  voll  Willens 
an  die  Arbeit  gegangen,  habe  geblutet  darüber,  und 
die  Welt  um  keinen  Pfenning  reicher  gemacht. 

Ruhmlos  und  einfam  kehr'  ich  zurük  und  wandre 
durch  mein  Vaterland,  das,  wie  ein  Todtengarten,  weit 
umher  liegt,  und  mich  erwartet  vielleicht  das  Meffer 
des  Jägers,  der  uns  Griechen,  wie  das  Wild  des  Waldes, 
fich  zur  Luft  hält. 

Aber  du  fcheinft  noch,  Sonne  des  Himmels!  Du 
grünft  noch,  heilige  Erde!  Noch  raufchen  die  Ströme 
ins  Meer,  und  fchattige  Bäume  fäufeln  im  Mittag.  Der 
Wonnegefang  des  Frühlings  fingt  meine  fterblichen 
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Gedanken  in  Schlaf.  Die  Fülle  der  alllebendigen  Welt 
ernährt  und  fättiget  mit  Trunkenheit  mein  darbend 
Wefen. 

O  feelige  Natur!  Ich  weiß  nicht,  wie  mir  gefchiehet, 
wenn  ich  mein  Auge  erhebe  vor  deiner  Schöne,  aber 
alle  Lust  des  Himmels  ist  in  den  Thränen,  die  ich 
weine  vor  dir,  der  Geliebte  vor  der  Geliebten. 

Mein  ganzes  Wefen  verftummt  und  laufcht,  wenn  die 
zarte  Welle  der  Luft  mir  um  die  Bruft  fpielt.  Verloren 
ins  weite  Blau,  blik'  ich  oft  hinauf  an  den  Aether  und 
hinein  ins  heilige  Meer,  und  mir  ift,  als  öffnet'  ein  ver- 
wandter Geift  mir  die  Arme,  als  löfte  der  Schmerz  der 
Einfamkeit  (ich  auf  ins  Leben  der  Gottheit. 

Eines  zu  feyn  mit  Allem,  das  ift  Leben  der  Gottheit, 
das  ift  der  Himmel  des  Menschen. 

Eines  zu  feyn  mit  Allem,  was  lebt,  in  feeliger  Selbft- 
vergeffenheit  wiederzukehren  ins  All  der  Natur,  das 
ift  der  Gipfel  der  Gedanken  und  Freuden,  das  ift  die 
heilige  Bergeshöhe,  der  Ort  der  ewigen  Ruhe,  wo  der 
Mittag  feine  Schwüle  und  der  Donner  feine  Stimme 
verliert  und  das  kochende  Meer  der  Wooge  des  Korn- 
felds gleicht. 

Eines  zu  feyn  mit  Allem,  was  lebt !  Mit  diefem  Worte 
legt  die  Tugend  den  zürnenden  Harnisch,  der  Geift 
des  Menfchen  den  Zepter  weg,  und  alle  Gedanken 
fch winden  vor  dem  Bilde  der  ewigeinigen  Welt,  wie 
die  Regeln  des  ringenden  Künftlers  vor  feiner  Urania, 
und  das  eherne  Schikfaal  entfagt  der  Herrfchaft,  und  aus 
dem  Bunde  der  Wefen  fch  windet  der  Tod,  und  Unzer- 
trennlichkeit und  ewige  Jugend  befeeliget,  verfchönert 
die  Welt. 
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Auf  diefer  Höhe  fteh'  ich  oft,  mein  Bellarmin !  Aber 
ein  Moment  des  Befinnens  wirft  mich  herab.  Ich  denke 
nach  und  finde  mich,  wie  ich  zuvor  war,  allein,  mit 
allen  Schmerzen  der  Sterblichkeit,  und  meines  Herzens 
Afyl,  die  ewigeinige  Welt,  ist  hin;  die  Natur  verfchließt 
die  Arme,  und  ich  ftehe,  wie  ein  Fremdling,  vor  ihr, 
und  verftehe  fie  nicht. 

Ach!  war'  ich  nie  in  eure  Schulen  gegangen.  Die 
Wiflenschaft,  der  ich  in  den  Schacht  hinunter  folgte, 
von  der  ich,  jugendlich  thöricht,  die  Beffätigung  meiner 
reinen  Freude  erwartete,  die  hat  mir  alles  verdorben. 

Ich  bin  bei  euch  fo  recht  vernünftig  geworden,  habe 
gründlich  mich  unterfcheiden  gelernt  von  dem,  was 
mich  umgiebt,  bin  nun  vereinzelt  in  der  fchönen  Welt, 
bin  fo  ausgeworfen  aus  dem  Garten  der  Natur,  wo  ich 
wuchs  und  blühte,  undvertrokneanderMittagsfonne. 

O  ein  Gott  ift  der  Menfch,  wenn  er  träumt,  ein  Bett- 
ler, wenn  er  nachdenkt,  und  wenn  die  Begeifterung  hin 
ift,  fteht  er  da,  wie  ein  misrathener  Sohn,  den  der  Vater 
aus  dem  Haufe  ftieß,  und  betrachtet  die  ärmlichen 
Pfennige,  die  ihm  das  Mitleid  auf  den  Weg  gab. 

Hyperion  an  Bellarmin 
Ich  danke  dir,  daß  du  mich  bitteft,  dir  von  mir  zu  er- 
zählen, daß  du  die  vorigen  Zeiten  mir  ins  Gedächtniß 
bringft. 

Das  trieb  mich  auch  nach  Griechenland  zurük,  daß 
ich  den  Spielen  meiner  Jugend  näher  leben  wollte. 

Wie  der  Arbeiter  in  den  erquikenden  Schlaf,  finkt 
oft  mein  angefochtenes  Wefen  in  die  Arme  der  un- 
fchuldigen  Vergangenheit. 
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Ruhe  der  Kindheit!  himmHfche  Ruhe!  wie  oft  fteh' 
ich  ftille  vor  dir  in  Hebender  Betrachtung,  und  möchte 
dich  denken!  Aber  wir  haben  ja  nur  Begriffe  von 
dem,  was  einmal  fchlecht  gewefen  und  wieder  gut  ge- 
macht ift;  von  Kindheit,  Unfchuld  haben  wir  keine 
Begriffe. 

Da  ich  noch  ein  ftilles  Kind  war  und  von  dem  allem, 
was  uns  umgiebt,  nichts  wußte,  war  ich  da  nicht  mehr, 
als  jezt,  nach  all  den  Mühen  des  Herzens  und  all  dem 
Sinnen  und  Ringen? 

Ja !  ein  göttlich  Wefen  ift  das  Kind,  folang  es  nicht 
in  die  Chamäleonsfarbe  der  Menfchen  getaucht  ift. 

Es  ift  ganz,  was  es  ift,  und  darum  ift  es  fo  fchön. 

Der  Zwang  des  Gefezes  und  des  Schikfaals  betaftet 
es  nicht;  im  Kind'  ift  Freiheit  allein. 

In  ihm  ift  Frieden;  es  ift  noch  mit  fich  felber  nicht 
zerfallen.  Reichtum  ift  in  ihm;  es  kennt  fein  Herz, 
die  Dürftigkeit  des  Lebens  nicht.  Es  ift  unfterblich, 
denn  es  weiß  vom  Tode  nichts. 

Aber  das  können  die  Menfchen  nicht  leiden.  Das 
Göttliche  muß  werden,  wie  ihrer  einer,  muß  erfahren, 
daß  fie  auch  da  find,  und  eh'  es  die  Natur  aus  feinem  Pa- 
radiefe  treibt,  fo  fchmeicheln  und  fchleppen  die  Men- 
fchen es  heraus,  auf  das  Feld  des  Fluchs,  daß  es,  wie  fie, 
im  Schweiße  des  Angefichts  fich  abarbeite. 

Aber  fchön  ift  auch  die  Zeit  des  Erwachens,  wenn 
man  nur  zur  Unzeit  uns  nicht  wekt. 

O  es  find  heilige  Tage,  wo  unfer  Herz  zum  erften- 
male  die  Schwingen  übt,  wo  wir,  voll  fchnellen  feurigen 
Wachstums  daftehn,  in  der  herrlichen  Welt,  wie  die 
junge  Pflanze,  wenn  fie  der  Morgenfonne  fich  auf- 
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fchließt,  und  die  kleinen  Arme  dem  unendlichen  Him- 
mel entgegenftrekt. 

Wie  es  mich  umhertrieb  an  den  Bergen  und  am  Mee- 
resufer! ach  wie  ich  oft  da  faß  mit  klopfendem  Herzen, 
auf  den  Höhen  von  Tina,  und  den  Falken  und  Kra- 
nichen nachfah,  und  den  kühnen  fröhlichen  Schiffen, 
wenn  fie  hinunter  fch wanden  am  Horizont!  Dort  hin- 
unter! dacht'  ich,  dort  wanderft  du  auch  einmal  hinunter, 
und  mir  war,  wie  einem  Schmachtenden,  der  ins  küh- 
lende Bad  fich  ftürzt  und  die  fchäumenden  Waffer  über 
die  Stirne  fich  fchüttet. 

Seufzend  kehrt'  ich  dann  nach  meinem  Hause  wie- 
derum. Wenn  nur  die  Schülerjahre  erst  vorüber  wären, 
dacht'  ich  oft. 

Guter  Junge !  fie  find  noch  lange  nicht  vorüber. 

Daß  der  Menfch  in  feiner  Jugend  das  Ziel  fo  nahe 
glaubt!  Es  ift  die  fchönfte  aller  Täufchungen,  womit 
die  Natur  der  Schwachheit  unfers  Wefens  aufhilft. 

Und  wenn  ich  oft  dalag  unter  den  Blumen  und  am 
zärtlichen  Frühlingslichte  mich  fonnte,  und  hinauffah 
ins  heitre  Blau,  das  die  warme  Erde  umfieng,  wenn  ich 
unter  den  Ulmen  und  Weiden,  im  Schoofe  des  Berges 
faß,  nach  einem  erquikenden  Regen,  wenn  die  Zweige 
noch  bebten  von  den  Berührungen  des  Himmels,  und 
über  dem  tröpfelnden  Walde  fich  goldne  Wolken  be- 
wegten, oder  wenn  der  Abendftern  voll  friedlichen 
Geiftes  heraufkam  mit  den  alten  Jünglingen,  den  übri- 
gen Helden  des  Himmels,  und  ich  fo  fah,  wie  das  Leben 
in  ihnen  in  ewiger  mühelofer  Ordnung  durch  den 
Aether  fich  fortbewegte,  und  die  Ruhe  der  Welt  mich 
umgab  und  erfreute,  daß  ich  aufmerkte  und  laufchte, 
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ohne  zu  wifTen,  wie  mir  gefchah  —  haft  du  mich  heb, 
guter  Vater  im  Himmel?  fragt'  ich  dann  leife,  und  fühlte 
feine  Antwort  fo  ficher  und  feelig  am  Herzen. 

O  du,  zu  dem  ich  rief,  als  warft  du  über  den  Sternen, 
den  ich  Schöpfer  des  Himmels  nannte  und  der  Erde, 
freundlich  Idol  meiner  Kindheit,  du  wirft  nicht  zürnen, 
daß  ich  deiner  vergaß!  —  Warum  ift  die  Welt  nicht 
dürftig  genug,  um  außer  ihr  noch  Einen  zu  fuchen?  ^) 

O  wenn  fie  eines  Vaters  Tochter  ift,  die  herrliche  Na- 
tur, ift  das  Herz  der  Tochter  nicht  fein  Herz?  Ihr  In- 
nerftes,  ifts  nicht  Er?  Aber  hab'  ichs  denn?  kenn'  ich 
es  denn  ? 

Es  ift,  als  fäh'  ich,  aber  dann  erfchrek'  ich  wieder,  als 
war  es  meine  eigne  Geftalt,  was  ich  gefehn,  es  ift,  als 
fühlt'  ich  ihn,  den  Geift  der  Welt,  aber  ich  erwache 
und  meine,  ich  habe  meine  eignen  Finger  gehalten. 

Hyperion  an  Bellarmin 

Weift  du,  wie  Plato  und  fein  Stella  fich  liebten? 

So  liebt'  ich,  fo  war  ich  geliebt.  O  ich  war  ein  glük- 
licher  Knabe! 

Es  ift  erfreulich,  wenn  gleiches  fich  zu  gleichem  ge- 
feilt, aber  es  ift  göttlich,  wenn  ein  großer  Menfch  die 
kleineren  zu  fich  aufzieht. 

Ein  freundlich  Wort  aus  eines  tapfern  Mannes  Her- 
zen, ein  Lächeln,  worinn  die  verzehrende  Herrlichkeit 
des  Geiftes  fich  verbirgt,  ift  wenig  und  viel,  wie  ein 
zauberifch  Loosungswort,  das  Tod  und  Leben  in  feiner 

^)  Es  ift  wohl  nicht  nöthig,  zu  erinnern,  daß  derlei  Äußerungen  als  bloße 
Phänomene  des  menfchlichen  Gemüths  von  Rechts  wegen  niemand  fcandali- 
firen  follten. 
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einfältigen  Sylbe  verbirgt,  ift  wie  ein  geiftig  WafTer,  das 
aus  der  Tiefe  der  Berge  quillt,  und  die  geheime  Kraft 
der  Erde  uns  mittheilt  in  feinem  kryftallenen  Tropfen. 

Wie  hafT  ich  dagegen  alle  die  Barbaren,  die  fich  ein- 
bilden, fie  feyen  weife,  weil  iie  kein  Herz  mehr  haben, 
alle  die  rohen  Unholde,  dietaufendfältig  die  jugendliche 
Schönheit  tödten  und  zerftören,  mit  ihrer  kleinen  un- 
vernünftigen Mannszucht! 

Guter  Gott!  Da  will  die  Eule  die  jungen  Adler  aus 
dem  Nefte  jagen,  will  ihnen  den  Weg  zur  Sonne  weifen. 

Verzeih  mir,  Geift  meines  Adamas !  daß  ich  diefer  ge- 
denke vor  dir.  Das  ift  der  Gewinn,  den  uns  Erfahrung 
giebt,  daß  wir  nichts  trefliches  uns  denken,  ohne  fein 
ungeftaltes  Gegentheil. 

O  daß  nur  du  mir  ewig  gegenwärtig  wäreft,  mit 
allem,  was  dir  verwandt  ift,  traurender  Halbgott,  den 
ich  meine!  Wen  du  umgiebft,  mit  deiner  Ruhe  und 
Stärke,  Ringer  und  Kämpfer,  wem  du  begegneft  mit 
deiner  Liebe  und  Weisheit,  der  fliehe,  oder  werde  wie 
du!  Unedles  und  Schwaches  befteht  nicht  neben  dir. 

Wie  oft  warft  du  mir  nahe,  da  du  längft  mir  ferne  warft, 
verklärteft  mich  mit  deinem  Lichte  und  wärmteft  mich, 
daß  mein  erftarrtes  Herz  fich  wieder  bewegte,  wie  der 
verhärtete  Quell,  wenn  der  Stral  des  Himmels  ihn 
berührt!  Zu  den  Sternen  hätt'  ich  dann  fliehn  mögen 
mit  meiner  Seeligkeit,  damit  fie  mir  nicht  entwürdigt 
würde  von  dem,  was  mich  umgab. 

Ich  war  aufgewachfen,  wie  eine  Rebe  ohne  Stab,  und 
die  wilden  Ranken  breiteten  richtungslos  über  dem  Bo- 
den fich  aus.  Du  weift  ja,  wie  fo  manche  edle  Kraft  bei 
uns  zu  Grunde  geht,  weil  fie  nicht  genüzt  wird.    Ich 
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fchweifFte  herum,  wie  ein  Irrlicht,  griff  alles  an,  wurde 
von  allem  ergriffen,  aber  auch  nur  für  den  Moment, 
und  die  unbehülflichen  Kräfte  matteten  vergebens  fich 
ab.  Ich  fühlte,  daß  mirs  überall  fehlte,  und  konnte  doch 
mein  Ziel  nicht  finden.  So  fand  er  mich. 

Er  hatt'  an  feinem  Stoffe,  der  fogenannten  kultivirten 
Welt,  lange  genug  Geduld  und  Kunft  geübt,  aber  fein 
Stoff  war  Stein  und  Holz  gewefen  und  geblieben,  nahm 
wohl  zur  Noth  die  edle  Menfchenform  von  außen  an, 
aber  um  diß  wars  meinem  Adamas  nicht  zu  thun;  er 
wollte  Menfchen,  und,  um  diefe  zu  fchaffen,  hatt'  er 
feine  Kunft  zu  arm  gefunden.  Sie  waren  einmal  da  ge- 
wefen, die  er  fuchte,  die  zu  fchaffen,  feine  Kunft  zu  arm 
war,  das  erkannt'  er  deutlich.  Wo  fie  da  gewefen,  wüßt' 
er  auch.  Da  wollt'  er  hin  und  unter  dem  Schutt  nach 
ihrem  Genius  fragen,  mit  diefem  fich  die  einfamen  Ta- 
ge zu  verkürzen.  Er  kam  nach  Griechenland.  So  fand 
ich  ihn. 

Noch  feh'  ich  ihn  vor  mich  treten  in  lächelnder  Be- 
trachtung, noch  hör'  ich  feinen  Gruß  und  feine  Fragen. 

Wie  vor  einer  Pflanze,  wenn  ihr  Friede  den  ftreben- 
den  Geift  befänftigt,  und  die  einfältige  Genügfamkeit 
wiederkehrt  in  die  Seele  —  fo  ftand  er  vor  mir. 

Und  ich,  war  ich  nicht  der  Nachhall  feiner  ftillen  Be- 
geifterung?  wiederhohlten  fich  nicht  die  Melodien  feines 
Wefens?  Was  ich  fah,  ward  ich,  und  es  war  Göttliches, 
was  ich  fah. 

Wie  unvermögend  ift  doch  der  gutwilligfte  Fleiß  der 
Menfchen  gegen  die  Allmacht  der  ungetheilten  Begei- 
fterung. 

Sie  weilt  nicht  auf  der  Oberfläche,  faßt  nicht  da  und 
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dort  uns  an,  braucht  keiner  Zeit  und  keines  Mittels;  Ge- 
bot und  Zwang  und  Überredung  braucht  fie  nicht;  auf 
allen  Seiten,  in  allen  Tiefen  und  Höhen  ergreift  fie  im. 
Augenblik'  uns,  und  wandelt,  ehe  fie  da  ift  für  uns,  ehe 
wir  fragen,  wie  uns  gefchiehet,  durch  und  durch  in  ihre 
Schönheit,  Seeligkeit  uns  um. 

Wohl  dem,  dem  auf  diefem  Wege  ein  edler  Geift 
in  früher  Jugend  begegnete ! 

O  es  sind  goldene  unvergeßliche  Tage,  voll  von  den 
Freuden  der  Liebe  und  füßer  Befchäftigung! 

Bald  führte  mein  Adamas  in  die  Heroenwelt  desPlu- 
tarch,  bald  in  das  Zauberland  der  griechischen  Götter 
mich  ein,  bald  ordnet'  und  beruhigt'  er  mit  Zahl  und 
Maas  dasjugendliche  Treiben,  bald  ftieger  auf  die  Berge 
mit  mir;  des  Tags,  um  die  Blumen  der  Haide  und  des 
Walds  und  die  wilden  Moofe  des  Felfen,  des  Nachts, 
um  über  uns  die  heiligen  Sterne  zu  fchauen,  und  nach 
menfchlicher  Weife  zu  verftehen. 

Es  ift  ein  köftlich  Wohlgefühl  in  uns,  wenn  fo  das 
Innere  an  feinem  Stoffe  fich  ftärkt,  fich  unterfcheidet 
und  getreuer  anknüpft  und  unfer  Geift  allmählig  waf- 
fenfähig wird. 

Aber  dreifach  fühlt'  ich  ihn  und  mich,  wenn  wir,  wie 
Manen  aus  vergangner  Zeit,  mit  Stolz  und  Freude, 
mit  Zürnen  und  Trauern  an  den  Athos  hinauf  und  von 
da  hinüberfchifften  in  den  Hellespont  und  dann  hinab 
an  die  Ufer  von  Rhodus  und  die  Bergfchlünde  von  Tä- 
narum,  durch  die  ftillen  Infein  alle,  wenn  da  die  Sehn- 
fucht  über  die  Küften  hinein  uns  trieb,  ins  düftre  Herz 
des  alten  Pelopones ,  an  die  einsamen  Gestade  des  Eu- 
rotas, ach!  dieausgeftorbnen  Thale  von  ElisundNemea 
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und  Olympia,  wenn  wir  da,  an  eine  Tempelfäule  des  ver- 
gefTnen  Jupiters  gelehnt,  umfangen  von  Lorbeer,  Rofen 
und  Immergrün,  ins  wilde  Flußbett  fahn,  und  das  Le- 
ben des  Frühlings  und  die  ewig  jugendliche  Sonne  uns 
mahnte,  daß  auch  der  Menfch  einft  da  war,  und  nun 
dahin  ift,  daß  des  Menfchen  herrliche  Natur  jezt  kaum 
noch  da  ift,  wie  das  Bruchftük  eines  Tempels,  oder  im 
Gedächtniß,  wie  ein  Todtenbild  —  da  faß  ich  traurig 
fpielend  neben  ihm,  und  pflükte  das  Moos  von  eines 
Halbgotts  Piedeftal,  grub  eine  marmorne  Helden- 
fchulter  aus  dem  Schutt,  und  fchnitt  den  Dornbufch 
und  das  Haidekraut  von  den  halb  begrabnen  Archi- 
traven,  indeß  mein  Adamas  die  Landfchaft  zeichnete, 
wie  fie  freundlich  tröftend  denRuin  umgab,  den  Waizen- 
hügel,  die  Oliven,  die  Ziegenheerde,  die  am  Felfen  des 
Gebirgs  hieng,  den  Ulmenwald,  der  von  den  Gipfeln 
in  das  Thal  fich  ftürzte ;  und  die  Lacerte  fpielte  zu  un- 
fern Füßen,  und  die  Fliegen  umfummten  uns  in  der 
Stille  des  Mittags  —  Lieber  Bellarmin  !  ich  hätte  Luft, 
fo  pünktlich  dir,  wie  Neftor,  zu  erzählen;  ich  ziehe 
durch  die  Vergangenheit,  wie  ein  Ahrenlefer  über  die 
Stoppeläker,  wenn  der  Herr  des  Landes  geerndtet  hat; 
da  lieft  man  jeden  Strohhalm  auf.  Und  wie  ich  neben 
ihm  ftand  auf  den  Höhen  von  Delos,  wie  das  ein  Tag 
war,  der  mir  graute,  da  ich  mit  ihm  an  der  Granitwand 
des  Cynthus  die  alten  Marmortreppen  hinaufftieg.  Hier 
wohnte  der  Sonnengott  einft,  unter  den  himmlifchen 
Veften,  wo  ihn,  wie  goldnes  Gewölk,  das  verfammelte 
Griechenland  umglänzte.  In  Fluthen  der  Freude  und 
Begeifterung  warfen  hier,  wie  Achill  in  den  Styx,  die 
griechifchen  Jünglinge  fich,  und  giengen  unüberwind- 
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lieh,  wie  der  Halbgott,  hervor.  In  den  Hainen,  in  den 
Tempeln  erwachten  und  tönten  ineinander  ihre  Seelen, 
und  treu  bewahrte  jeder  die  entzükenden  Accorde. 

Aber  was  fprech'  ich  davon  ?  Als  hätten  wir  noch  eine 
Ahnung  jener  Tage!  Ach!  es  kann  ja  nicht  einmal  ein 
schöner  Traum  gedeihen  unter  dem  Fluche,  der  über 
uns  laftet.  Wie  ein  heulender  Nordwind  fährt  die  Ge- 
genwart über  die  Blüthen  unfers  Geiftes  und  verfengt 
fie  im  Entftehen.  Und  doch  war  es  ein  goldner  Tag, 
der  auf  demCynthus  mich  umfieng !  Es  dämmerte  noch, 
da  wir  fchon  oben  waren.  Jezt  kam  er  herauf  in  feiner 
ewigen  Jugend,  der  alte  Sonnengott,  zufrieden  und 
mühelos,  wie  immer,  flog  der  unfterbliche  Titan  mit 
feinen  taufend  eignen  Freuden  herauf,  und  lächelt'  herab 
auf  fein  verödet  Land,  auf  feine  Tempel,  feine  Säulen, 
die  das  Schiksaal  vor  ihn  hingeworfen  hatte,  wie  die 
dürren  Rofenblätter,  die  im  Vorübergehen  ein  Kind  ge- 
dankenlos vom  Strauche  riß  und  auf  die  Erde  fäete. 

„Sei,  wie  diefer!"  rief  mir  Adamas  zu,  ergriff  mich  bei 
der  Hand  und  hielt  fie  dem  Gott  entgegen,  und  mir 
war,  als  trügen  uns  die  Morgenwinde  mit  fich  fort,  und 
brächten  uns  ins  Geleite  des  heiligen  Wefens,  das  nun 
hinaufftieg  auf  den  Gipfel  des  Himmels,  freundlich  und 
groß,  und  wunderbar  mit  feiner  Kraft  und  feinem  Geift 
die  Welt  und  uns  erfüllte. 

Noch  trauert  und  frohlokt  mein  Innerftes  über  jedes 
Wort,  das  mir  damals  Adamas  sagte,  und  ich  begreife 
meine  Bedürftigkeit  nicht,  wenn  oft  mir  wird,  wie  da- 
mals ihm  seyn  mußte.  Was  ift  Verluft,  wenn  fo  der 
Menfch  in  feiner  eignen  Welt  fich  findet.?  In  uns  ift 
alles.   Was  kümmerts  dann  den  Menfchen,  wenn  ein 
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Haar  von  feinem  Haupte  fällt?  Was  ringt  er  fo  nach 
Knechtfchaft,  da  er  ein  Gott  feyn  könnte!  „Du  wirft 
einfam  feyn,  mein  Liebling!"  fagte  mir  damals  Adamas 
auch,  „du  wirft  feyn  wie  der  Kranich,  den  feine  Brüder 
zurükließen  in  rauher  Jahrszeit,  indeß  lie  den  Frühling 
fuchen  im  fernen  Lande." 

Und  das  ifts,  Lieber!  Das  macht  uns  arm  bei  allem 
Reichtum,  daß  wir  nicht  allein  feyn  können,  daß 
die  Liebe  in  uns,  fo  lange  wir  leben,  nicht  erftirbt.  Gieb 
mir  meinen  Adamas  wieder,  und  komm'  mit  allen, 
die  mir  angehören,  daß  die  alte  fchöne  Welt  fich  unter 
uns  erneure,  daß  wir  uns  verfammeln  und  vereinen  in 
den  Armen  unferer  Gottheit,  der  Natur,  und  flehe!  fo 
weiß  ich  nichts  von  Nothdurft. 

Aber  fage  nur  niemand,  daß  uns  das  Schikfaal  trenne ! 
Wir  finds,  wir !  wir  haben  unfre  Luft  daran,  uns  in  die 
Nacht  des  Unbekannten,  in  die  kalte  Fremde  irgend 
einer  andern  Welt  zu  ftürzen,  und,  war'  es  möglich, 
wir  verließen  der  Sonne  Gebiet  und  ftürmten  über  des 
Irrfterns  Gränzen  hinaus.  Ach !  für  des  Menfchen  wilde 
Bruft  ift  keine  Heimath  möglich;  und  wie  der  Sonne 
Stral  die  Pflanzen  der  Erde,  die  er  entfaltete,  wieder 
verfengt,  fo  tödtet  der  Menfch  die  fußen  Blumen,  die 
an  feiner  Bruft  gedeihten,  die  Freuden  der  Verwandt- 
fchaft  und  der  Liebe. 

Es  ift,  als  zürnt'  ich  meinem  Adamas,  daß  er  mich 
verließ,  aber  ich  zürn'  ihm  nicht.  O  er  wollte  ja 
wieder  kommen ! 

In  der  Tiefe  von  Aflen  foll  ein  Volk  von  feltnerTref- 
lichkeit  verborgen  feyn ;  dahin  trieb  ihn  feine  Hoff^- 
nung  weiter. 
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Bis  Nio  begleitet'  ich  ihn.  Es  waren  bittere  Tage.  Ich 
habe  den  Schmerz  ertragen  gelernt,  aber  für  folch'  ein 
Scheiden  hab'  ich  keine  Kraft  in  mir. 

Mit  jedem  Augenblike,  der  uns  der  lezten  Stunde 
näher  brachte,  wurd'  es  fichtbarer,  wie  diefer  Menfch 
verwebt  war  in  mein  Wefen.  Wie  ein  Sterbender  den 
fliehenden  Othem,  hielt  ihn  meine  Seele. 

Am  Grabe  Homers  brachten  wir  noch  einige  Tage 
zu,  und  Nio  wurde  mir  die  heiligste  unter  den  Infein. 

Endlich  riffen  wir  uns  los.  Mein  Herz  hatte  fich  müde 
gerungen.  Ich  war  ruhiger  im  lezten  Augenblike.  Auf 
den  Knieen  lag  ich  vor  ihm,  umfchloß  ihn  zum  lez- 
tenmale  mit  diefen  Armen.  „Gieb  mir  einen  Seegen, 
mein  Vater!"  rief  ich  leife  zu  ihm  hinauf,  und  er 
lächelte  groß,  und  feine  Stirne  breitete  vor  den  Sternen 
des  Morgens  fich  aus  und  fein  Auge  durchdrang  die 
Räume  des  Himmels  —  „Bewahrt  ihn  mir,"  rief  er, 
„ihr  Geifter  befl^ererZeit !  und  zieht  zu  eurer  Unfterb- 
lichkeit  ihn  auf,  und  all'  ihr  freundlichen  Kräfte  des 
Himmels  und  der  Erde,  feyd  mit  ihm !" 

,,Es  ift  ein  Gott  in  uns,"  fezt'  er  ruhiger  hinzu,  „der 
lenkt,  wie  Wafferbäche,  das  Schikfaal,  und  alle  Dinge 
find  fein  Element.  Der  fey  vor  allem  mit  dir!" 

So  fchieden  wir.  Leb  wohl,  mein  Bellarmin ! 

Hyperion  an  Bellarmin 
Wohin  könnt'  ich  mir  entfliehen,  hätt'  ich  nicht  die 
lieben  Tage  meiner  Jugend  ? 

Wie  ein  Geift,  der  keine  Ruhe  am  Acheron  findet, 
kehr'  ich  zurük  in  die  verlaflrien  Gegenden  meines  Le- 
bens.  Alles  altert  und  verjüngt  fich  wieder.   Warum 
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find  wir  ausgenommen  vom  fchönen  Kreislauf  der  Na- 
tur? Oder  gilt  er  auch  für  uns? 

Ich  wollt'  es  glauben,  wenn  Eines  nicht  in  uns  wäre, 
das  ungeheure  Streben,  Alles  zu  feyn,  das,  wie  derTitan 
des  Aetna,  heraufzürnt  aus  den  Tiefen  unfers  Wefens. 

Und  doch,  wer  wollt'  es  nicht  lieber  in  lieh  fühlen,  wie 
ein  fiedend  Oel,  als  fich  geftehn,  er  fey  für  die  Geißel 
und  fürs  Joch  geboren  ?  Ein  tobend  Schlachtroß  oder 
eine  Mähre,  die  das  Ohr  hängt,  was  ift  edler  ? 

Lieber!  es  war  eine  Zeit,  da  auch  meineBruft  an  großen 
Hoffnungen  fich  fonnte,  da  auch  mir  die  Freude  der 
Unfterblichkeit  in  allen  Pulfen  fchlug,  da  ich  wandelt' 
unter  herrlichen  Entwürfen,  wie  in  weiterWäldernacht, 
da  ich  glüklich,  wie  die  Fifche  des  Oceans,  in  meiner 
uferlofen  Zukunft  weiter,  ewig  weiter  drang. 

Wie  muthig,  feelige  Natur!  entfprang  der  Jüngling 
deiner  Wiege !  wie  freut'  er  fich  in  feiner  unverfuchten 
Rüftung!  Sein  Bogen  war  gefpannt  und  feine  Pfeile 
raufchten  im  Köcher,  und  die  Unfterblichen,  die  hohen 
Geifter  des  Altertums  führten  ihn  an,  und  fein  Adamas 
war  mitten  unter  ihnen. 

Wo  ich  gieng  und  ftand,  geleiteten  mich  die  herrlichen 
Geftalten ;  wie  Flammen,  verloren  fich  in  meinem  Sinne 
die  Thaten  aller  Zeiten  in  einander,  und  wie  in  Ein 
frolokend  Gewitter  die  Riefenbilder,  die  Wolken  des 
Himmels  fich  vereinen,  fo  vereinten  fich,  fo  wurden 
Ein  unendlicher  Sieg  in  mir  die  hundertfältigen  Siege 
der  Olympiaden. 

Wer  hält  das  aus,  wen  reißt  die  fchrökende  Herrlich- 
keit des  Altertums  nicht  um,  wie  ein  Orkan  die  jungen 
Wälder  umreißt,  wenn  fie  ihn  ergreift,  wie  mich,  und 
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wenn,  wie  mir,  das  Element  ihm  fehlt,  worinn  er  (ich 
ein  ftärkend  Selbftgefühl  erbeuten  könnte  ? 

O  mir,  mir  beugte  die  Größe  der  Alten,  wie  ein  Sturm, 
das  Haupt,  mir  rafte  lie  die  Blüthe  vom  Gefichte,  und 
oftmals  lag  ich,  wo  kein  Auge  mich  bemerkte,  unter 
taufend  Thränen  da,  wie  eine  geftürzte  Tanne,  die  am 
Bache  liegt  und  ihre  welke  Krone  in  die  Fluth  verbirgt. 
Wie  gerne  hätt'  ich  einen  Augenblik  aus  eines  großen 
Mannes  Leben  mit  Blut  erkauft! 

Aber  was  half  mir  das?  Es  wollte  ja  mich  niemand. 

O  es  ift  jämmerlich,  fo  fich  vernichtet  zu  fehn;  und 
wem  diß  unverftändlich  ift,  der  frage  nicht  danach,  und 
danke  der  Natur,  die  ihn  zur  Freude,  wie  die  Schmet- 
terlinge, fchuff,  und  geh'  und  fprech'  in  feinem  Leben 
nimmermehr  von  Schmerz  und  Unglük. 

Ich  liebte  meine  Heroen,  wie  eine  Fliege  das  Licht; 
ich  fuchte  ihre  gefährliche  Nähe  und  floh  und  fuchte 
fie  wieder. 

Wie  ein  blutender  Hirfch  in  den  Strom,  ftürzt'  ich  oft 
mitten  hinein  in  denWirbel  der  Freude,  die  brennende 
Bruft  zu  kühlen  und  die  tobenden  herrlichen  Träume 
von  Ruhm  und  Größe  wegzubaden,  aber  was  half  das? 

Und  wenn  mich  oft  um  Mitternacht  das  heiße  Herz 
in  den  Garten  hinuntertrieb  unter  die  thauigen  Bäume, 
und  der  Wiegengefang  des  Quells  und  die  liebliche  Luft 
und  das  Mondlicht  meinen  Sinn  befänftigte,  und  fo  frei 
und  friedlich  über  mir  die  filbernen  Gewölke  fich  reg- 
ten, und  aus  der  Ferne  mir  die  verhallende  Stimme  der 
Meeresfluth  tönte,  wie  freundlich  fpielten  da  mit  mei- 
nem Herzen  all'  die  großen  Phantome  feiner  Liebe! 

„Lebt  wohl,  ihr  Himmlifchen!"  fprach  ich  oft  im 
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Geifte,  wenn  über  mir  die  Melodie  des  Morgenlichts 
mit  leifem  Laute  begann,  ,,ihr  herrlichen  Todten,  lebt 
wohl!  ich  möcht'  euch  folgen,  möchte  von  mir  fchüt- 
teln,  was  mein  Jahrhundert  mir  gab,  und  aufbrechen 
ins  freiere  Schattenreich !" 

Aber  ich  fchmachte  an  der  Kette  und  hafche  mit  bit- 
terer Freude  die  kümmerliche  Schaale,  die  meinem 
Durfte  gereicht  wird. 

Hyperion  an  Bellarmin 

Meine  Infel  war  mir  zu  enge  geworden,  feit  Adamas 
fort  war.  Ich  hatte  Jahre  fchon  in  Tina  Langeweile. 
Ich  wollt'  in  die  Welt. 

„Geh  vorerft  nachSmyrna,"  fagte  mein  Vater,  „lerne 
da  die  Künfte  der  See  und  des  Kriegs,  lerne  die  Sprache 
gebildeter  Völker  und  ihre  Verfaflungen  und  Meinun- 
gen und  Sitten  und  Gebräuche,  prüfe  alles  und  wähle 
das  Befte!  —  Dann  kann  es  meinetwegen  weiter  gehn." 

„Lern'  auch  ein  wenig  Gedult!"  fezte  die  Mutter 
hinzu,  und  ich  nahm's  mit  Dank  an. 

Es  ift  entzükend,  den  erften  Schritt  aus  der  Schranke 
der  Jugend  zuthun,  es  ift,  als  dächt' ich  meines  Geburts- 
tags, wenn  ich  meiner  Abreise  von  Tina  gedenke.  Es 
war  eine  neue  Sonne  über  mir,  und  Land  und  See  und 
Luft  genoß  ich  wie  zum  erftenmale. 

Die  lebendige  Thätigkeit,  womit  ich  nun  in  Smyrna 
meine  Bildung  beforgte,  und  der  eilende  Fortfehritt  be- 
fänftigte  mein  Herz  nicht  wenig.  Auch  manches  fee- 
ligen  Feierabends  erinnere  ich  mich  aus  diefer  Zeit. 
Wie  oft  gieng  ich  unter  den  immer  grünen  Bäumen 
am  Geftade  des  Meles,  an  der  Geburtsftätte  meines  Ho- 
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mer,  und  fammelt'  Opferblumen  und  warf  fie  in  den 
heiligen  Strom !  Zur  nahen  Grotte  trat  ich  dann  in  mei- 
nen friedlichen  Träumen,  da  hätte  der  Alte,  fagen  fie, 
feine  Iliade  gefungen.  Ich  fand  ihn.  Jeder  Laut  in  mir 
verftummte  vor  feiner  Gegenwart.  Ich  fchlug  fein  gött- 
lich Gedicht  mir  auf  und  es  war,  als  hätt'  ich  es  nie  ge- 
kannt, fo  ganz  anders  wurd'  es  jezt  lebendig  in  mir. 

Auch  denk'  ich  gerne  meiner  Wanderung  durch  die 
Gegenden  von  Smyrna.  Es  ift  ein  herrlich  Land,  und 
ich  habe  taufendmal  mir  Flügel  gewünfcht,  um  des 
Jahres  Einmal  nach  Kleinalien  zu  fliegen. 

Aus  der  Ebne  von  Sardes  kam  ich  durch  die  Felsen- 
wände des  Tmolus  herauf. 

Ich  hatt'  am  Fuße  des  Bergs  übernachtet  in  einer 
freundlichen  Hütte,  unter  Myrthen,  unter  den  Düften 
des  Ladanftrauchs,  wo  in  der  goldnen  Fluth  des  Pactolus 
die  Schwäne  mir  zur  Seite  fpielten ,  wo  ein  alter  Tem- 
pel der  Cybele  aus  den  Ulmen  hervor,  wie  ein  fchüch- 
terner  Geift,  ins  helle  Mondlicht  blikte.  Fünf  liebliche 
Säulen  trauerten  über  dem  Schutt,  und  ein  königlich 
Portal  lag  niedergeftürzt  zu  ihren  Füßen. 

Durch  taufend  blühende  Gebüfche  wuchs  mein  Pfad 
nun  aufwärts.  Vom  fchrofFen  Abhang  neigten  lifpelnde 
Bäume  ßch  und  übergoffen  mit  ihren  zarten  Floken 
mein  Haupt.  Ich  war  des  Morgens  ausgegangen.  Um 
Mittag  war  ich  auf  der  Höhe  des  Gebirgs.  Ich  ftand, 
fah  fröhlich  vor  mich  hin,  genoß  der  reineren  Lüfte  des 
Himmels.  Es  waren  feelige  Stunden. 

Wie  ein  Meer,  lag  das  Land,  wovon  ich  heraufkam, 
vor  mir  da,  jugendlich,  voll  lebendiger  Freude;  es  war 
ein  himmlifch  unendlich  Farbenfpiel,  womit  der  Früh- 
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ling  mein  Herz  begrüßte,  und  wie  die  Sonne  des  Him- 
mels fich  widerfand  im  taufendfachen  Wechfel  des 
Lichts,  das  ihr  die  Erde  zurükgab,  (o  erkannte  mein 
Geift  fich  in  der  Fülle  des  Lebens,  die  ihn  umfieng,  von 
allen  Seiten  ihn  überfiel. 

Zur  Linken  ftürzt'  und  jauchzte,  wie  ein  Riese,  der 
Strom  in  die  Wälder  hinab,  vom  Marmorfelfen,  der 
über  mir  hieng,wo  der  Adler  fpielte  mit  feinen  Jungen, 
wo  die  Schneegipfel  hinauf  in  den  blauen  Aether  glänz- 
ten ;  rechts  wälzten  Wetterwolken  fich  her  über  den 
Wäldern  des  Sipylus;  ich  fühlte  nicht  den  Sturm,  der 
fie  trug,  ich  fühlte  nur  ein  Lüftchen  in  den  Loken,  aber 
ihren  Donner  hört'  ich,  wie  man  die  Stimme  der  Zu- 
kunft hört,  und  ihre  Flammen  fah  ich,  wie  das  ferne 
Licht  der  geahneten  Gottheit.  Ich  wandte  mich  füd- 
wärts  und  gieng  weiter.  Da  lag  es  offen  vor  mir,  das 
ganze  paradiefifche  Land,  das  der  Cayfter  durch ftrömt, 
durch  fo  manchen  reizenden  Umweg,  als  könnt'  er 
nicht  lange  genug  verweilen  in  all  dem  Reichtum  und 
der  Lieblichkeit,  die  ihn  umgiebt.  Wie  die  Zephyre, 
irrte  mein  Geift  von  Schönheit  zu  Schönheit  feelig  um- 
her, vom  fremden  friedlichen  Dörfchen,  das  tief  unten 
am  Berge  lag,  bis  hinein,  wo  die  Gebirgkette  des  Mef- 
fogis  dämmert. 

Ich  kam  nachSmyrna  zurük,  wie  einTrunkenervom 
Gaftmahl.  Mein  Herz  war  des  Wohlgefälligen  zu  voll, 
um  nicht  von  feinem  Ueberflufie  der  Sterblichkeit! 
zu  leihen.  Ich  hatte  zu  glüklich  in  mich  die  Schön- 
heit der  Natur  erbeutet,  um  nicht  die  Luken  des  Men- 
fchenlebens  damit  auszufüllen.  Mein  dürftig  Smyrna 
kleidete  fich  in  die  Farben  meiner  Begeifterung,  und 
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ftand  wie  eine  Braut  da.  Die  gefeiligen  Städter  zogen 
mich  an.  DerWiderfinn  in  ihren  Sitten  vergnügte  mich, 
wie  eine  Kinderpoffe,  und  weil  ich  von  Natur  hinaus 
war  über  all'  die  eingeführten  Formen  und  Bräuche, 
fpielt'  ich  mit  allen,  und  legte  fie  an  und  zog  fie  aus, 
wie  Faftnachtskleider. 

Was  aber  eigentlich  mir  die  fchaale  Koft  des  ge- 
wöhnlichen Umgangs  würzte ,  das  waren  die  guten 
Gefichter  und  Geftalten,  die  noch  hie  und  da  die  mit- 
leidige Natur,  wie  Sterne,  in  unfere  Verfinfterung  fen- 
det. 

Wie  hatt'  ich  meine  herzliche  Freude  daran!  wie 
glaubig  deutet'  ich  diefe  freundlichen  Hieroglyphen! 
Aber  es  ging  mir  faft  damit,  wie  ehemals  mit  den  Bir- 
ken im  Frühlinge.  Ich  hatte  von  dem  Safte  diefer 
Bäume  gehört,  und  dachte  Wunder,  was  ein  köftlich 
Getränk  die  lieblichen  Stämme  geben  müßten.  Aber 
es  war  nicht  Kraft  und  Geift  genug  darinnen. 

Ach!  und  wie  heillos  war  das  übrige  alles,  was  ich 
hört'  und  fah. 

Es  war  mir  wirklich  hie  und  da,  als  hätte  fich  die 
Menfchennatur  in  die  Mannigfaltigkeiten  des  Thier- 
reichs  aufgelöft,  wenn  ich  umher  gieng  unter  diefen 
Gebildeten.  Wie  überall,  fo  waren  auch  hier  die  Män- 
ner befonders  verwahrloft  und  verweft. 

Gewifle  Thiere  heulen,  wenn  fie  Mufik  anhören. 
Meine  belTergezognen  Leute  hingegen  lachten,  wenn 
von  Geiftesfchönheit  die  Rede  war  und  von  Tugend 
des  Herzens.  Die  Wölfe  gehen  davon,  wenn  einer  Feuer 
fchlägt.  Sahn  jene  Menfchen  einen  Funken  Vernunft, 
fo  kehrten  fie,  wie  Diebe,  den  Rüken. 
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Sprach  ich  einmal  auch  vom  alten  Griechenland  ein 
warmes  Wort,  (o  gähnten  fie,  und  meinten,  man  hätte 
doch  auch  zu  leben  in  der  jezigen  Zeit;  und  es  wäre 
der  gute  Gefchmak  noch  immer  nicht  verloren  gegan- 
gen, fiel  ein  anderer  bedeutend  ein. 

Diß  zeigte  fich  dann  auch.  Der  eine  wizelte,  wie  ein 
Bootsknecht,  der  andere  blies  die  Baken  auf  und  predigte 
Sentenzen. 

Es  gebärdet'  auch  wohl  einer  fich  aufgeklärt,  machte 
dem  Himmel  ein  Schnippchen  und  rief:  um  die  Vögel 
auf  dem  Dache  hab'  er  nie  fich  bekümmert,  die  Vögel 
in  der  Hand,  die  feyen  ihm  lieber!  Doch  wenn  man 
ihm  vom  Tode  fprach,  fo  legt'  er  ftraks  die  Hände  zu- 
fammen,  und  kam  fo  nach  und  nach  im  Gefpräche  dar- 
auf, wie  es  gefährlich  fey,  daß  unfere  Priefter  nichts 
mehr  gelten. 

Die  Einzigen,  deren  zuweilen  ich  mich  bediente, 
waren  die  Erzähler,  die  lebendigen  Namenregifter  von 
fremden  Städten  und  Ländern,  die  redenden  Bilder- 
kaften,  wo  man  Potentaten  auf  Roflen  und  Kirch thürme 
und  Märkte  fehn  kann. 

Ich  war  es  endlich  müde,  mich  wegzuwerfen,  Trau- 
ben zu  fuchen  in  der  Wüfte  und  Blumen  über  dem 
Eisfeld. 

Ich  lebte  nun  entfchiedner  allein,  und  der  fanfte  Geift 
meiner  Jugend  war  faft  ganz  aus  meiner  Seele  ver- 
fchwunden.  Die  Unheilbarkeit  des  Jahrhunderts  war 
mir  aus  fo  manchem,  was  ich  erzähle  und  nicht  er- 
zähle, fichtbar  geworden,  undderfchöneTroft,  in  Einer 
Seele  meine  Welt  zu  finden,  mein  Gefchlecht  in  einem 
freundlichen  Bilde  zu  umarmen,  auch  der  gebrach  mir. 
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Lieber!  was  wäre  das  Leben  ohne  Hoffnung?  Ein 
Funke,  der  aus  der  Kohle  fpringt  und  verlifcht,  und  wie 
man  bei  trüber  Jahrszeit  einen  Windftoß  hört,  der  einen 
Augenblik  fauft  und  dann  verhallt,  fo  war'  es  mit  uns? 

Auch  die  Schwalbe  fucht  ein  freundlicher  Land  im 
Winter,  es  läuft  das  Wild  umher  in  der  Hize  des  Tags 
und  feine  Augen  fuchen  den  Quell.  Wer  fagt  dem 
Kinde,  daß  die  Mutter  ihre  Bruft  ihm  nicht  verfage? 
Und  flehe!  es  fucht  fie  doch. 

Es  lebte  nichts,  wenn  es  nicht  hoffte.  Mein  Herz 
verfchloß  jezt  feine  Schäze,  aber  nur,  um  fle  für  eine 
beffere  Zeit  zu  fparen,  für  das  Einzige,  Heilige,  Treue, 
das  gewiß,  in  irgend  einer  Periode  des  Dafeyns,  meiner 
dürftenden  Seele  begegnen  follte. 

Wie  feelig  hieng  ich  oft  an  ihm,  wenn  es,  in  Stunden 
des  Ahnens,  leife,  wie  das  Mondlicht,  um  die  befänf- 
tigte  Stirne  mir  fpielte!  Schon  damals  kannt'  ich  dich, 
fchon  damals  blikteft  du,  wie  ein  Genius,  aus  Wolken 
mich  an,  du,  die  mir  einft,  im  Frieden  der  Schönheit, 
aus  der  trüben  Wooge  der  Welt  ftieg!  Da  kämpfte,  da 
glüht'  es  nimmer,  diß  Herz. 

Wie  in  fchweigender  Luft  fich  eine  Lilie  wiegt,  fo 
regte  fich  in  feinem  Elemente,  in  den  entzükenden 
Träumen  von  ihr,  mein  Wefen. 

Hyperion  an  Bellarmin 
Smyrna  war  mir  nun  verlaidet.  Überhaupt  war  mein 
Herz  allmählig  müder  geworden.  Zuweilen  konnte 
wohl  der  Wunfeh  in  mir  auffahren,  um  die  Welt  zu 
wandern  oder  in  den  erften  heften  Krieg  zu  gehn,  oder 
meinen  Adamas  aufzufuchen  und  in  feinem  Feuer 
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meinen  Mismuth  auszubrennen,  aber  dabei  blieb  es, 
und  mein  unbedeutend  welkes  Leben  wollte  nimmer 
fich  erfrifchen. 

Der  Sommer  war  nun  bald  zu  Ende ;  ich  fühlte  fchon 
die  düftern  Regentage  und  das  Pfeifen  der  Winde  und 
Tofen  der  Wetterbäche  zum  voraus,  und  die  Na- 
tur, die,  wie  ein  fchäumender  Springquell,  empor- 
gedrungen war  in  allen  Pflanzen  und  Bäumen,  ftand 
jezt  fchon  da  vor  meinem  verdüfterten  Sinne,  fchwin- 
dend  und  verfchlofTen  und  in  fich  gekehrt,  wie  ich 
felber. 

Ich  wollte  noch  mit  mir  nehmen,  was  ich  konnte,  von 
all'  dem  fliehenden  Leben,  alles,  was  ich  draußen  lieb- 
gewonnen hatte,  wollt'  ich  noch  hereinretten  in  mich, 
denn  ich  wußte  wohl,  daß  mich  das  wiederkehrende 
Jahr  nicht  wieder  finden  würde  unter  diefen  Bäumen 
und  Bergen,  und  fo  gieng  und  ritt  ich  jezt  mehr,  als  ge- 
wöhnlich, herum  im  ganzen  Bezirke. 

Was  aber  mich  befonders  hinaustrieb,  war  das  geheime 
Verlangen,  einen  Menfchen  zu  fehn,  der  feit  einiger 
Zeit  vor  dem  Thore  unter  den  Bäumen,  wo  ich  vorbei- 
kam, mir  alle  Tage  begegnet  war. 

Wie  ein  jungerTitan,  fchritt  der  herrliche  Fremdling 
unter  dem  Zwergengefchlechte  daher,  das  mit  freu- 
diger Scheue  an  feiner  Schöne  fich  waidete,  feine  Höhe 
maß  und  feine  Stärke,  und  an  dem  glühenden  ver- 
brannten Römerkopfe,  wie  an  verbotner  Frucht  mit 
verftohlnem  Blike  fich  labte,  und  es  war  jedesmal  ein 
herrlicher  Moment,  wann  das  Auge  diefes  Menfchen, 
für  defi^en  Blik  der  freie  Aether  zu  enge  fchien,  fo  mit 
abgelegtem  Stolze  fucht'  und  ftrebte,    bis  es  fich  in 

33 


meinem  Auge  fühlte  und  wir  erröthend  uns  einander 
nachfahn  und  vorüber  giengen. 

Einft  war  ich  tief  in  die  Wälder  des  Mimas  hineinge- 
ritten und  kehrt'  erft  fpät  Abends  zurük.  Ich  war  ab- 
geftiegen,  und  führte  mein  Pferd  einen  fteilen  wüften 
Pfad  über  Baumwurzeln  und  Steine  hinunter,  und,  wie 
ich  fo  durch  die  Sträucher  mich  wand,  in  die  Höhle 
hinunter,  die  nun  vor  mir  fich  öffnete,  fielen  plözlich 
ein  paar  Karabornifche  Räuber  über  mich  her,  und  ich 
hatte  Mühe,  für  den  erften  Moment  die  zwei  gezükten 
Säbel  abzuhalten;  aber  fie  waren  fchon  von  anderer 
Arbeit  müde,  und  fo  half  ich  doch  mir  durch.  Ich  fezte 
mich  ruhig  wieder  aufs  Pferd  und  ritt  hinab. 

Am  Fuße  des  Berges  that  mitten  unter  den  Wäldern 
und  aufgehäuften  Felfen  fich  eine  kleine  Wiefe  vor  mir 
auf.  Es  wurde  hell.  Der  Mond  war  eben  aufgegangen 
über  den  finftern  Bäumen.  In  einiger  Entfernung  fah 
ich  Roffe  auf  dem  Boden  ausgeftrekt  und  Männer  neben 
ihnen  im  Gräfe. 

„Wer  feyd  ihr?"  rief  ich. 

„Das  ift  Hyperion!"  rief  eine  Heldenftimme  freudig 
überrafcht.  „Du  kennft  mich,"  fuhr  die  Stimme  fort; 
„ich  begegne  dir  alle  Tage  unter  den  Bäumen  am 
Thore." 

Mein  Roß  flog,  wie  ein  Pfeil,  ihm  zu.  Das  Mond- 
licht fchien  ihm  hell  ins  Geficht.  Ich  kannt'  ihn;  ich 
fprang  herab. 

„Guten  Abend!"  rief  der  liebe  Rüftige,  fah  mit  zärt- 
lich wildem  Blike  mich  an  und  drükte  mit  feiner  ner- 
vigen Fauft  die  meine,  daß  mein  Innerftes  den  Sinn  da- 
von empfand. 
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O  nun  war  mein  unbedeutend  Leben  am  Ende! 

Alabanda,  fo  hieß  der  Fremde,  fagte  mir  nun,  daß  er 
mit  feinem  Diener  von  Räubern  wäre  überfallen  wor- 
den, daß  die  beiden ,  auf  die  ich  ftieß,  wären  fortge- 
fchikt  worden  von  ihm,  daß  er  den  Weg  aus  dem  Walde 
verloren  gehabt  und  darum  wäre  genöthigt  gewefen, 
auf  der  Stelle  zu  bleiben,  bis  ich  gekommen.  Ich  habe 
einen  Freund  dabei  verloren,  fezt'  er  hinzu,  und  wies 
fein  todtes  Roß  mir. 

Ich  gab  das  meine  feinem  Diener,  und  wir  giengen  zu 
Fuße  weiter. 

„Es  gefchah  uns  recht,"  begann  ich,  indeß  wir  Arm 
in  Arm  zufammen  aus  dem  Walde  giengen ;  „warum 
zögerten  wir  auch  fo  lange  und  giengen  uns  vorüber, 
bis  der  Unfall  uns  zufammenbrachte." 

„Ich  muß  denn  doch  dirfagen,"  erwiedert'  Alabanda, 
„daß  du  der  Schuldigere,  der  Kältere  bift.  Ich  bin  dir 
heute  nachgeritten." 

„Herrlicher!"  rief  ich,  „liehe nur  zu!  an  Liebe follft 
du  doch  mich  nimmer  übertreffen." 

Wir  wurden  immer  inniger  und  freudiger  zufammen. 

Wir  kamen  nahe  bei  der  Stadt  an  einem  wohlge- 
bauten Khan  vorbei,  das  unter  plätfchernden  Brunnen 
ruhte  und  unter  Fruchtbäumen  und  duftenden  Wiefen. 

Wir  befchloffen,  da  zu  übernachten.  Wir  faßen  noch 
lange  zufammen  bei  offnen  Fenftern.  Hohe  geiftige 
Stille  umfieng  uns.  Erd'  und  Meer  war  feelig  verftummt, 
wie  die  Sterne,  die  über  uns  hiengen.  Kaum,  daß  ein 
Lüftchen  von  der  See  her  uns  ins  Zimmer  flog  und  zart 
mit  unferm  Lichte  fpielte,  oder  daß  von  ferner  Mufik 
die  gewaltigem  Töne  zu  uns  drangen,  indeß  die  Don- 
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nerwolke  fich  wiegt'  im  Bette  des  Aethers,  und  hin 
und  wieder  durch  die  Stille  fernher  tönte,  wie  ein  fchla- 
fender  Riefe,  wenn  er  ftärker  athmet  in  feinen  furcht- 
baren Träumen. 

Unfre  Seelen  mußten  um  fo  ftärker  fich  nähern,  weil 
fie  wider  Willen  waren  verfchlolfen  gewefen.  Wir  be- 
gegneten einander,  wie  zwei  Bäche,  die  vom  Berge 
rollen,  und  die  Laft  von  Erde  und  Stein  und  faulem 
Holz  und  das  ganze  träge  Chaos,  das  fie  aufhält,  von 
fich  fehlendem,  um  den  Weg  fich  zu  einander  zu  bah- 
nen, und  durchzubrechen  bis  dahin,  wo  fie  nun  ergreif- 
fend  und  ergriffen  mit  gleicher  Kraft,  vereint  in  Einen 
majeftätifchen  Strom,  die  Wanderung  ins  weite  Meer 
beginnen. 

Er,  vom  Schikfaal  und  derBarbarei  der  Menfchen  her- 
aus, vom  eignen  Haufe  unter  Fremden  hin  und  her 
gejagt,  von  früher  Jugend  an  erbittert  und  verwildert, 
und  doch  auch  das  innere  Herz  voll  Liebe,  voll  Ver- 
langens, aus  der  inneren  rauhen  Hülfe  durchzudringen 
in  ein  freundlich  Element;  ich,  von  allem  fchon  fo  in- 
nigft  abgefchieden,  fo  mit  ganzer  Seele  fremd  und  ein- 
fam  unter  den  Menfchen,  fo  lächerlich  begleitet  von 
dem  Schellenklange  der  Welt  in  meines  Herzens  lieb- 
ften  Melodien ;  ich,  die  Antipathie  aller  Blinden  und 
Lahmen,  und  doch  mirfelbft  zu  blind  und  lahm,  doch 
mir  felbft  fo  herzlich  überläftig  in  allem,  was  von  ferne 
verwandt  war  mit  den  Klugen  und  Vernünftlern,  den 
Barbaren  und  den  Wizlingen  —  und  fo  voll  Hoffnung, 
fo  voll  einziger  Erwartung  eines  fchönern  Lebens  — 

Mußten  fo  in  freudig ftürmifcher  Eile  nicht  die  beiden 
Jünglinge  fich  umfafl^en  ? 
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O  du,  mein  Freund  undKampfgenofle,  mein  Ala- 
banda,  wo  bift  du  ?  Ich  glaube  faft,  du  bift  ins  unbe- 
kannte Land  hinübergegangen,  zur  Ruhe,  bift  wieder 
geworden,  wie  einft,  da  wir  noch  Kinder  waren. 

Zuweilen,  wenn  ein  Gewitter  über  mir  hinzieht,  und 
feine  göttlichen  Kräfte  unter  die  Wälder  austheilt  und 
die  Saaten,  oder  wenn  die  Woogen  der  Meersfluth 
unter  fich  fpielen,  oder  ein  Chor  von  Adlern  um  die 
Berggipfel,  wo  ich  wandre,  fich  fchwingt,  kann  mein 
Herz  fich  regen,  als  wäre  mein  Alabanda  nicht  fern; 
aber  fichtbarer,  gegenwärtiger,  unverkennbarer  lebt  er 
in  mir,  ganz,  wie  er  einft  daftand,  ein  feurig  ftrenger 
furchtbarer  Kläger,  wenn  er  die  Sünden  des  Jahrhun- 
derts nannte.  Wie  erwachte  da  in  feinen  Tiefen  mein 
Geift,  wie  rollten  mir  die  Donnerworte  der  unerbitt- 
lichen Gerechtigkeit  über  die  Zunge!  Wie  Boten  der 
Nemefis,  durchwanderten  unfre  Gedanken  die  Erde, 
und  reinigten  fie,  bis  keine  Spur  von  allem  Fluche  da 
war. 

Auch  die  Vergangenheit  riefen  wir  vor  unfern  Rich- 
terftuhl,  das  ftolze  Rom  erfchrökte  uns  nicht  mit  feiner 
Herrlichkeit,  Athen  beftach  uns  nicht  mit  feiner  ju- 
gendlichen Blüthe. 

Wie  Stürme,  wenn  fie  frohlokend,  unaufhörlich 
fort  durch  Wälder  über  Berge  fahren,  fo  drangen  unfre 
Seelen  in  koloffalifchen  Entwürfen  hinaus;  nicht,  als 
hätten  wir,  unmännlich,  unfre  Welt,  wie  durch  ein  Zau- 
berwort, gefchaffen,  und  kindifch  unerfahren  keinen 
Widerftand  berechnet,  dazu  war  Alabanda  zu  verftän- 
dig  und  zu  tapfer.  Aber  oft  ift  auch  die  mühelofe  Be- 
geifterung  kriegerifch  und  klug. 
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Ein  Tag  ift  mir  befonders  gegenwärtig. 

Wir  waren  zufammen  aufs  Feld  gegangen,  faßen  ver- 
traulich umfchlungen  im  Dunkel  des  immergrünen 
Lorbeers,  und  fahn  zufammen  in  unfern  Plato,  wo  er 
fo  wunderbar  erhaben  vom  Altern  und  Verjüngen 
fpricht,  und  ruhten  hin  und  wieder  aus  auf  der  ftum- 
men  entblätterten  Landfchaft,  wo  der  Himmel  fchöner, 
als  je,  mit  Wolken  und  Sonnenfchein  um  die  herbftlich 
fchlafenden  Bäume  fpielte. 

Wir  fprachen  darauf  manches  vom  jezigen  Griechen- 
land, beede  mit  blutendem  Herzen,  denn  der  entwür- 
digte Boden  war  auch  Alabandas  Vaterland. 

Alabanda  war  wirklich  ungewöhnlich  bewegt. 

„Wenn  ich  ein  Kind  anfehe,"  rief  diefer  Menfch,  „und 
denke,  wie  fchmählich  und  verderbend  das  Joch  ift, 
das  es  tragen  wird,  und  daß  es  darben  wird,  wie  wir,  daß 
es  Menfchen  fuchen  wird,  wie  wir,  fragen  wird,  wie 
wir,  nach  Schönem  und  Wahrem,  daß  es  unfruchtbar 
vergehen  wird,  weil  es  allein  feyn  wird,  wie  wir,  daß 
es  —  o  nehmt  doch  eure  Söhne  aus  der  Wiege,  und  werft 
fie  in  den  Strom,  um  wenigftens  vor  eurer  Schande  fie 
zu  retten!" 

„Gewiß,  Alabanda!"  fagt'  ich,  „gewiß,  es  wird  an- 
ders." 

„Wodurch?"  erwiedert'  er;  „die  Helden  haben  ihren 
Ruhm,  die  Weifen  ihre  Lehrlinge  verloren.  Große 
Thaten,  wenn  fie  nicht  ein  edel  Volk  vernimmt,  find 
mehr  nicht  als  ein  gewaltiger  Schlag  vor  eine  dumpfe 
Stirne,  und  hohe  Worte,  wenn  fie  nicht  in  hohen  Her- 
zen wiedertönen,  find,  wie  ein  fterbend  Blatt,  das  in  den 
Koth  herunterraufcht.  Was  willft  du  nun?" 
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„Ich  will,"  fagt'  ich,  „die  Schaufel  nehmen  und  den 
Koth  in  eine  Grube  werfen.  Ein  Volk,  wo  Geift  und 
Größe  keinen  Geift  und  keine  Größe  mehr  erzeugt, 
hat  nichts  mehr  gemein  mit  andern,  die  noch  Menfchen 
find,  hat  keine  Rechte  mehr,  und  es  ift  ein  leeres  Pof- 
fenfpiel,  ein  Aberglauben,  wenn  man  folche  willenlofe 
Leichname  noch  ehren  will,  als  war'  ein  Römerherz 
in  ihnen.  Weg  mit  ihnen!  Er  darf  nicht  ftehen,  wo  er 
fteht,  der  dürre  faule  Baum,  er  ftiehlt  ja  Licht  und  Luft 
dem  jungen  Leben,  das  für  eine  neue  Welt  heranreift." 

Alabanda  flog  auf  mich  zu ,  umfchlang  mich,  und 
feine  KüfTe  giengen  mir  in  die  Seele.  „Waffenbruder!" 
rief  er,  „lieber  Waffenbruder!  o  nun  hab'  ich  hundert 
Arme!" 

„Das  ift  endlich  einmal  meine  Melodie ,"  fuhr  er  fort, 
mit  einer  Stimme,  die,  wie  ein  Schlachtruf,  mir  das 
Herz  bewegte,  „mehr  braucht's  nicht !  Du  haft  ein  herr- 
lich Wort  gefprochen,  Hyperion!  Was.?  vom  Wurme 
foll  der  Gott  abhängen.?  Der  Gott  in  uns,  dem  die  Un- 
endlichkeit zur  Bahn  fich  öffnet,  foll  ftehn  undharren, 
bis  der  Wurm  ihm  aus  dem  Wege  geht.?  Nein!  nein! 
Man  fragt  nicht,  ob  ihr  wollt!  Ihr  wollt  ja  nie,  ihr 
Knechte  und  Barbaren!  Euch  will  man  auch  nicht 
beffern,  denn  es  iftumfonft!  man  will  nur  dafür  forgen, 
daß  ihr  dem  Siegeslauf  der  Menfchheit  aus  dem  Wege 
geht.  O !  zünde  mir  einer  die  Fakel  an,  daß  ich  das  Un- 
kraut von  der  Haide  brenne !  die  Mine  bereite  mir  einer, 
daß  ich  die  trägen  Klöze  aus  der  Erde  fprenge !" 

„Wo  möglich,  lehnt  man  fanft  fieaufdie Seite," fiel 
ich  ein. 

Alabanda  fchwieg  eine  Weile. 
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„Ichhabe  meine  Luftan  der  Zukunft,"begann  er  end- 
lich wieder,  und  faßte  feurig  meine  beeden  Hände. 
„Gott  fey  Dank!  ich  werde  kein  gemeines  Ende  neh- 
men. GlükHch  feyn,  heißt  fchläfrig  feyn  im  Munde 
der  Knechte.  GlükHch  feyn !  mir  ift,  als  hätt'  ich  Brei 
und  laues  WafTer  auf  der  Zunge,  wenn  ihr  mir  fprecht 
von  glüklich  feyn.  So  albern  und  fo  heillos  ift  das  alles, 
wofür  ihr  hingebt  eure  Lorbeerkronen,  eure  Unfterb- 
lichkeit. 

„O  heiliges  Licht,  das  ruhelos,  in  feinem  ungeheuren 
Reiche  wirkfam,  dort  oben  über  uns  wandelt,  und  feine 
Seele  auch  mir  mittheilt,  in  den  Stralen,  die  ich  trinke, 
dein  Glük  fey  meines! 

„Von  ihren  Thaten  nähren  die  Söhne  der  Sonne  fich ; 
fie  leben  vom  Sieg;  mit  eignem Geift  ermuntern  fie  fich, 
und  ihre  Kraft  ift  ihre  Freude."  — 

Der  Geift  diefes  Menfchen  faßte  einen  oft  an,  daß 
man  fich  hätte  fchämen  mögen,  fo  federleicht  hinweg- 
geriffen  fühlte  man  fich. 

„O  Himmel  und  Erde!"  rief  ich,  „das  ift  Freude!  — 
Das  find  andre  Zeiten,  das  ift  kein  Ton  aus  meinem 
kindifchen  Jahrhundert,  das  ift  nicht  der  Boden,  wo 
das  Herz  des  Menfchen  unter  feines  Treibers  Peitfche 
keucht. —  Ja!  ja!  bei  deiner  herrlichen  Seele,  Menfch! 
Du  wirft  mit  mir  das  Vaterland  erretten." 

„Das  will  ich,"  rief  er,  „oder  untergehn." 

Von  diefem  Tag  an  wurden  wir  uns  immer  heiliger 
und  lieber.  Tiefer  unbefchreiblicher  Ernft  war  unter 
uns  gekommen.  Aber  wir  waren  nur  um  fo  feeliger 
zufammen.  Nur  in  den  ewigen  Grundtönen  feines We- 
fens  lebte  jeder,  und  fchmuklos  fchritten  wir  fort  von 
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einer  großen  Harmonie  zur  andern.  Voll  herrlicher 
Strenge  und  Kühnheit  war  unfer  gemeinfames  Leben. 

„Wie  bift  du  denn  (o  wortarm  geworden?"  fragte 
mich  einmal  Alabanda  mit  Lächeln.  „In  den  heißen 
Zonen,"  fagt'  ich,  „näher  der  Sonne,  fingen  ja  auch  die 
Vögel  nicht." 

Aber  es  geht  alles  auf  und  unter  in  der  Welt,  und  es 
hält  der  Menfch  mit  aller  feiner  Riefenkraft  nichts  feft. 
Ich  fah  einmal  ein  Kind  die  Hand  ausftreken,  um  das 
Mondlicht  zu  hafchen ;  aber  das  Licht  gieng  ruhig  wei- 
ter feine  Bahn.  So  ftehn  wir  da  und  ringen,  das  wan- 
delnde Schikfaal  anzuhalten. 

O  wer  ihm  nur  fo  ftill  und  finnend,  wie  dem  Gange 
der  Sterne,  zufehn  könnte! 

Je  glüklicher  du  bift,  um  fo  weniger  koftet  es,  dich 
zu  Grunde  zu  richten,  und  die  feeligen  Tage,  wie  Ala- 
banda und  ich  fie  lebten,  find  wie  eine  jähe  Felfenfpize, 
wo  dein  Reifegefährte  nur  dich  anzurühren  braucht, 
um  unabfehlich,  über  die  fchneidenden  Zaken  hinab, 
dich  in  die  dämmernde  Tiefe  zu  ftürzen. 

Wir  hatten  eine  herrliche  Fahrt  nach  Chios  gemacht, 
hatten  taufend  Freude  an  uns  gehabt.  Wie  Lüftchen 
über  die  Meeresfläche,  walteten  über  uns  die  freund- 
lichen Zauber  der  Natur.  Mit  freudigem  Staunen  fah 
einer  den  andern,  ohne  ein  Wort  zu  fprechen,  aber  das 
Auge  fagte,  fo  hab'  ich  dich  nie  gefehen!  So  verherr- 
licht waren  wir  von  den  Kräften  der  Erde  und  des 
Himmels. 

Wir  hatten  dann  auch  mit  heitrem  Feuer  uns  über 
manches  geftritten,  während  der  Fahrt;  ich  hatte,  wie 
fonft,  auch  dißmal  wieder  meines  Herzens  Freude 
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daran  gehabt,  diefem  Geift  auf  feiner  kühnen  Irrbahn 
zuzufehn,  wo  er  fo  regellos,  fo  in  ungebundner  Fröh- 
lichkeit, und  doch  meift  fo  ficher  feinen  Weg  ver- 
folgte. 

Wir  eilten,  wie  wir  ausgeftiegen  waren,  allein  zu  feyn. 

„Du  kannft  niemand  überzeugen,"  fagt'  ichjeztmit 
inniger  Liebe,  „du  überredeft,  du  beftichft  die  Men- 
fchen,  ehe  du  anfängft;  man  kann  nicht  zweifeln, 
wenn  du  fprichft,  und  wer  nicht  zweifelt,  wird  nicht 
überzeugt." 

„Stolzer  Schmeichler,"  rief  er  dafür,  „du  lügft!  aber 
gerade  recht,  daß  du  mich  mahnft!  nur  zu  oft  haft  du 
fchon  mich  unvernünftig  gemacht!  Um  alle  Kronen 
möcht'  ich  von  dir  mich  nicht  befreien,  aber  es  ängfti- 
get  denn  doch  mich  oft,  daß  du  mir  fo  unentbehrlich 
feyn  follft,  daß  ich  fo  gefeffelt  bin  an  dich;  und  fieh," 
fuhr  er  fort,  „daß  du  ganz  mich  haft,  follft  du  auch  al- 
les von  mir  wiflen!  wir  dachten  bisher  unter  all  der 
Herrlichkeit  und  Freude  nicht  daran,  uns  nach  Ver- 
gangenem umzufehn." 

Er  erzählte  mir  nun  fein  Schikfaal ;  mir  war  dabei,  als 
fäh'  ich  einen  jungen  Herkules  mit  der  Megära  im 
Kampfe. 

„Wirft  du  mir  jezt  verzeihen,"  fchloß  er  die  Erzäh- 
lung feines  Ungemachs,  „wirft  du  jezt  ruhiger  feyn, 
wenn  ich  oft  rauh  bin  und  anftößig  und  unverträg- 
lich.?" 

„O  ftille,  ftille!"  rief  ich  innigft  bewegt;  „aber  daß  du 
noch  da  bift,  daß  du  dich  erhielteft  für  mich !" 

„Ja  wohl !  für  dich !"  rief  er,  „und  es  freut  mich  herz- 
lich, daß  ich  dir  denn  doch  genießbare  Koft  bin.   Und 
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fchmek'  ich  auch  wie  ein  Holzapfel  dir  zuweilen,  fo 
keltre  mich  fo  lange,  bis  ich  trinkbar  bin." 

„Laß  mich!  laß  mich!"  rief  ich;  ich  fträubte  mich 
umfonft;  der  Menfch  machte  mich  zum  Kinde;  ich 
verbarg's  ihm  auch  nicht;  er  fah  meine  Thränen,  und 
weh  ihm,  wenn  er  fie  nicht  fehen  durfte ! 

„Wir  fchwelgen,"  begann  nun  Alabanda  wieder, 
„wir  tödten  im  Raufche  die  Zeit." 

„Wir  haben  unfre  Bräutigamstage  zufammen,"  rief 
ich  erheitert,  „da  darf  es  wohl  noch  lauten,  als  wäre  man 
in  Arkadien.  —  Aber  auf  unfer  vorig  Gefpräch  zu  kom- 
men! 

„Du  räumft  dem  Staate  denn  doch  zu  viel  Gewalt  ein. 
Er  darf  nicht  fordern ,  was  er  nicht  erzwingen  kann. 
Was  aber  die  Liebe  giebt  und  der  Geift,  das  läßt  lieh 
nicht  erzwingen.  Das  lafT  er  unangetaftet,  oder  man 
nehme  fein  Gefez  und  fchlag'  es  an  den  Pranger!  Beim 
Himmel !  der  weiß  nicht,  was  er  fündigt,  der  den  Staat 
zur  Sittenfchule  machen  will.  Immerhin  hat  das  den 
Staat  zur  Hölle  gemacht,  daß  ihn  der  Menfch  zu  fei- 
nem Himmel  machen  wollte. 

„Die  rauhe  Hülfe  um  den  Kern  des  Lebens  und  nichts 
weiter  ift  der  Staat.  Er  ift  die  Mauer  um  den  Garten 
menfchlicher  Früchte  und  Blumen. 

„Aber  was  hilft  die  Mauer  um  den  Garten,  wo  der 
Boden  dürre  liegt?  Da  hilft  der  Regen  vom  Himmel 
allein. 

„O  Regen  vom  Himmel!  o  Begeifterung!  Du  wirft 
den  Frühling  der  Völker  uns  wiederbringen.  Dich  kann 
der  Staat  nicht  hergebieten.  Aber  er  ftöre  dich  nicht,  fo 
wirft  du  kommen,  kommen  wirft  du,  mit  deinen  all- 
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mächtigen  Wonnen,  in  goldne  Wolken  wirft  du  uns 
hüllen  und  empor  uns  tragen  über  die  Sterblichkeit,  und 
wir  werden  ftaunen  und  fragen,  ob  wir  es  noch  feyen, 
wir,  die  Dürftigen,  die  wir  die  Sterne  fragten,  ob  dort 
uns  ein  Frühling  blühe  —  frägft  du  mich,  wann  diß  feyn 
wird?  Dann,  wann  die  Lieblingin  der  Zeit,  die  jüngfte, 
fchönfteTochter  der  Zeit,  die  neue  Kirche,  hervorgehn 
wird  aus  diefen  beflekten  veralteten  Formen,  wann  das 
erwachte  Gefühl  des  Göttlichen  dem  Menfchen  feine 
Gottheit  und  feiner  Bruft  die  fchöne  Jugend  wieder 
bringen  wird,  wann  —  ich  kann  fie  nicht  verkünden, 
denn  ich  ahne  fie  kaum,  aber  fie  kömmt  gewiß,  gewiß. 
Der  Tod  ift  ein  Bote  des  Lebens ,  und  daß  wir  jezt 
fchlafen  in  unfern  Krankenhäufern,  diß  zeugt  vom  na- 
hen gefunden  Erwachen.  Dann,  dann  erft  find  wir, 
dann  ift  das  Element  der  Geifter  gefunden!" 

Alabanda  fchwieg,  und  fah  eine  Weile  erftaunt  mich 
an.  Ich  war  hingerifl^en  von  unendlichen  Hoffnungen; 
Götterkräfte  trugen,  wie  ein  Wölkchen,  mich  fort  — 

„Komm!"  rief  ich,  und  faßt'  Alabanda  beim  Ge- 
wände, „komm,  wer  hält  es  länger  aus  im  Kerker,  der 
uns  umnachtet?" 

,, Wohin,  mein  Schwärmer?"  erwiedert'  Alabanda 
troken,  und  ein  Schatte  von  Spott  fchien  über  fein  Ge- 
ficht zu  gleiten. 

Ich  war,  wie  aus  den  Wolken  gefallen.  „Geh!"fagt' 
ich,  „du  bift  ein  kleiner  Menfch!" 

In  demfelben  Augenblike  traten  etliche  Fremden  ins 
Zimmer,  auffallende  Geftalten,  meift  hager  und  blaß, 
fo  viel  ich  im  Mondlicht  fehen  konnte,  ruhig,  aber  in 
ihren  Mienen  war  etwas,  das  in  die  Seele  gieng,  wie  ein 
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Schwert,  und  es  war,  als  ftünde  man  vor  der  Allwiflen- 
heit;  man  hätte  gezweifelt,  obdiß  die  Außenfeite  wäre 
von  bedürftigen  Naturen,  hätte  nicht  hie  und  da  der 
getödtete  Affekt  feine  Spuren  zurükgelalfen. 

Befonderseiner  fiel  mir  auf.  Die  Stille  feiner  Züge  war 
die  Stille  eines  Schlachtfelds.  Grimm  und  Liebe  hatt' 
in  diefem  Menfchen  geraft,  und  der  Verftand  leuch- 
tete über  den  Trümmern  des  Gemüths,  wie  das  Auge 
eines  Habichts,  der  auf  zerftörten  Paläften  fizt.  Tiefe 
Verachtung  war  auf  feinen  Lippen.  Man  ahnete,  daß 
diefer  Menfch  mit  keiner  unbedeutenden  Abficht  fich 
befaffe. 

Ein  andrer  mochte  feine  Ruhe  mehr  einer  natür- 
lichen Herzenshärte  danken.  Man  fand  an  ihm  faft 
keine  Spur  einer  Gewaltfamkeit,  von  Selbftmacht  oder 
Schikfaal  verübt. 

Ein  dritter  mochte  feine  Kälte  mehr  mit  der  Kraft  der 
Überzeugung  dem  Leben  abgedrungen  haben,  und 
wohl  noch  oft  im  Kampfe  mit  fich  ftehen,  denn  es 
war  ein  geheimer  Widerfpruch  in  feinem  Wefen,  und 
es  fchien  mir,  als  müßt'  er  fich  bewachen.  Er  fprach 
am  wenigften. 

Alabanda  fprang  auf,  wie  gebogner  Stahl,  bei  ihrem 
Eintritt. 

„Wir  fuchten  dich,"  rief  einer  von  ihnen. 

„Ihr  würdet  mich  finden,"  fagt'  er  lachend,  „wenn 
ich  in  den  Mittelpunkt  der  Erde  mich  verbärge.  Sie  find 
meine  Freunde,"  fezt'  er  hinzu,  indeß  er  zu  mir  fich 
wandte. 

Sie  fchienen  mich  ziemlich  fcharf  ins  Auge  zu  faflen. 

„Das  ift  auch  einer  von  denen,  die  es  gerne  befi^er  haben 
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möchten  in  der  Welt,"  rief  Alabanda  nach  einer  Weile, 
und  wies  auf  mich. 

„Das  ift  dein  Ernft?"  fragt'  einer  mich  von  den 
Dreien. 

„Es  ift  kein  Scherz,  die  Welt  zu  beffern,"  fagt'  ich. 

„Du  haft  viel  mit  einem  Worte  gefagt!"  rief  wieder 
einer  von  ihnen.  „Du  bift  unfer  Mann !"  ein  andrer. 

„Ihr  denkt  auch  fo?"  fragt'  ich. 

„Frage,  was  wir  thun!"  war  die  Antwort. 

„Und  wenn  ich  fragte.?" 

„So  würden  wir  dir  fagen,  daß  wir  da  find,  aufzuräu- 
men auf  Erden ,  daß  wir  die  Steine  vom  Aker  lefen, 
und  die  harten  Erdenklöfe  mit  dem  Karft  zerfchlagen, 
und  Furchen  graben  mit  dem  Pflug,  und  das  Unkraut 
an  der  Wurzel  fafTen,  an  der  Wurzel  es  durchfchneiden, 
famt  der  Wurzel  es  ausreißen,  daß  es  verdorre  im  Son- 
nenbrande." 

„Nicht,  daß  wir  erndten  möchten, "  fiel  ein  andrer  ein ; 
„uns  kömmt  der  Lohn  zu  fpät;  uns  reift  die  Erndte 
nicht  mehr." 

„Wir  find  am  Abend  unfrer  Tage.  Wir  irrten  oft,  wir 
hofften  viel  und  thaten  wenig.  Wir  wagten  lieber,  als 
wir  uns  befannen.  Wir  waren  gerne  bald  am  Ende  und 
trauten  auf  das  Glük.  Wir  fprachen  viel  von  Freude 
und  Schmerz,  und  liebten,  haßten  beide.  Wir  fpielten 
mit  dem  Schikfaal  und  es  that  mit  uns  ein  Gleiches. 
Vom  Bettelftabe  bis  zur  Krone  warf  es  uns  auf  und  ab. 
Es  fchwang  uns,  wie  man  ein  glühend  Rauchfaß 
fchwingt,  und  wir  glühten,  bis  die  Kohle  zu  Afche 
ward.  Wir  haben  aufgehört  von  Glük  und  Misgefchik 
zu  fprechen.  Wir  find  emporgewachfen  über  die  Mitte 
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des  Lebens,  wo  es  grünt  und  warm  ift.  Aber  es  ift  nicht 
das  Schlimmfte,  was  die  Jugend  überlebt.  Aus  heißem 
Metalle  wird  das  kalte  Schwert  gefchmiedet.  Auch 
fagt  man,  auf  verbrannten  abgeftorbenen  Vulkanen  ge- 
deihe kein  fchlechter  Moft." 

„Wir  fagen  das  nicht  um  unfertwillen,"  rief  ein  an- 
derer jezt  etwas  rafcher,  „wir  fagen  es  um  euertwillen ! 
Wir  betteln  um  das  Herz  des  Menfchen  nicht.  Denn  wir 
bedürfen  feines  Herzens,  feines  Willens  nicht.  Denn  er 
ift  in  keinem  Falle  wider  uns,  denn  es  ift  alles  für  uns, 
und  die  Thoren  und  die  Klugen  und  die  Einfältigen 
und  die  Weifen  und  alle  Lafter  und  alle  Tugenden  der 
Rohheit  und  der  Bildung  ftehen,  ohne  gedungen  zu 
feyn,  in  unfrem  Dienft,  und  helfen  blindlings  mit  zu 
unfrem  Ziel  —  nur  wünfchten  wir,  es  hätte  jemand  den 
Genuß  davon,  drum  fuchen  wir  unter  den  taufend  blin- 
den Gehülfen  die  heften  uns  aus,  um  fie  zu  fehenden 
Gehülfen  zu  machen  —  will  aber  niemand  wohnen,  wo 
wir  bauten,  unfre  Schuld  und  unfer  Schade  ift  es  nicht. 
Wir  thaten,  was  das  unfre  war.  Will  niemand  fammeln, 
wo  wir  pflügten,  wer  verargt  es  uns.?  Wer  flucht  dem 
Baume,  wenn  fein  Apfel  in  den  Sumpf  fällt  ?  Ich  habs 
mir  oft  gefagt,  du  opferft  der  Verwefung,  und  ich  en- 
dete mein  Tagwerk  doch." 

„Das  find  Betrüger !"  riefen  alle  Wände  meinem  emp- 
findlichen Sinne  zu.  Mir  war,  wie  einem,  der  im  Rauch 
erftiken  will,  und  Thüren  und  Fenfter  einftößt,  um 
fich  hinauszuhelfen,  fo  dürftet'  ich  nach  Luft  und 
Freiheit. 

Sie  fahn  auch  bald,  wie  unheimlich  mir  zu  Muthe  war, 
und  brachen  ab.  Der  Tag  graute  fchon,  da  ich  aus  dem 
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Khan  trat,  wo  wir  waren  beifammen  gewefen.  Ich 
fühlte  das  Wehen  der  Morgenluft,  wie  Balfam  an  einer 
brennenden  Wunde. 

Ich  war  durch  Alabandas  Spott  fchon  zu  fehr  gereizt, 
um  nicht  durch  feine  räthfelhafte  Bekanntfchaft  voll- 
ends irre  zu  werden  an  ihm. 

„Er  ift  fchlecht,"  rief  ich,  „ja  er  ift  fchlecht.  Er  heu- 
chelt gränzenlos  Vertrauen  und  lebt  mit  folchen  —  und 
verbirgt  es  dir." 

Mir  war,  wie  einer  Braut,  wenn  fie  erfährt,  daß  ihr 
Geliebter  insgeheim  mit  einer  Dirne  lebe. 

O  es  war  der  Schmerz  nicht,  den  man  hegen  mag, 
den  man  am  Herzen  trägt,  wie  ein  Kind,  und  in  Schlum- 
mer fingt  mit  den  Tönen  der  Nachtigall! 

Wie  eine  ergrimmte  Schlange,  wenn  fie  unerbittlich 
herauffährt  an  den  Knieen  und  Lenden  und  alle  Glieder 
umklammert,  und  nun  in  die  Bruft  die  giftigen  Zähne 
fchlägt  und  nun  in  den  Naken,  fo  war  mein  Schmerz, 
fo  faßt'  er  mich  in  feine  fürchterliche  Umarmung.  Ich 
nahm  mein  höchftes  Herz  zu  Hülfe,  und  rang  nach 
großen  Gedanken,  um  noch  ftille  zu  halten,  es  gelang 
mir  auch  auf  wenige  Augenblike ,  aber  nun  war  ich 
auch  zum  Zorne  gestärkt,  nun  tödtet  ich  auch,  wie  ein- 
gelegtes Feuer,  jeden  Funken  der  Liebe  in  mir. 

Er  muß  ja,  dacht'  ich,  das  find  ja  feine  Menfchen,  er 
muß  verfchworen  feyn  mit  diefen,  gegen  dich!  Was 
wollt  er  auch  von  dir .?  Was  könnt'  er  fuchen  bei  dir, 
dem  Schwärmer.?  O  war'  er  feiner  Wege  gegangen! 
Aber  fie  haben  ihren  eigenen  Geluft,  fich  an  ihr  Gegen- 
theil  zu  machen !  fo  ein  fremdesThier  im  Stalle  zu  haben, 
läßt  ihnen  gar  gut!  — 
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Und  doch  war  ich  unausfprechlich  glüklich  gewefen 
mit  ihm,  war  Co  oft  untergegangen  in  feinen  Umar- 
mungen, um  aus  ihnen  zu  erwachen  mit  Unüberwind- 
Hchkeit  in  der  Bruft,  wurde  fo  oft  gehärtet  und  geläutert 
in  feinem  Feuer,  wie  Stahl ! 

Da  ich  einft  in  heitrer  Mitternacht  die  Dioskuren  ihm 
wies,  und  Alabanda  die  Hand  aufs  Herz  mir  legt'  und 
fagte:  „Das  find  nur  Sterne,  Hyperion,  nur  Buchstaben, 
womit  der  Name  der  Heldenbrüder  am  Himmel  ge- 
fchrieben  ift ;  in  uns  find  fie !  lebendig  und  wahr,  mit 
ihrem  Muth  und  ihrer  göttlichen  Liebe,  und  du,  du 
bift  der  Götterfohn,  und  theilft  mit  deinem  fterblichen 
Kaftor  deine  Unfterblichkeit!"  — 

Da  ich  die  Wälder  des  Ida  mit  ihm  durchftreifte,  und 
wir  herunterkamen  ins  Thal,  um  da  die  fchweigenden 
Grabhügel  nach  ihren  Todten  zu  fragen,  und  ich  zu 
Alabanda  fagte,  daß  unter  den  Grabhügeln  einer  viel- 
leicht dem  Geift  Achills  und  feines  Geliebten  ange- 
höre, und  Alabanda  mir  vertraute,  wie  er  oft  ein  Kind 
fey,  und  fich  denke,  daß  wir  einft  in  Einem  Schlacht- 
thal fallen  und  zufammen  ruhen  werden  unter  Einem 
Baum  —  wer  hätte  damals  das  gedacht? 

Ich  fann  mit  aller  Kraft  des  Geiftes,  die  mir  übrig  war, 
ich  klagt'  ihn  an,  vertheidigt'  ihn,  und  klagt'  ihn  wie- 
der um  fo  bittrer  an;  ich  widerftrebte  meinem  Sinne, 
wollte  mich  erheitern,  und  verfinfterte  mich  nur  ganz 
dadurch. 

Ach!  mein  Auge  war  ja  von  fo  manchem  Fauftfchlag 
wund  gewefen,  fieng  ja  kaum  zu  heilen  an,  wie  foUt'  es 
jezt  gefundere  Blike  thun  ? 

Alabanda  befuchte  mich  den  andern  Tag.     Mein 
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Herz  kochte,  wie  er  hereintrat,  aber  ich  hielt  mich,  fo 
fehr  fein  Stolz  und  feine  Ruhe  mich  aufregt'  und  er- 
hizte. 

„Die  Luft  ift  herrlich,"  fagt'  er  endlich,  „und  der 
Abend  wird  fehr  fchön  feyn,  laß  uns  zufammen  auf 
die  Akropolis  gehn !" 

Ich  nahm  es  an.  Wir  fprachen  lange  kein  Wort.  „Was 
willft  du?"  fragt'  ich  endlich. 

„Daskannftdufragen?"  erwiederte  derwilde  Menfch 
mit  einer  Wehmuth,  die  mir  durch  die  Seele  gieng.  Ich 
war  betroffen,  verwirrt. 

„Was  foll  ich  von  dir  denken?"  fieng  ich  endlich 
wieder  an. 

„Das,  was  ich  bin,"  erwiedert'  er  gelaffen. 

„Du  brauchft  Entfchuldigung,"  fagt'  ich  mit  verän- 
derter Stimme,  und  fah  mit  Stolz  ihn  an,  „entfchuldige 
dich !  reinige  dich!" 

Das  war  zuviel  für  ihn. 

„Wie  kommt  es  denn,"  rief  er  entrüftet,  „daß  diefer 
Menfch  mich  beugen  foll,  wie's  ihm  gefällt?  —  Es  ift 
auch  wahr,  ich  war  zu  früh  entlaffen  aus  der  Schule, 
ich  hatte  alle  Ketten  gefchleift  und  alle  zerrilfen,  nur 
Eine  fehlte  noch,  nur  Eine  war  noch  zu  zerbrechen, 
ich  war  noch  nichtgezüchtiget  von  einem  Grillenfänger 
—  murre  nur!  ich  habe  lange  genug  gefchwiegen  !" 

„O  Alabanda!  Alabanda!"  rief  ich. 

„Schweig,"  erwiedert'  er,  „und  brauche  meinen  Na- 
men nicht  zum  Dolche  gegen  mich  !" 

Nun  brach  auch  mir  der  Unmuth  vollends  los.  Wir 
ruhten  nicht,  bis  eine  Rükkehr  fast  unmöglich  war. 
Wir  zerftörten  mit  Gewalt  den  Garten  unfrer  Liebe. 
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Wir  ftanden  oft  und  fch wiegen,  und  wären  uns  fo gerne, 
fo  mit  taufend  Freuden  um  den  Hals  gefallen,  aber  der 
unfeelige  Stolz  erftikte  jeden  Laut  der  Liebe,  der  vom 
Herzen  aufftieg. 

„Leb  wohl!"  rief  ich  endlich  und  ftürzte  fort.  Un- 
willkührlich  mußt  ich  mich  umfehn,  unwillkührlich 
war  mir  Alabanda  gefolgt. 

„Nicht  wahr,  Alabanda,"  rief  ich  ihm  zu,„  das  ift  ein 
fonderbarer  Bettler  ?  feinen  lezten  Pfenning  wirft  er  in 
den  Sumpf!" 

„Wenn's  das  ift,  mag  er  auch  verhungern,"  rief  er, 
und  gieng. 

Ich  wankte  finnlos  weiter,  ftand  nun  am  Meer'  und 
fahe  die  Wellen  an  —  ach !  da  hinunter  ftrebte  mein 
Herz,  da  hinunter,  und  meine  Arme  flogen  der  freien 
Fluth  entgegen ;  aber  bald  kam,  wie  vom  Himmel,  ein 
fanfterer  Geift  über  mich , und  ordn  ete  mein  unbändig  lei- 
dend Gemüth  mit  feinem  ruhigen  Stabe ;  ich  überdachte 
ftiller  mein  Schikfaal,  meinen  Glauben  an  die  Welt, 
meine  troftlofen  Erfahrungen,  ich  betrachtete  den  Men- 
fchen,  wie  ich  ihn  empfunden  und  erkannt  von  früher 
Jugend  an,  in  mannigfaltigen  Erziehungen,  fand  über- 
all dumpfen  oder  fchreienden  Mislaut,  nur  in  kind- 
licher einfältiger  Befchränkung  fand  ich  noch  die  rei- 
nen Melodien  —  es  ift  befi^er,  fagt'  ich  mir,  zur  Biene 
zu  werden  und  fein  Haus  zu  bauen  in  Unfchuld,  als  zu 
herrfchen  mit  den  Herren  der  Welt  und,  wie  mit  Wöl- 
fen, zu  heulen  mit  ihnen,  als  Völker  zu  meiftern,  und  an 
dem  unreinen  Stoffe  fich  die  Hände  zu  befleken;  ich 
wollte  nach  Tina  zurük,  um  meinen  Gärten  und  Fel- 
dern zu  leben. 
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Lächle  nur!  Mir  war  es  fehr  Ernft.  Beftehetja  das 
Leben  der  Welt  im  Wechfel  des  Entfaltens  und  Ver- 
fchließens,  in  Ausflug  und  Rükkehr  zu  fich  felbft,  wa- 
rum nicht  auch  das  Herz  des  Menfchen? 

Freilich  gieng  die  neue  Lehre  mir  hart  ein,  freilich 
fchied  ich  ungern  von  dem  ftolzen  Irrtum  meiner  Ju- 
gend —  wer  reißt  auch  gerne  die  Flügel  fich  aus?  — 
aber  es  mußte  ja  fo  feyn ! 

Ich  fezt'  es  durch.  Ich  war  nun  wirklich  eingefchifft. 
Ein  frifcher  Bergwind  trieb  mich  aus  dem  Hafen  von 
Smyrna.  Mit  einer  wunderbaren  Ruhe,  recht,  wie  ein 
Kind,  das  nichts  vom  nächften  Augenblike  weiß,  lag 
ich  fo  da  auf  meinem  Schiffe,  und  fah  die  Bäume  und 
Mofkeen  diefer  Stadt  an,  meine  grünen  Gänge  an  dem 
Ufer,  meinen  Fußfteig  zur  Akropolis  hinauf,  das  fah 
ich  an,  und  ließ  es  weiter  gehn  und  immer  weiter;  wie 
ich  aber  nun  aufs  hohe  Meer  hinauskam,  und  alles  nach 
und  nach  hinabfank,  wie  ein  Sarg  ins  Grab,  da  mit  ein- 
mal war  es  auch,  als  wäre  mein  Herz  gebrochen  —  „O 
Himmel!"  fchrie  ich,  und  alles  Leben  in  mir  erwacht' 
und  rang,  die  fliehende  Gegenwart  zu  halten,  aber  fie 
war  dahin,  dahin ! 

Wie  ein  Nebel,  lag  das  himmlifche  Land  vor  mir, 
wo  ich,  wie  ein  Reh  auf  freier  Waide,  weit  und  breit 
die  Thäler  und  die  Höhen  hatte  durchftreift,  und  das 
Echo  meines  Herzens  zu  den  Quellen  und  Strömen, 
in  die  Fernen  und  die  Tiefen  der  Erde  gebracht. 

Dort  hinein  auf  den  Tmolus  war  ich  gegangen  in 
einfamer  Unfchuld;  dort  hinab,  wo  Ephefus  einft  ftand 
in  feiner  glüklichen  Jugend  und  Teos  und  Milet,  dort 
hinauf  ins  heilige  trauernde  Troas  war  ich  mit  Ala- 
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banda  gewandert,  mit  Alabanda,  und,  wie  ein  Gott, 
hatt'  ich  geherrfcht  über  ihn,  und  wie  ein  Kind,  zärt- 
lich und  glaubig,  hatt'  ich  feinem  Auge  gedient,  mit 
Seelenfreude,  mit  innigem  frohlokendem  Genufle  fei- 
nes Wefens,  immer  glüklich,  wenn  ich  feinem  RolTe 
den  Zaum  hielt,  oder  wenn  ich,  über  mich  felbft  er- 
hoben, in  herrlichen  Entfchlüflen,  in  kühnenGedanken, 
im  Feuer  der  Rede  feiner  Seele  begegnete ! 

Und  nun  war  es  dahin  gekommen,  nun  war  ich  nichts 
mehr,  war  fo  heillos  um  alles  gebracht,  war  zum  ärm- 
ften  unter  den  Menfchen  geworden,  und  wußte  felbft 
nicht,  wie  ? 

O  ewiges  Irrfal!  dacht'  ich  bei  mir,  wann  reißt  der 
Menfch  aus  deinen  Ketten  fich  los? 

Wir  fprechen  von  unfrem  Herzen,  unfern  Planen, 
als  wären  fie  unfer,  und  es  ift  doch  eine  fremde  Gewalt, 
die  uns  herumwirft  und  ins  Grab  legt,  wie  es  ihr  gefällt, 
und  von  der  wir  nicht  wiflen,  von  wannen  fie  kommt, 
noch,  wohin  fie  geht. 

Wir  wollen  wachfen  dahinauf,  und  dorthinaus  die 
Afte  und  die  Zweige  breiten,  und  Boden  und  Wetter 
bringt  uns  doch,  wohin  es  geht,  und  wenn  der  Bliz  auf 
deine  Krone  fällt,  und  bis  zur  Wurzel  dich  hinunter- 
fpaltet,  armer  Baum!  was  geht  es  dich  an? 

So  dacht'  ich.  Ärgerft  du  dich  daran,  mein  Bellar- 
min? Du  wirft  noch  andere  Dinge  hören. 

Das  eben.  Lieber!  ift  das  Traurige,  daß  unfer  Geift 
fo  gerne  die  Geftalt  des  irren  Herzens  annimmt,  fo 
gerne  die  vorüberfliehende  Trauer  fefthält,  daß  der  Ge- 
danke, der  die  Schmerzen  heilen  follte,  felber  krank 
wird,  daß  der  Gärtner  an  den  Rofenfträuchen,  die  er 
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pflanzen  follte,  fich  die  Hand  (o  oft  zerreißt,  o!  das  hat 
manchen  zum  Thoren  gemacht  vor  andern,  die  er  fonft, 
wie  ein  Orpheus,  hätte  beherrfcht,  das  hat  fo  oft  die 
edelfte  Natur  zum  Spott  gemacht  vor  Menfchen,  wie 
man  fie  auf  jeder  Straße  findet,  das  ift  die  KHppe  für  die 
Lieblinge  des  Himmels,  daß  ihre  Liebe  mächtig  ift  und 
zart,  wie  ihr  Geift,  daß  ihres  Herzens  Woogen  ftärker 
oft  und  fchneller  fich  regen,  wie  der  Trident,  womit  der 
Meergott  fie  beherrfcht,  und  darum,  Lieber!  überhebe 
ja  fich  keiner. 

Hyperion  an  Bellarmin 

Kannft  du  es  hören,  wirft  du  es  begreifen,  wenn  ich  dir 
von  meiner  langen  kranken  Trauer  fage? 

Nimm  mich,  wie  ich  mich  gebe,  und  denke,  daß  es 
befi^er  ift  zu  fterben,  weil  man  lebte,  als  zu  leben,  weil 
man  nie  gelebt!  Neide  die  Leidensfreien  nicht,  die 
Gözen  von  Holz,  denen  nichts  mangelt,  weil  ihre 
Seele  so  arm  ift,  die  nichts  fragen  nach  Regen  und 
Sonnenfchein,  weil  fie  nichts  haben,  was  der  Pflege  be- 
dürfte. 

Ja!  ja!  es  ift  recht  fehr  leicht,  glüklich,  ruhig  zu  feyn 
mit  feichtem  Herzen  und  eingefchränktem  Geifte. 
Gönnen  kann  man's  euch;  wer  ereifert  fich  denn,  daß 
die  bretterne  Scheibe  nicht  wehklagt,  wenn  der  Pfeil 
fie  trift,  und  daß  der  hohle  Topf  fo  dumpf  klingt,  wenn 
ihn  einer  an  die  Wand  wirft? 

Nur  müßt  ihr  euch  befcheiden,  lieben  Leute,  müßt 
ja  in  aller  Stille  euch  wundern,  wenn  ihr  nicht  begreift, 
daß  andre  nicht  auch  fo  glüklich,  auch  fo  felbftgenüg- 
fam  find,  müßt  ja  euch  hüten,  eure  Weisheit  zum  Ge- 
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fez  zu  machen,  denn  das  wäre  der  Welt  Ende,  wenn 
man  euch  gehorchte. 

Ich  lebte  nun  fehr  ftill,  fehr  anfpruchslos  in  Tina. 
Ich  ließ  auch  wirklich  die  Erfcheinungen  der  Welt 
vorüberziehn,  wie  Nebel  im  Herbfte,  lachte  manchmal 
auch  mit  naflen  Augen  über  mein  Herz,  wenn  es  hin- 
zuflog, um  zu  nafchen,  wie  der  Vogel  nach  dergemalten 
Traube,  und  blieb  ftill  und  freundlich  dabei. 

Ich  ließ  nun  jedem  gerne  feine  Meinung,  feine  Un- 
art. Ich  war  bekehrt,  ich  wollte  niemand  mehr  be- 
kehren, nur  war  mir  traurig,  wenn  ich  fah,  daß  die 
Menfchen  glaubten,  ich  lafTe  darum  ihr  Poflenfpiel 
unangetaftet,  weil  ich  es  fo  hoch  und  theuer  achte,  wie 
fie.  Ich  mochte  nicht  gerade  ihrer  Albernheit  mich 
unterwerfen,  doch  fucht'  ich  fie  zu  fchonen,  wo  ich 
konnte.  Das  ift  ja  ihre  Freude,  dacht'  ich,  davon  leben 
lie  ja! 

Oft  ließ  ich  fogar  mir  gefallen,  mitzumachen,  und 
wenn  ich  noch  fo  feelenlos,  fo  ohne  eignen  Trieb  dabei 
war,  das  merkte  keiner,  da  vermißte  keiner  nichts,  und 
hätt'  ich  gefagt,  fie  möchten  mirs  verzeihen,  fo  wären 
fie  dageftanden  und  hätten  fich  verwundert  und  ge- 
fragt :  was  haft  du  denn  uns  gethan  ?  Die  Nachfichtigen ! 

Oft,  wenn  ich  des  Morgens  daftand  unter  meinem 
Fenfter  und  der  gefchäftige  Tag  mir  entgegenkam, 
könnt'  auch  ich  mich  augenbliklich  vergefTen,  konnte 
mich  umfehn,  alsmöcht'  ich  etwas  vornehmen,  woran 
mein  Wefen  feine  Luft  noch  hätte,  wie  ehmals,  aber 
da  fchalt  ich  mich,  da  befann  ich  mich,  wie  einer,  dem 
ein  Laut  aus  feiner  Mutterfprache  entfährt,  in  einem 
Lande,  wo  fie  nicht  verftanden  wird  —  wohin,  mein 
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Herz?  fagt'  ich  verftändig  zu  mir  felber  und  gehorchte 
mir. 

Was  ifts  denn,  daß  der  Menfch  (o  viel  will?  fragt'  ich 
oft;  was  foll  denn  die  Unendlichkeit  in  feiner  Bruft? 
Unendlichkeit?  wo  ift  fie  denn?  wer  hat  fie  denn  ver- 
nommen ?  Mehr  will  er,  als  er  kann !  das  möchte  wahr 
feyn !  O !  das  haft  du  oft  genug  erfahren.  Das  ift  auch 
nöthig,  wie  es  ift.  Das  giebt  das  fuße,  fchwärmerifche 
Gefühl  der  Kraft,  daß  fie  nicht  ausftrömt,  wie  fie  will, 
das  eben  macht  die  fchönen  Träume  von  Unfterblich- 
keit  und  all'  dieholden  und  die koloffalifchen  Phantome, 
die  den  Menfchen  taufendfach  entzüken,  das  fchafFt 
dem  Menfchen  fein  Elyfium  und  feine  Götter,  daß 
feines  Lebens  Linie  nicht  gerad  ausgeht,  daß  er  nicht 
hinfährt,  wie  ein  Pfeil,  und  eine  fremde  Macht  dem 
Fliehenden  in  den  Weg  fich  wirft. 

Des  HerzensWooge  fchäumte  nicht  fo  fchön  empor, 
und  würde  Geift,  wenn  nicht  der  alte  ftumme  Fels,  das 
Schikfaal,  ihr  entgegenftände. 

Aber  dennoch  ftirbt  der  Trieb  in  unferer  Bruft,  und 
mit  ihm  unfre  Götter  und  ihr  Himmel. 

Das  Feuer  geht  empor  in  freudigen  Geftalten,  aus 
der  dunkeln  Wiege,  wo  es  fchlief,  und  feine  Flamme 
fteigt  und  fällt,  und  bricht  fich  und  umfchlingt  fich 
freudig  wieder,  bis  ihr  Stoff  verzehrt  ift,  nun  raucht  und 
ringt  fie  und  erlifcht;  was  übrig  ift,  ift  Afche. 

So  geht's  mit  uns.  Das  ift  der  Inbegriff  von  allem, 
was  in  fchrökendreizenden  Myfterien  die  Weifen  uns 
erzählen. 

Unddu?wasfrägftdu  dich?  Daß  fo  zuweilen  etwas  in 
dir  auffährt,  und,  wie  der  Mund  des  Sterbenden,  dein 
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Herz  in  Einem  Augenblike  fo  gewaltfam  dir  fich  öffnet 
und  verfchließt,  das  gerade  ift  das  böfe  Zeichen. 

Sey  nur  ftill,  und  laß  es  feinen  Gang  gehn!  künftle 
nicht!  verfuchekindifch  nicht,  um  eineEhle  länger  dich 
zu  machen !  —  Es  ift,  als  wollteft  du  noch  eine  Sonne 
fchaffen,  und  neue  Zöglinge  für  fie,  ein  Erdenrund  und 
einen  Mond  erzeugen. 

So  träumt'  ich  hin.  Geduldig  nahm  ich  nach  und 
nach  von  allem  Abfchied.  —  O  ihr  Genoffen  meiner 
Zeit!  fragt  eure  Aerzte  nicht  und  nicht  die  Priefter, 
wenn  ihr  innerlich  vergeht! 

Ihr  habt  den  Glauben  an  alles  Große  verloren;  fo 
müßt,  fo  müßt  ihr  hin,  wenn  diefer  Glaube  nicht  wie- 
derkehrt, wie  ein  Komet  aus  fremden  Himmeln. 

Hyperion  an  Bellarmin 

Es  giebt  ein  Vergeffen  alles  Dafeyns,  ein  Verftum- 
men  unfers  Wefens,  wo  uns  ift,  als  hätten  wir  alles  ge- 
funden. 

Es  giebt  ein  Verftummen,  einVergeffen  alles  Dafeyns, 
wo  uns  ift,  als  hätten  wir  alles  verloren,  eine  Nacht  unfrer 
Seele,  wo  kein  Schimmer  eines  Sterns,  wo  nicht  einmal 
ein  faules  Holz  uns  leuchtet. 

Ich  war  nun  ruhig  geworden.  Nun  trieb  mich  nichts 
mehr  auf  um  Mitternacht.  Nun  fengt'  ich  mich  in  mei- 
ner eignen  Flamme  nicht  mehr. 

Ich  fah  nun  ftill  und  einfam  vor  mich  hin,  und 
fchweift'  in  die  Vergangenheit  und  in  die  Zukunft  mit 
dem  Auge  nicht.  Nun  drängte  Fernes  und  Nahes  fich 
in  meinem  Sinne  nicht  mehr;  die  Menfchen,  wenn  fie 
mich  nicht  zwangen,  fie  zu  fehen,  fah  ich  nicht. 
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Sonft  lag  oft,  wie  das  ewigleere  Faß  der  Danaiden, 
vor  meinem  Sinne  diß  Jahrhundert,  und  mit  ver- 
fchwenderifcher  Liebe  goß  meine  Seele  fich  aus ,  die 
Luken  auszufüllen;  nun  fah  ich  keine  Luke  mehr, 
nun  drükte  mich  des  Lebens  Langeweile  nicht  mehr. 

Nun  fprach  ich  nimmer  zu  der  Blume,  du  bift  meine 
Schwefter!  und  zu  den  Quellen,  wir  find  Eines  Ge- 
fchlechts!  ich  gab  nun  treulich,  wie  ein  Echo,  jedem 
Dinge  feinen  Namen. 

Wie  ein  Strom  an  dürren  Ufern,  wo  kein  Weidenblatt 
im  WafTer  fich  fpiegelt,  lief  unverfchönert  vorüber  an 
mir  die  Welt. 

Hyperion  an  Bellarmin 

Es  kann  nichts  wachfen  und  nichts  fo  tief  vergehen, 
wie  der  Menfch.  Mit  der  Nacht  des  Abgrunds  ver- 
gleicht er  oft  fein  Leiden  und  mit  dem  Aether  feine 
Seeligkeit,  und  wie  wenig  ift  dadurch  gefagt? 

Aber  fchöner  ift  nichts,  als  wenn  es  fo  nach  langem 
Tode  wieder  in  ihm  dämmert,  und  der  Schmerz,  wie 
ein  Bruder,  der  fernher  dämmernden  Freude  entgegen- 
geht. 

O  es  war  ein  himmlifch  Ahnen,  womit  ich  jezt  den 
kommenden  Frühling  wieder  begrüßte !  Wie  fernher 
in  fchweigender  Luft,  wenn  alles  fchläft,  das  Saitenfpiel 
der  Geliebten,  fo  umtönten  feine  leifen  Melodien  mir 
die  Bruft,  wie  von  Elyfium  herüber,  vernahm  ich  feine 
Zukunft,  wenn  die  todten  Zweige  fich  regten  und  ein 
lindes  Wehen  meine  Wange  berührte. 

Holder  Himmel  Joniens !  fo  war  ich  nie  an  dir  ge- 
hangen, aber  fo  ähnlich  war  dir  auch  nie  mein  Herz 

58 


gewefen,  wie  damals,  in  feinen  heitern  zärtlichen  Spie- 
len. — 

Wer  fehnt  fich  nicht  nach  Freuden  der  Liebe  und 
großen  Thaten,  wenn  im  Auge  des  Himmels  und  im 
Bufen  der  Erde  der  Frühling  wiederkehrt? 

Ich  erhob  mich,  wie  vom  Krankenbette,  leife  und 
langfam,  aber  von  geheimen  Hoffnungen  zitterte  mir 
die  Bruft  fo  feelig,  daß  ich  drüber  vergaß,  zu  fragen, 
was  diß  zu  bedeuten  habe. 

Schönere  Träume  umfiengen  mich  jezt  im  Schlafe, 
und  wenn  ich  erwachte,  waren  fie  mir  im  Herzen,  wie 
die  Spur  eines  Kufles  auf  der  Wange  der  Geliebten.  O 
das  Morgenlicht  und  ich,  wir  giengen  nun  uns  ent- 
gegen ,  wie  verföhnte  Freunde ,  wenn  fie  noch  etwas 
fremde  thun,  und  doch  den  nahen  unendlichen  Augen- 
blik  des  Umarmens  fchon  in  der  Seele  tragen. 

Es  that  nun  wirklich  einmal  wieder  mein  Auge  fich 
auf,  freilich,  nicht  mehr,  wie  fonft,  gerüftet  und  erfüllt 
mit  eigner  Kraft,  es  war  bittender  geworden,  es  fleht' 
um  Leben ,  aber  es  war  mir  im  Innerften  doch ,  als 
könnt'  es  wieder  werden  mit  mir,  wie  fonft,  und  befTer. 

Ich  fahe  die  Menfchen  wieder  an,  als  follt'  auch  ich 
wirken  und  mich  freuen  unter  ihnen.  Ich  fchloß  mich 
wirklich  herzlich  überall  an. 

Himmel!  wie  war  das  eine  Schadenfreude,  daß  der 
ftolze  Sonderling  nun  Einmal  war,  wie  ihrer  einer,  ge- 
worden! wie  hatten  fie  ihren  Scherz  daran,  daß  den 
Hirfch  des  Waldes  der  Hunger  trieb,  in  ihren  Hühner- 
hof zu  laufen !  — 

Ach !  meinen  Adamas  fucht'  ich,  meinen  Alabanda, 
aber  es  erfchien  mir  keiner. 
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Endlich  fchrieb  ich  auch  nach  Smyrna,  und  es  war, 
als  fammelt'  alle  Zärtlichkeit  und  alle  Macht  des  Men- 
fchen  in  Einen  Moment  fich,  da  ich  fchrieb ;  fo  fchrieb 
ich  dreimal,  aber  keine  Antwort,  ich  flehte,  drohte, 
mahnt'  an  alle  Stunden  der  Liebe  und  der  Kühnheit, 
aber  keine  Antwort  von  dem  Unvergeßlichen,  bis  in 
den  Tod  geliebten  —  „Alabanda!"  rief  ich,  „o  mein 
Alabanda !  du  haft  den  Stab  gebrochen  über  mich.  Du 
hielteft  mich  noch  aufrecht,  warft  die  lezte  Hoffnung 
meiner  Jugend!  Nun  will  ich  nichts  mehr!  nun  ifts 
heilig  und  gewiß!" 

Wir  bedauern  die  Todten,  als  fühlten  fie  den  Tod, 
und  die  Todten  haben  doch  Frieden.  Aber  das,  das  ift 
der  Schmerz,  dem  keiner  gleichkömmt,  das  ift  unauf- 
hörliches Gefühl  der  gänzlichen  Zernichtung,  wenn 
unfer  Leben  feine  Bedeutung  fo  verliert,  wenn  fo  das 
Herz  fich  fagt,  du  mußt  hinunter  und  nichts  bleibt  übrig 
von  dir;  keine  Blume  haft  du  gepflanzt,  keine  Hütte 
gebaut,  nur  daß  du  fagen  könnteft:  ich  lafl^e  eine  Spur 
zurük  auf  Erden.  Ach !  und  die  Seele  kann  immer,  fo 
voll  Sehnens  feyn,  bei  dem,  daß  fie  fo  muthlos  ift! 

Ich  fuchte  immer  etwas,  aber  ich  wagte  das  Auge 
nicht  aufzufchlagen  vor  den  Menfchen.  Ich  hatte  Stun- 
den, wo  ich  das  Lachen  eines  Kindes  fürchtete. 

Dabei  war  ich  meift  fehr  ftill  und  geduldig,  hatte  oft 
auch  einen  wunderbaren  Aberglauben  an  die  Heilkraft 
mancher  Dinge;  von  einer  Taube,  die  ich  kaufte,  von 
einer  Kahnfahrt,  von  einem  Thale,  das  die  Berge  mir 
verbargen,  könnt'  ich  Troft  erwarten. 

Genug!  genug!  war'  ich  mit  Themiftocles  aufge- 
wachfen,  hätt'  ich  unter  den  Scipionen  gelebt,  meine 
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Seele  hätte  fich  wahrlich  nie  von  diefer  Seite  kennen 
gelernt. 

Hyperion  an  Bellarmin 

Zuweilen  regte  noch  fich  eine  Geifteskraft  in  mir. 
Aber  freilich  nur  zerftörend! 

Was  ift  der  Menfch?  könnt'  ich  beginnen;  wie  kommt 
es,  daß  (o  etwas  in  der  Welt  ift,  das,  wie  ein  Chaos, 
gährt,  oder  modert,  wie  ein  fauler  Baum,  und  nie  zu 
einer  Reife  gedeiht?  Wie  duldet  diefen  Heerling  die 
Natur  bei  ihren  fußen  Trauben  ? 

Zu  den  Pflanzen  fpricht  er :  ich  war  auch  einmal,  wie 
ihr!  und  zu  den  reinen  Sternen:  ich  will  werden,  wie 
ihr,  in  einer  andren  Welt!  inzwifchen  bricht  er  aus- 
einander und  treibt  hin  und  wieder  feine  Künfte  mit 
fich  felbft,  als  könnt'  er,  wenn  es  einmal  fich  aufgelöft, 
Lebendiges  zufammenfezen,  wie  ein  Mauerwerk;  aber 
es  macht  ihn  auch  nicht  irre,  wenn  nichts  gebeffert  wird 
durch  all  fein  Thun ;  es  bleibt  doch  immerhin  ein  Kunft- 
ftük,  was  er  treibt. 

O  ihr  Armen ,  die  ihr  das  fühlt ,  die  ihr  auch  nicht 
fprechen  möcht  von  menfchlicher  Beftimmung,  die  ihr 
auch  fo  durch  und  durch  ergriffen  feyd  vom  Nichts, 
das  über  uns  waltet,  fo  gründlich  einfeht,  daß  wir  ge- 
boren werden  für  Nichts,  daß  wir  lieben  ein  Nichts, 
glauben  an  Nichts,  uns  abarbeiten  für  Nichts,  um  mä- 
lig  überzugehen  in  Nichts  —  was  kann  ich  dafür,  daß 
euch  die  Knie  brechen,  wenn  ihrs  ernftlich  bedenkt? 
Bin  ich  doch  auch  fchon  manchmal  hingefunken  in  die- 
fen Gedanken,  und  habe  gerufen:  was  legft  du  die  Axt 
mir  an  die  Wurzel,  graufamer  Geift?  und  bin  noch  da. 


O  einft,  ihr  finftern  Brüder!  war  es  anders.  Dawar  es 
über  uns  fo  fchön,  fo  fchön  und  froh  vor  uns;  auch  diefe 
Herzen  wallten  über  vor  den  fernen  feeligen  Phan- 
tomen, und  kühn  frohlokend  drangen  auch  unfere 
Geifter  aufwärts  und  durchbrachen  die  Schranke,  und 
wie  fie  fich  umfahn,  wehe,  da  war  es  eine  unendliche 
Leere. 

O !  auf  die  Knie  kann  ich  mich  werfen  und  meine 
Hände  ringen  und  flehen,  ich  weiß  nicht  wen?  um 
andre  Gedanken.  Aber  ich  überwältige  fie  nicht,  die 
fchreiende  Wahrheit.  Hab'  ich  mich  nicht  zwiefach 
überzeugt  ?  Wenn  ich  hinfehe  ins  Leben,  was  ift  das 
Lezte  von  allem .?  Nichts.  Wenn  ich  auffteige  im  Geifte, 
was  ift  das  Höchfte  von  allem.?  Nichts. 

Aber  ftille,  mein  Herz!  Es  ift  ja  deine  lezte  Kraft, 
die  du  verfchwendeft !  deine  lezte  Kraft.?  und  du,  du 
willft  den  Himmel  ftürmen .?  wo  find  denn  deine  hun- 
dert Arme,  Titan,  wo  dein  Pelion  und  OfTa,  deine  Trep- 
pe zu  des  Göttervaters  Burg  hinauf,  damit  du  hinauf- 
fteigft  und  den  Gott  und  feinen  Göttertifch  und  all'  die 
unfterblichen  Gipfel  des  Olymps  herabwirfft  und  den 
Sterblichen  predigeft :  bleibt  unten,  Kinder  des  Augen- 
bliks !  ftrebt  nicht  in  diefe  Höhen  herauf,  denn  es  ift 
nichts  hier  oben. 

Das  kannft  du  laffen,  zu  fehn,  was  über  andere  wal- 
tet. Dir  gilt  deine  neue  Lehre.  Über  dir  und  vor  dir 
ift  es  freilich  leer  und  öde,  weil  es  in  dir  leer  und  öd'  ift. 

Freilich,  wenn  ihr  reicher  feyd,  als  ich,  ihr  andern, 
könntet  ihr  doch  wohl  auch  ein  wenig  helfen. 

Wenn  euer  Garten  fo  voll  Blumen  ift,  warum  erfreut 
ihr  Othem  mich  nicht  auch?  —  Wenn  ihr  fo  voll  der 

62 


Gottheit  feyd,  fo  reicht  fie  mir  zu  trinken.  An  Feften 
darbt  ja  niemand,  auch  der  ärmfte  nicht.  Aber  Einer 
nur  hat  feine  Fefte  unter  euch ;  das  ift  der  Tod. 

Noth  und  Angft  und  Nacht  find  eure  Herren.  Die 
fondern  euch,  die  treiben  euch  mit  Schlägen  an  einan- 
der. Den  Hunger  nennt  ihr  Liebe,  und  wo  ihr  nichts 
mehr  feht,  da  wohnen  eure  Götter.  Götter  und  Liebe? 

O  die  Poeten  haben  recht,  es  ift  nichts  fo  klein  und 
wenig,  woran  man  fich  nicht  begeiftern  könnte. 

So  dacht'  ich.  Wie  das  alles  in  mich  kam,  begreif 
ich  noch  nicht. 
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Zweites  Buch 


Hyperion  an  Bellarmin 

Ich  lebe  jezt  auf  der  Infel  des  Ajax,  der  theuern 
Salamis. 

Ich  liebe  diß  Griechenland  überall.  Es  trägt  die  Farbe 
meines  Herzens.  Wohin  man  flehet,  liegt  eine  Freude 
begraben. 

Und  doch  ift  fo  viel  Liebliches  und  Großes  auch  um 
einen. 

Auf  dem  Vorgebirge  hab'  ich  mir  eine  Hütte  gebaut 
von  Maftixzw^eigen,  und  Moos  und  Bäume  herumge- 
pflanzt und  Thymian  und  allerlei  Sträuche. 

Dahab' ich  meineliebften  Stunden,  da  fiz'ich  Abende 
lang  und  fehe  nach  Attika  hinüber,  bis  endlich  mein 
Herz  zu  hoch  mir  klopft ;  dann  nehm'  ich  mein  Werk- 
zeug, gehe  hinab  an  die  Bucht  und  fange  mir  Fifche. 

Oder  lef  ich  auch  auf  meiner  Höhe  droben  vom 
alten  herrlichen  Seekrieg,  der  an  Salamis  einft  im  wil- 
den klug  beherrfchten  Getümmel  vertobte,  und  freue 
des  Geiftes  mich,  der  das  w^ütende  Chaos  von  Freunden 
und  Feinden  lenken  konnte  und  zähmen,  wie  ein  Reu- 
ter das  Roß,  und  fchäme  mich  innigft  meiner  eigenen 
Kriegsgefchichte. 

Oder  fchau'  ich  aufs  Meer  hinaus  und  überdenke 
mein  Leben,  fein  Steigen  und  Sinken,  feine  Seeligkeit 
und  feine  Trauer ;  und  meine  Vergangenheit  lautet  mir 
oft,  wie  ein  Saitenfpiel,  wo  der  Meifter  alle  Töne  durch- 
läuft, und  Streit  und  Einklang  mit  verborgener  Ord- 
nung untereinanderwirft. 
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Heut  ifts  dreifach  fchön  hier  oben.  Zwei  freundliche 
Regentage  haben  die  Luft  und  die  lebensmüde  Erde 
gekühlt. 

Der  Boden  ift  grüner  geworden,  offner  das  Feld.  Un- 
endlich fteht,  mit  der  freudigen  Kornblume  ge- 
mifcht,  der  goldene  Waizen  da,  und  licht  und  heiter 
fteigen  taufend  hoffnungsvolle  Gipfel  aus  der  Tiefe  des 
Hains.  Zart  und  groß  durchirret  den  Raum  jede  Linie 
der  Fernen ;  wie  Stuffen  gehn  die  Berge  bis  zur  Sonne 
unaufhörlich  hintereinander  hinauf.  Der  ganze  Him- 
mel ift  rein.  Das  weiße  Licht  ift  nur  über  den  Aether 
gehaucht,  und,  wie  ein  filbern  Wölkchen,  wallt  der 
fchüchterne  Mond  am  hellen  Tage  vorüber. 

Hyperion  an  Bellarmin 

Mir  ift  lange  nicht  gewefen,  wie  jezt. 

Wie  Jupiters  Adler  dem  Gefange  der  Mufen,  laufch' 
ich  dem  wunderbaren  unendlichen  Wohllaut  in  mir. 
Unangefochten  an  Sinn'  und  Seele,  ftark  und  fröhlich, 
mit  lächelndem  Ernfte,  fpiel'  ich  im  Geifte  mit  dem 
Schikfaal  und  den  drei  Schweftern,  den  heiligen  Par- 
zen. Voll  göttlicher  Jugend  frohlokt  mein  ganzes  Wefen 
über  fich  felbft,  über  Alles.  Wie  der  Sternenhimmel, 
bin  ich  ftill  und  bewegt. 

Ich  habe  lange  gewartet  auf  folche  Feftzeit,  um  dir 
einmal  wieder  zu  fchreiben.  Nun  bin  ich  ftark  genug; 
nun  laß  mich  dir  erzählen. 

Mitten  in  meinen  finftern  Tagen  lud  ein  Bekannter 
von  Kalaurea  herüber  mich  ein.  Ich  follt'  in  feine  Ge- 
birge kommen,  fchrieb  er  mir;  man  lebe  hier  freier  als 
fonftwo,  und  auch  da  blüheten,  mitten  unter  den  Fich- 
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tenwäldern  und  reißenden  WafTern,  Limonienhaine 
und  Palmen  und  liebliche  Kräuter  und  Myrthen  und 
die  heilige  Rebe.  Einen  Garten  hab'  er  hoch  am  Ge- 
birge gebaut  und  ein  Haus;  dem  befchatteten  dichte 
Bäume  den  Rüken,  und  kühlende  Lüfte  umfpielten 
es  leife  in  den  brennenden  Sommertagen ;  wie  ein  Vogel 
vom  Gipfel  der  Ceder,  blike  man  in  die  Tiefen  hinab, 
zu  den  Dörfern  und  grünen  Hügeln,  und  zufriedenen 
Heerden  der  Infel,  die  alle,  wie  Kinder,  umherlägen 
um  den  herrlichen  Berg  und  fich  nährten  von  feinen 
fchäumenden  Bächen. 

Das  wekte  mich  denn  doch  ein  wenig.  Es  war  ein 
heiterer  blauer  Apriltag,  an  dem  ich  hinüberfchiffte. 
Das  Meer  war  ungewöhnlich  fchön  und  rein,  und  leicht 
die  Luft,  wie  in  höheren  Regionen.  Man  ließ  im  fch we- 
benden Schiffe  die  Erde  hinter  fich  liegen,  wie  eine 
köftliche  Speife,  wenn  der  heilige  Wein  gereicht  wird. 

Dem  Einfluffe  des  Meers  und  der  Luft  widerftrebt 
der  finftere  Sinn  umfonft.  Ich  gab  mich  hin,  fragte  nichts 
nach  mir  und  andern,  fuchte  nichts,  fann  auf  nichts, 
ließ  vom  Boote  mich  halb  in  Schlummer  wiegen,  und 
bildete  mir  ein,  ich  liege  in  Charons  Nachen.  O  es  ift 
füß,  fo  aus  der  Schaale  der  Vergeffenheit  zu  trinken. 

Mein  fröhlicher  Schiffer  hätte  gerne  mit  mir  gefpro- 
chen,  aber  ich  war  fehr  einfylbig. 

Er  deutete  mit  dem  Finger  und  wies  mir  rechts  und 
links  das  blaue  Eiland,  aber  ich  fah  nicht  lange  hin,  und 
war  im  nächften  Augenblike  wieder  in  meinen  eignen 
lieben  Träumen. 

Endlich,  da  er  mir  die  ftillen  Gipfel  in  der  Ferne  wies 
und  fagte,  daß  wir  bald  in  Kalaurea  wären,  merkt' 
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ich  mehr  auf,  und  mein  ganzes  Wefen  öffnete  fich  der 
wunderbaren  Gewalt,  die  auf  einmal  füß  und  ftill  und 
unerklärlich  mit  mir  fpielte.  Mit  großem  Auge,  ftau- 
nend  und  freudig,  fah  ich  hinaus  in  die  Geheimniffe  der 
Ferne,  leicht  zitterte  mein  Herz,  und  die  Hand  ent- 
wifchte  mir  und  faßte  freundlichhaftig  meinen  Schiffer 
an  — „So?"  rief  ich,  „das  ift  Kalaurea ?"  Und  wie  er 
mich  drum  anfah,  wüßt'  ich  felbft  nicht,  was  ich  aus 
mir  machen  follte.  Ich  grüßte  meinen  Freund  mit  wun- 
derbarer Zärtlichkeit.  Voll  füßer  Unruhe  war  all  mein 
Wefen. 

Den  Nachmittag  wollt'  ich  gleich  einen  Theil  der  In- 
fel  durchgreifen.  Die  Wälder  und  geheimen  Thale 
reizten  mich  unbefchreiblich,  und  der  freundliche  Tag 
lokte  alles  hinaus. 

Es  war  fo  fichtbar,  wie  alles  Lebendige  mehr,  denn 
tägliche  Speife,  begehrt,  wie  auch  der  Vogel  fein  Feft 
hat  und  das  Thier. 

Es  war  entzükend  anzufehn!  Wie,  wenn  die  Mutter 
fchmeichelnd  fragt,  wo  um  fie  her  ihr  Liebftes  fey, 
und  alle  Kinder  in  den  Schoos  ihr  ftürzen,  und  das 
Kleinfte  noch  die  Arme  aus  der  Wiege  ftrekt,  fo  flog 
und  fprang  und  ftrebte  jedes  Leben  in  die  göttliche 
Luft  hinaus,  und  Käfer  und  Schwalben  und  Tauben 
und  Störche  tummelten  fich  in  frohlokender  Verwirrung 
unter  einander  in  den  Tiefen  und  Höhn,  und  was  die 
Erde  fefthielt,  dem  ward  zum  Fluge  der  Schritt,  über 
die  Gräben  braufte  das  Roß  und  über  die  Zäune  das 
Reh,  und  aus  dem  Meergrund  kamen  die  Fifche  her- 
auf und  hüpften  über  die  Fläche.  Allen  drang  die  mütter- 
liche Luft  ans  Herz,  und  hob  fie  und  zog  fie  zu  fich. 
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Und  die  Menfchen  giengen  aus  ihren  Thüren  heraus, 
und  fühlten  wunderbar  das  geiftige  Wehen,  wie  es 
leife  die  zarten  Haare  über  der  Stirne  bewegte,  wie  es 
den  Lichtftral  kühlte,  und  löften  freundlich  ihre  Ge- 
wänder, um  es  aufzunehmen  an  ihre  Bruft,  athmeten 
füßer,  berührten  zärtlicher  das  leichte  klare  fchmei- 
chelnde  Meer,  in  dem  fie  lebten  und  webten. 

O  Schwefter  des  Geiftes,  der  feurigmächtig  in  uns 
waltet  und  lebt,  heilige  Luft!  wie  fchön  ifts,  daß  du, 
wohin  ich  wandre,  mich  geleiteft.  Allgegenwärtige, 
Unfterbliche! 

Mit  den  Kindern  fpielte  das  hohe  Element  am 
fchönften. 

Das  fummte  friedlich  vor  fich  hin,  dem  fchlüpft'  ein 
taktlos  Liedchen  aus  den  Lippen,  dem  ein  Frohloken 
aus  offner  Kehle;  das  ftrekte  fich,  das  sprang  in  die 
Höhe;  ein  andres  fchlenderte  vertieft  umher. 

Und  all  diß  war  die  Sprache  Eines  Wohlfeyns,  alles 
Eine  Antwort  auf  die  Liebkofungen  der  entzükenden 
Lüfte. 

Ich  war  voll  unbefchreiblichen  Sehnens  und  Frie- 
dens. Eine  fremde  Macht  beherrfchte  mich.  Freund- 
licher Geift,  fagt'  ich  bei  mir  felber,  wohin  rufeft  du 
mich.?  nach  Elyfium  oder  wohin.? 

Ich  gieng  in  einem  Walde,  am  riefelnden  WafTer  hin- 
auf, wo  es  über  Felfen  heruntertröpfelte,  wo  es  harm- 
los über  die  Kiefeln  glitt,  und  mälig  verengte  fich  und 
ward  zum  Bogengänge  das  Thal,  und  einfam  fpielte 
das  Mittagslicht  im  fchweigenden  Dunkel  — 

Hier— ich  möchte  fprechen  können,  mein  Bellarmin! 
möchte  gerne  mit  Ruhe  dir  fchreiben! 
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Sprechen  ?  o  ich  bin  ein  Laie  in  der  Freude,  ich  will 
fprechen ! 

Wohnt  doch  die  Stille  im  Lande  der  Seeligen,  und 
über  den  Sternen  vergißt  das  Herz  feine  Noth  und 
feine  Sprache. 

Ich  hab'  es  heilig  bewahrt!  wie  ein  Palladium,  hab'  ich 
es  in  mir  getragen,  das  Göttliche,  das  mir  erfchien !  und 
wenn  hinfort  mich  das  Schikfaal  ergreift  und  von  einem 
Abgrund  in  den  andern  mich  wirft,  und  alle  Kräfte  er- 
tränkt in  mir  und  alle  Gedanken,  fo  foll  diß  Einzige 
doch  mich  felber  überleben  in  mir,  und  leuchten  in  mir 
und  herrfchen,  in  ewiger,  unzerftörbarer  Klarheit!  — 

So  lagft  du  hingegoffen,  füßes  Leben,  fo  blikteft  du 
auf,  erhubft  dich,  ftandft  nun  da,  in  fchlanker  Fülle, 
göttlich  ruhig,  und  das  himmlifche  Geficht  noch  voll 
des  heitern  Entzükens,  worinn  ich  dich  ftörte! 

O  wer  in  die  Stille  diefes  Auges  gefehn,  wem  diefe 
fußen  Lippen  fich  aufgefchlolTen,  wovon  mag  der  noch 
fprechen  ? 

Friede  der  Schönheit!  göttlicher  Friede!  wer  einmal 
an  dir  das  tobende  Leben  und  den  zweifelnden  Geift 
befänftigt,  wie  kann  dem  anderes  helfen  ? 

Ich  kann  nicht  fprechen  von  ihr,  aber  es  giebt  ja 
Stunden,  wo  das  Befte  und  Schönfte,  wie  in  Wolken, 
ercheint,  und  der  Himmel  der  Vollendung  vor  der  ah- 
nenden Liebe  fich  öffnet,  da,  Bellarmin !  da  denke  ihres 
Wefens,  da  beuge  die  Knie  mit  mir,  und  denke  meiner 
Seeligkeit!  aber  vergiß  nicht,  daß  ich  hatte,  was  du 
ahneft,  daß  ich  mit  diefen  Augen  fah,  was  nur,  wie  in 
Wolken,  dir  erfcheint. 

Daß  die  Menfchen  manchmal  fagen  möchten:  fie 
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freueten  (ich !  O  glaubt,  ihr  habt  von  Freude  noch  nichts 
geahnet!  Euch  ift  der  Schatten  ihres  Schattens  noch 
nicht  erfchienen!  O  geht,  und  fprecht  vom  blauen 
Aether  nicht,  ihr  Blinden! 

Daß  man  werden  kann,  wie  die  Kinder,  daß  noch  die 
goldne  Zeit  der  Unfchuld  wiederkehrt,  die  Zeit  des 
Friedens  und  der  Freiheit,  daß  doch  Eine  Freude  ift, 
Eine  Ruheftätte  auf  Erden! 

Ift  der  Menfch  nicht  veraltert,  verwelkt,  ift  er  nicht, 
wie  ein  abgefallen  Blatt,  das  feinen  Stamm  nicht  wieder 
findet  und  nunumhergefcheuchtwirdvon  den  Winden, 
bis  es  der  Sand  begräbt? 

Und  dennoch  kehrt  fein  Frühling  wieder! 

Weint  nicht,  wenn  das  Treflichfte  verblüht!  bald 
wird  es  fich  verjüngen!  Trauert  nicht,  wenn  eures 
Herzens  Melodie  verftummt!  bald  findet  eine  Hand 
fich  wieder,  es  zu  ftimmen ! 

Wie  war  denn  ich  ?  war  ich  nicht  wie  ein  zerrifTen 
Saitenfpiel?  Ein  wenig  tönt'  ich  noch,  aber  es  waren 
Todestöne.  Ich  hatte  mir  ein  düfter  Schwanenlied  ge- 
fungen!  Einen  Sterbekranz  hätt'  ich  gern  mir  gewun- 
den, aber  ich  hatte  nur  Winterblumen. 

Und  wo  war  fie denn  nun,  dieTodtenftille,  dieNacht 
und  Öde  meines  Lebens .?  die  ganze  dürftige  Sterblich- 
keit? 

Freilich  ift  das  Leben  arm  und  einfam.  Wir  wohnen 
hier  unten,  wie  der  Diamant  im  Schacht.  Wir  fragen 
umfonft,  wie  wir  herabgekommen,  um  wieder  den 
Weg  hinauf  zu  finden. 

Wir  find,  wie  Feuer,  das  im  dürren  Afte  oder  im  Kie- 
fel  fchläft;  und  ringen  und  fuchen  in  jedem  Moment 
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das  Ende  der  engen  Gefangenfchaft.  Aber  fie  kommen, 
fie  wägen  Aeonen  des  Kampfes  auf,  die  Augenblike 
der  Befreiung,  wo  das  Göttliche  den  Kerker  fprengt, 
wo  die  Flamme  vom  Holze  fich  löft  und  liegend  em- 
porwallt über  der  Afche,  ha!  wo  uns  ift,  als  kehrte  der 
entfeflelte  Geift,  vergeflen  der  Leiden,  der  Knechts- 
geftalt,  im  Triumphe  zurük  in  die  Hallen  der  Sonne. 

Hyperion  an  Bellarmin 

Ich  war  einft  glüklich,  Bellarmin!  Bin  ich  es  nicht 
noch?  War'  ich  es  nicht,  wenn  auch  der  heilige  Mo- 
ment, wo  ich  zum  erftenmale  fie  fah,  der  lezte  wäre  ge- 
wefen  ? 

Ich  hab'  es  Einmal  gefehn,  das  Einzige,  das  meine 
Seele  fuchte,  und  dieVollendung,  die  wir  über  die  Sterne 
hinauf  entfernen,  die  wir  hinausfchieben  bis  ans  Ende 
der  Zeit,  die  hab'  ich  gegenwärtig  gefühlt.  Es  war  da, 
das  Höchfte,  in  diefem  Kreife  der  Menfchennatur  und 
der  Dinge  war  es  da ! 

Ich  frage  nicht  mehr,  woesfey;  es  war  in  der  Welt, 
es  kann  wiederkehren  in  ihr,  es  ift  jezt  nur  verborgner 
in  ihr.  Ich  frage  nicht  mehr,  was  es  fey ;  ich  hab'  es  ge- 
fehn, ich  hab  es  kennen  gelernt. 

O  ihr,  die  ihr  das  Höchfte  und  Befte  fucht,  in  der 
Tiefe  des  Wiflens,  im  Getümmel  des  Handelns,  im 
Dunkel  der  Vergangenheit,  im  Labyrinthe  der  Zu- 
kunft, in  den  Gräbern  oder  über  den  Sternen!  wißt 
ihr  feinen  Namen.?  den  Namen  deß,  das  Eins  ift  und 
Alles.? 

Sein  Name  ift  Schönheit. 

Wußtet  ihr,  was  ihr  wolltet  ?  Noch  weiß  ich  es  nicht, 
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doch  ahn'  ich  es,  der  neuen  Gottheit  neues  Reich,  und 
eil'  ihm  zu  und  ergreiffe  die  andern  und  führe  fie  mit 
mir,  wie  der  Strom  die  Ströme  in  den  Ocean. 

Und  du,  du  haft  mir  den  Weg  gewiefen !  Mit  dir 
begann  ich.  Sie  find  der  Worte  nicht  werth,  die  Tage, 
da  ich  noch  dich  nicht  kannte  — 

O  Diotima,  Diotima,  himmUfches  Wefen! 

Hyperion  an  Bellarmin 

Laß  uns  vergefTen,  daß  es  eine  Zeit  giebt,  und  zähle 
die  Lebenstage  nicht! 

Was  find  Jahrhunderte  gegen  den  Augenblik,  wo 
zwei  Wefen  fo  fich  ahnen  und  nahn? 

Noch  feh'  ich  den  Abend,  an  dem  Notara  zum  erften- 
male  zu  ihr  ins  Haus  mich  brachte. 

Sie  wohnte  nur  einige  hundert  Schritte  von  uns  am 
Fuße  des  Bergs. 

Ihre  Mutter  war  ein  denkend  zärtlich  Wefen,  ein 
fchlichter  fröhlicher  Junge  der  Bruder,  und  beede  ge- 
ftanden  herzlich  in  allem  Thun  und  Laffen,  daß  Dio- 
tima die  Königin  des  Haufes  war. 

Ach !  es  war  alles  geheiliget,  verfchönert  durch  ihre 
Gegenwart.  Wohin  ich  fah,  was  ich  berührte,  ihr  Fuß- 
teppich, ihr  Polfter,  ihr  Tifchchen,  alles  war  in  ge- 
heimem Bunde  mit  ihr.  Und  da  fie  zum  erftenmale 
mit  Namen  mich  rief,  da  fie  felbft  fo  nahe  mir  kam, 
daß  ihr  unfchuldiger  Othem  mein  laufchend  Wefen 
berührte!  — 

Wir  fprachen  fehr  wenig  zufammen.  Man  fchämt 
fich  feiner  Sprache.  Zum  Tone  möchte  man  werden 
und  fich  vereinen  in  Einen  Himmelsgefang. 
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Wovon  auch  follten  wir  fprechen  ?  Wir  fahn  nur  uns. 
Von  uns  zu  fprechen,  fcheuten  wir  uns. 

Vom  Leben  der  Erde  fprachen  wir  endHch. 

So  feurig  und  kindlich  ift  ihr  noch  keine  Hymne 
gefungen  worden. 

Es  that  uns  wohl,  den  Überfluß  unfers  Herzens  der 
guten  Mutter  in  den  Schoos  zu  ftreuen.  Wir  fühlten 
uns  dadurch  erleichtert,  wie  die  Bäume,  wenn  ihnen 
der  Sommerwind  die  fruchtbaren  Äfte  fchüttelt,  und 
ihre  fußen  Äpfel  in  das  Gras  gießt. 

Wir  nannten  die  Erde  eine  der  Blumen  des  Himmels, 
und  den  Himmel  nannten  wir  den  unendlichen  Garten 
des  Lebens.  Wie  die  Rofen  fich  mit  goldnen  Stäubchen 
erfreuen,  fagten  wir,  fo  erfreue  das  heldenmüthige  Son- 
nenlicht mit  feinen  Strahlen  die  Erde ;  fie  fey  ein  herrlich 
lebend  Wefen,  fagten  wir,  gleich  göttlich,  wenn  ihr 
zürnend  Feuer  oder  mildes  klares  Waffer  aus  dem 
Herzen  quille,  immer  glüklich,  wenn  fie  von  Thau- 
tropfen  fich  nähre,  oder  von  Gewitterwolken,  die  fie 
fich  zum  Genufle  bereite  mit  Hülfe  des  Himmels,  die 
immer  treuer  liebende  Hälfte  des  Sonnengotts,  ur- 
fprünglich  vielleicht  inniger  mit  ihm  vereint,  dann 
aber  durch  ein  allwaltend  Schikfaal  gefchieden  von 
ihm,  damit  fie  ihn  fuche,  fich  nähere,  fich  entferne 
und  unter  Luft  und  Trauer  zur  höchften  Schönheitreife. 

So  fprachen  wir.  Ich  gebe  dir  den  Innhalt,  den  Geift 
davon.  Aber  was  ift  er  ohne  das  Leben? 

Es  dämmerte,  und  wir  mußten  gehen.  Gute  Nacht, 
ihr  Engelsaugen !  dacht'  ich  im  Herzen,  und  erfcheine 
du  bald  mir  wieder,  fchöner  göttlicher  Geift,  mit 
deiner  Ruhe  und  Fülle! 
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Hyperion  an  Bellarmin 

Ein  paar  Tage  drauf  kamen  fie  herauf  zu  uns.  Wir 
giengen  zufammen  im  Garten  herum.  Diotima  und 
ich  geriethen  voraus,  vertieft,  mir  traten  oftThränen  der 
Wonne  ins  Auge,  über  das  Heilige,  das  fo  anfpruchlos 
zur  Seite  mir  gieng. 

Vorn  am  Rande  des  Berggipfels  ftanden  wir  nun,  und 
fahn  hinaus,  in  den  unendlichen  Often. 

Diotimas  Auge  öffnete  fich  weit,  und  leife,  wie  eine 
Knofpe  fich  auffchließt,  fchloß  das  liebe  Gefichtchen 
vor  den  Lüften  des  Himmels  fich  auf,  ward  lauter 
Sprache  und  Seele,  und,  als  begänne  fie  den  Flug  in  die 
Wolken,  ftand  fanft  emporgeftrekt  die  ganze  Geftalt, 
in  leichter  Majeftät,  und  berührte  kaum  mit  den  Füßen 
die  Erde. 

O  unter  den  Armen  hätt'  ich  fie  faffen  mögen,  wie  der 
Adler  feinen  Ganymed,  und  hinfliegen  mit  ihr  über  das 
Meer  und  feine  Infein. 

Nun  trat  fie  weiter  vor,  und  fah  die  fchroffe  Felfen- 
wand  hinab.  Sie  hatte  ihre  Luft  daran,  die  fchrökende 
Tiefe  zu  meffen,  und  fich  hinab  zu  verlieren  in  die 
Nacht  der  Wälder,  die  unten  aus  Felfenftüken  und 
fchäumenden  Wetterbächen  herauf  die  lichten  Gipfel 
ftrekten. 

Das  Geländer,  worauf  fie  fich  ftüzte,  war  etwas  niedrig. 
So  dürft'  ich  es  ein  wenig  halten,  das  Reizende,  indeß 
es  fo  fich  vorwärts  beugte.  Ach !  heiße  zitternde  Wonne 
durchlief  mein  Wefen  und  Taumel  und  Toben  war  in 
allen  Sinnen,  und  die  Hände  brannten  mir,  wie  Kohlen, 
da  ich  fie  berührte. 

Und  dann  die  Herzensluft,  fo  traulich  neben  ihr  zu 
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ftehn,  und  die  zärtlich  kindifche  Sorge,  daß  fie  fallen 
möchte,  und  die  Freude  an  der  Begeifterung  des  herr- 
lichen Mädchens! 

Was  ift  alles,  was  in  Jahrtaufenden  die  Menfchen 
thaten  und  dachten,  gegen  Einen  Augenblik  der  Liebe? 
Es  ift  aber  auch  das  Gelungenfte,  Göttlich fchönfte  in 
der  Natur!  dahin  führen  alle  Stuffen  auf  der  Schwelle 
des  Lebens.  Daher  kommen  wir,  dahin  gehn  wir. 

HyperionanBellarmin 

Nur  ihren  Gefang  follt*  ich  vergefTen,  nur  diefe 
Seelentöne  follten  nimmer  wiederkehren  in  meinen 
unaufhörlichen  Träumen. 

Man  kennt  den  ftolzhinfchifFenden  Schwan  nicht, 
wenn  er  fchlummernd  am  Ufer  fizt. 

Nur,  wenn  fie  fang,  erkannte  man  die  liebende 
Schweigende,  die  fo  ungern  fich  zur  Sprache  verftand. 

Da,  dagieng  erft  die  himmlifche  Ungefällige  in  ihrer 
Majeftät  und  Lieblichkeit  hervor;  da  weht'  es  oft  fo 
bittend  und  fo  fchmeichelnd,  oft,  wie  ein  Göttergebot, 
von  den  zarten  blühenden  Lippen.  Und  wie  das  Herz 
fich  regt'  in  diefer  göttlichen  Stimme,  wie  alle  Größe 
und  Demuth,  alle  Luft  und  alle  Trauer  des  Lebens  ver- 
fchönert  im  Adel  diefer  Töne  erfchien ! 

Wie  im  Fluge  die  Schwalbe  die  Bienen  hafcht,  ergrift 
fie  immer  uns  alle. 

Es  kam  nicht  Luft  und  nicht  Bewunderung,  es  kam 
der  Friede  des  Himmels  unter  uns. 

Taufendmal  hab'  ich  es  ihr  und  mir  gefagt:  das 
Schönfte  ift  auch  das  Heiligfte.  Und  fo  war  alles  an  ihr. 
Wie  ihr  Gefang,  fo  auch  ihr  Leben. 
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Hyperion  an  Bellarmin 

Unter  den  Blumen  war  ihr  Herz  zu  Haufe,  als  war'  es 
eine  von  ihnen. 

Sie  nannte  fie  alle  mit  Namen,  fchufF  ihnen  aus  Liebe 
neue,  fchönere,  und  wußte  genau  die  fröhlichfte  Lebens- 
zeit von  jeder. 

Wie  eine  Schwefter,  wenn  aus  jeder  Eke  ein  Gelieb- 
tes ihr  entgegenkömmt,  und  jedes  gerne  zuerft  ge- 
grüßt feyn  möchte,  fo  war  das  ftille  Wefen  mit  Aug' 
und  Hand  befchäftigt,  feelig  zerftreut,  wenn  auf  der 
Wiefe  wir  giengen,  oder  im  Walde. 

Und  das  war  fo  ganz  nicht  angenommen,  angebildet, 
das  war  fo  mit  ihr  aufgewachfen. 

Es  ift  doch  ewig  gewiß  und  zeigt  fich  überall;  je  un- 
fchuldiger,  fchöner  eine  Seele,  defto  vertrauter  [wird 
fie]  mit  den  andern  Glüklichen  leben,  die  man  feelenlos 
nennt. 

Hyperion  an  Bellarmin 
Taufendmalhab'ichin  meiner  Herzensfreudegelacht 
über  die  Menfchen,  die  fich  einbilden,  ein  erhabner 
Geift  könne  unmöglich  wifTen,  wie  man  ein  Gemüße 
bereitet.  Diotima  konnte  wohl  zur  rechten  Zeit  recht 
herzhaft  von  dem  Feuerheerde  fprechen,  und  es  ift  ge- 
wiß nichts  edler,  als  ein  edles  Mädchen,  das  die  all- 
wohlthätige  Flamme  beforgt,  und,  ähnlich  der  Natur, 
die  herzerfreuende  Speife  bereitet. 

Hyperionan  Bellarmin 
Was  ift  alles  künftliche  WifTen  auf  der  Welt,  was  ift 
die  ganze  ftolze  Mündigkeit  der  menfchlichen  Gedan- 
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ken  gegen  die  ungefuchten  Töne  diefes  Geiftes,  der 
nicht  wußte,  was  er  wußte,  was  er  war? 

Wer  will  die  Traube  nicht  lieber  voll  und  frifch ,  fo 
wie  fie  aus  der  Wurzel  quoll,  als  die  getrokneten  ge- 
pflükten  Beere,  die  der  Kaufmann  in  die  Kifte  preßt 
und  in  die  Welt  fchikt  ?  Was  ift  die  Weisheit  eines  Buchs 
gegen  die  Weisheit  eines  Engels? 

Sie  fchien  immer  fo  wenig  zu  fagen  und  fagte  fo  viel. 

Ich  geleitete  fie  einft  in  fpäter  Dämmerung  nach 
Haufe ;  wie  Träume,  befchhchen  thauende  Wölkchen 
die  Wiefe,  wie  laufchende  Genien,  fahn  die  feeligen 
Sterne  durch  die  Zweige. 

Man  hörte  feiten  ein  ,,wie  fchön !"  aus  ihrem  Munde, 
wenn  fchon  das  fromme  Herz  kein  lifpelnd  Blatt,  kein 
Riefeln  einer  Quelle  unbehorcht  ließ. 

Dißmal  fprach  fie  es  denn  doch  mir  aus  —  wie  fchön! 
„Es  ift  wohl  uns  zuliebe  fo!"  fagt'  ich,  ungefähr,  wie 
Kinder  etwas  fagen,  weder  im  Scherze  noch  im  Ernfte. 

„Ich  kann  mir  denken,  was  du  fagft",  erwiederte  fie ; 
„ich  denke  mir  die  Welt  am  liebften,  wie  ein  häuslich 
Leben,  wo  jedes,  ohne  gerade  dran  zu  denken,  fich  ins 
andre  fchikt,und  wo  man  fich  einander  zumGefallen  und 
zur  Freude  lebt,  weil  es  eben  fo  vom  Herzen  kömmt." 

„Froher  erhabner  Glaube!"  rief  ich. 

Sie  fchwieg  eine  Weile. 

„Auch  wir  find  alfo  Kinder  des  Haufes,"  begann 
ich  endlich  wieder,  „find  es  und  werden  es  feyn." 

„Werden  ewig  es  feyn",  erwiederte  fie. 

„Werden  wir  das .?"  fragt'  ich. 

„Ich  vertraue,"  fuhr  fie  fort,  „hierinnen  der  Natur, 
fo  wie  ich  täglich  ihr  vertraue." 
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O  ich  hätte  mögen  Diotima  feyn ,  da  fie  diß  fagte ! 
Aber  du  weißt  nicht,  was  fie  fagte,  mein  Bellarmin! 
Du  haft  es  nicht  gefehn  und  nicht  gehört. 

„Du  haft  Recht,"  rief  ich  ihr  zu;  „die  ewige,  ewige 
Schönheit,  die  Natur  leidet  keinen  Verluft  in  fich,  fo 
wie  fie  keinen  Zufaz  leidet.  Ihr  Schmuk  ift  morgen 
anders,  als  er  heute  war;  aber  unfer  Beftes,  uns,  uns  kann 
fie  nicht  entbehren  und  dich  am  wenigften.  Wir  glau- 
ben, daß  wir  ewig  find,  denn  unfere  Seele  fühlt  die  Schön- 
heit der  Natur.  Sie  ift  ein  Stükwerk,  ift  die  Göttliche, 
die  Vollendete  nicht,  wenn  jemals  du  in  ihr  vermißt 
wirft.  Sie  verdient  dein  Herz  nicht,  wenn  fie  erröthen 
muß  vor  deinen  Hoffnungen." 

Hyperion  an  Bellarmin 

So  bedürfnißlos,  fo  göttlichgenügfam  hab'  ich  nichts 
gekannt. 

Wie  dieWooge  des  Oceans  das  Geftade  feeliger  Infein, 
fo  umfluthete  mein  ruhelofes  Herz  den  Frieden  des 
himmlifchen  Mädchens. 

Ich  hatt'  ihr  nichts  zugeben,  als  einGemüth  voll  wilder 
Widerfprüche,  voll  blutenderErinnerungen,  nichts  hatt' 
ich  ihr  zu  geben  als  meine  gränzenlofe  Liebe  mit  ihren 
taufend  Sorgen,  ihren  taufend  tobenden  Hoffnungen ; 
fie  aber  ftand  vor  mir  in  wandellofer  Schönheit,  mühe- 
los, in  lächelnder  Vollendung  da,  und  alles  Sehnen,  alles 
Träumen  der  Sterblichkeit,  ach !  alles,  was  in  goldnen 
Morgenftunden  von  höhern  Regionen  der  Genius  weis- 
fagt,  es  war  alles  in  diefer  Einen  ftillen  Seele  erfüllt. 

Man  fagt  fonft,  über  den  Sternen  verhalle  der  Kampf, 
und  künftig  erft,  verfpricht  man  uns,  wenn  unfre  Hefe 
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gefunken  fey,  verwandle  fich  in  edeln  Freudenwein  das 
gährende  Leben,  die  Herzensruhe  der  Seeligen  fucht 
man  fonft  auf  diefer  Erde  nirgends  mehr.  Ich  weiß  es 
anders.  Ich  bin  den  nähern  Weggekommen.  Jchftand 
vor  ihr,  und  hört'  und  fah  den  Frieden  des  Himmels,  und 
mitten  im  feufzenden  Chaos  erfchien  mir  Urania. 

Wie  oft  hab'  ich  meine  Klagen  vor  diefem  Bilde  ge- 
ftillt!  wie  oft  hat  fich  das  übermüthige  Leben  und  der 
ftrebende  Geift  befänftigt,  wenn  ich,  in  feelige  Be- 
trachtungen verfunken,  ihr  ins  Herz  fah,  wie  man  in 
die  Quelle  flehet,  wenn  fie  ftill  erbebt  von  den  Be- 
rührungen des  Himmels,  der  in  Silbertropfen  auf  fie 
niederträufelt! 

Sie  war  mein  Lethe,  diefe  Seele,  mein  heiliger  Lethe, 
woraus  ich  die  Vergeflenheit  des  Dafeyns  trank,  daß  ich 
vor  ihr  ftand,  wie  ein  Unfterblicher,  und  freudig  mich 
fchalt,  und  wie  nach  fchweren  Träumen  lächeln  mußte 
über  alle  Ketten,  die  mich  gedrükt. 

O  ich  war'  ein  glüklicher,  ein  treflicher  Menfch  ge- 
worden mit  ihr! 

Mit  ihr!  aber  das  ift  mislungen,  und  nun  irr'  ich  herum 
in  dem,  was  vor  und  in  mir  ift,  und  drüber  hinaus,  und 
weiß  nicht,  was  ich  machen  foU  aus  mir  und  andern 
Dingen. 

Meine  Seele  ift,  wie  ein  Fifch,  aus  ihrem  Elemente 
auf  den  Uferfand  geworfen,  und  windet  fich  und  wirft 
fich  umher,  bis  fie  vertroknet  in  der  Hize  des  Tags. 

Ach !  gab'  es  nur  noch  etwas  in  der  Welt  für  mich  zu 
thun!  gab'  es  eine  Arbeit,  einen  Krieg  für  mich,  das 
follte  mich  erquiken ! 

Knäblein,  die  man  von  der  Mutterbruft  gerifi^en,  und 

79 


in  die  Wüfte  geworfen,  hat  einft,  fo  fagt  man,  eine 
Wölfin  gefäugt. 

Mein  Herz  ift  nicht  fo  glükUch. 

Hyperion  an  Bellarmin 
Ich  kann  nur  hie  und  da  ein  Wörtchen  von  ihr  fpre- 
chen.  Ich  muß  vergeffen,  was  fie  ganz  ift,  wenn  ich  von 
ihr  fprechen  foll.  Ich  muß  mich  täufchen,  als  hätte  fie 
vor  alten  Zeiten  gelebt,  als  wüßt'  ich  durch  Erzählung 
einiges  von  ihr,  wenn  ihr  lebendig  Bild  mich  nicht  er- 
greiffen  foll,  daß  ich  vergehe  im  Entzüken  und  im 
Schmerz,  wenn  ich  den  Tod  der  Freude  über  fie  und 
den  Tod  der  Trauer  um  fie  nicht  fterben  foll. 

HyperionanBellarmin 
Es  iftumfonft;  ich  kann's  mir  nicht  verbergen.  Wo- 
hin ich  auch  entfliehe  mit  meinen  Gedanken,  in  die 
Himmel  hinauf  und  in  den  Abgrund,  zum  Anfang  und 
ans  Ende  der  Zeiten,  felbft  wenn  ich  ihm,  der  meine 
lezte  Hoffnung  war,  der  fonft  noch  jede  Sorge  in  mir 
verzehrte,  der  alle  Luft  und  allen  Schmerz  des  Lebens 
fonft  mit  der  Feuerflamme,  worinn  er  fich  offenbarte,  in 
mir  verfengte,  felbft  wenn  ich  ihm  mich  in  die  Arme 
werfe,  dem  herrlichen  geheimen  Geifte  der  Welt,  in 
feine  Tiefe  mich  tauche,  wie  in  den  bodenlofen  Ocean 
hinab,  auch  da,  auch  da  finden  die  fußen  Schreken 
mich  auf,  die  fußen  verwirrenden  tödtenden  Schreken, 
daß  Diotimas  Grab  mir  nah  ift. 

Hörft  du  ?  hörft  du  ?  Diotimas  Grab ! 
Mein  Herz  war  doch  fo  ftille  geworden,  und  meine 
Liebe  war  begraben  mit  der  Todten,  die  ich  liebte. 
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Du  weißt,  mein  Bellarmin !  ich  fchrieb  dir  lange  nicht 
von  ihr,  und  da  ich  fchrieb,  Co  fchrieb  ich  dir  gelafTen, 
wie  ich  meine. 

Was  ifts  denn  nun  ? 

Ich  gehe  ans  Ufer  hinaus  und  fehe  nach  Kalaurea, 
wo  fie  ruhet,  hinüber,  das  ifts. 

O  daß  ja  keiner  den  Kahn  mir  leihe,  daß  ja  lieh 
keiner  erbarme  und  mir  fein  Ruder  biete  und  mir 
hinüberhelfe  zu  ihr! 

Daß  ja  das  gute  Meer  nicht  ruhig  bleibe,  damit  ich 
nicht  ein  Holz  mirzimmre  und  hinüberfchwimme  zu 
ihr. 

Aber  in  die  tobende  See  will  ich  mich  werfen,  und 
ihre  Wooge  bitten,  daß  fie  an  Diotimas  Geftade  mich 
wirft !  — 

Lieber  Bruder!  ich  tröfte  mein  Herz  mit  allerlei 
Phantafien,  ich  reiche  mir  manchen  Schlaftrank;  und 
es  wäre  wohl  größer,  fich  zu  befreien  auf  immer,  als 
fich  zu  behelfen  mit  Palliativen ;  aber  wem  geht's  nicht 
fo?  Ich  bin  denn  doch  damit  zufrieden. 

Zufrieden  ?  ach  das  wäre  gut!  da  wäre  ja  geholfen,  wo 
kein  Gott  nicht  helfen  kann. 

Nun!  nun!  ich  habe,  was  ich  konnte,  gethan!  Ich 
fodre  von  dem  Schikfaal  meine  Seele. 

Hyperion  an  Bellarmin 
War  fie  nicht  mein ,  ihr  Schweftern  des  Schikfaals, 
war  fie  nicht  mein  ?  Die  reinen  Quellen  fodr'  ich  auf 
zu  Zeugen,  und  die  unfchuldigen  Bäume,  die  uns  be- 
laufchten,  und  das  Tagslicht  und  den  Aether!  war  fie 
nicht  mein  ?  vereint  mit  mir  in  allen  Tönen  des  Lebens? 
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Wo  ift  das  Wefen,  das,  wie  meines,  lie  erkannte  ?  in 
welchem  Spiegel  fammelten  lieh,  fo  wie  in  mir,  die 
Stralen  diefes  Lichts  ?  erfchrak  fie  freudig  nicht  vor  ihrer 
eignen  Herrlichkeit,  da  fie  zuerft  in  meiner  Freude  fich 
gewahr  ward  ?  Ach !  wo  ift  das  Herz,  das  fo,  wie  mei- 
nes, überall  ihr  nah  war,  fo,  wie  meines,  fie  erfüllte  und 
von  ihr  erfüllt  war,  das  fo  einzig  da  war,  ihres  zu  um- 
fangen, wie  die  Wimper  für  das  Auge  da  ift. 

Wir  waren  Eine  Blume  nur,  und  unfre  Seelen  lebten 
in  einander,  wie  die  Blume,  wenn  fie  liebt,  und  ihre 
zarten  Freuden  im  verfchlofTnen  Kelche  verbirgt. 

Und  doch,  doch  wurde  fie,  wie  eine  angemaßte 
Krone,  von  mir  gerifl^en  und  in  den  Staub  gelegt  ? 

Hyperion  an  Bellarmin 
Eh'  es  eines  von  uns  beeden  wußte,  gehörten  wir 
uns  an. 

Wenn  ich  fo,  mit  allen  Huldigungen  des  Herzens, 
feelig  überwunden,  vor  ihrftand,  und  fchwieg,  und  all 
mein  Leben  fich  hingab  in  den  Stralen  des  Augs,  das 
fie  nur  fah,  nur  fie  umfaßte,  und  fie  dann  wieder  zärt- 
lich zweifelnd  mich  betrachtete,  und  nicht  wußte,  wo 
ich  war  mit  meinen  Gedanken,  wenn  ich  oft,  begraben 
in  Luft  und  Schönheit,  bei  einem  reizenden  Gefchäfte 
fie  belaufchte,  und  um  die  leifefte  Bewegung,  wie  die 
Biene  um  die  fch  wanken  Zweige,  meine  Seele  fch  weift' 
und  flog,  und  wenn'fie  dann  in  friedlichen  Gedanken 
gegen  mich  fich  wandt',  und,  überrafcht  von  meiner 
Freude,  meine  Freude  fich  verbergen  mußt',  und  bei 
der  lieben  Arbeit  ihre  Ruhe  wieder  fucht'  und  fand  — 
Wenn  fie,  wunderbar  allwifi^end,  jeden  Wohlklang, 
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jeden  MislautinderTiefe  meines  Wefens,  im  Momente, 
da  er  begann,  noch  eh'  ich  felbft  ihn  wahrnahm,  mir 
enthüllte,  wenn  fie  jeden  Schatten  eines  Wölkchens 
auf  der  Stirne,  jeden  Schatten  einer  Wehmuth,  eines 
Stolzes  auf  der  Lippe,  jeden  Funken  mir  im  Auge  fah, 
wenn  fie  die  Ebb'  undFluth  des  Herzens  mir  behorcht' 
undforgfam  trübe  Stunden  ahnete,  indeß  mein  Geift  zu 
unenthaltfam,  zu  verfchwenderifch  im  üppigen  Ge- 
fpräche  fich  verzehrte,  wenn  das  liebe  Wefen,  treuer 
wie  ein  Spiegel,  jeden  Wechfel  meiner  Wange  mir  ver- 
rieth,  und  oft  in  freundlichen  BekümmernifTen  über 
mein  unftet  Wefen  mich  ermahnt,  und  ftrafte,  wie  ein 
theures  Kind  — 

Ach!  da  du  einft,  Unfchuldige,  an  den  Fingern  die 
Treppen  zählteft,  von  unfrem  Berge  herab  zu  deinem 
Haufe,  da  du  deine  Spaziergänge  mir  wiefeft,  die  Pläze, 
wo  du  fonft  gefefTen,  und  mir  erzählteft,  wie  die  Zeit 
dir  da  vergangen,  und  mir  am  Ende  fagteft,  es  fey  dir 
jezt,  als  war'  ich  auch  von  jeher  dagewefen  — 

Gehörten  wir  da  nicht  längft  uns  an  ? 

Hyperion  an  Bellarmin 
Ich  baue  meinem  Herzen  ein  Grab,  damit  es  ruhen 

möge ;  ich  fpinne  mich  ein,  weil  überall  es  Winter  ift ; 

in  feeligen  Erinnerungen  hüll'  ich  vor  dem  Sturme 

mich  ein. 

Wir  faßen  einft  mit  Notara  —  fo  hieß  der  Freund,  bei 

dem  ich  lebte  —  und  einigen  andern,  die  auch,  wie  wir, 

zu  den  Sonderlingen  in  Kalaurea  gehörten,  in  Diotimas 

Garten,  unter  blühenden  Mandelbäumen,  und  fprachen 

unter  andrem  über  die  Freundfchaft. 
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Ich  hatte  wenig  mitgefprochen,  ich  hütete  mich  feit 
einiger  Zeit,  viel  Worte  zu  machen  von  Dingen,  die 
das  Herz  zunächst  angehn,  meine  Diotima  hatte  mich 
fo  einfylbig  gemacht  — 

„Da  Harmodius  und  Ariftogiton  lebten,"  rief  endlich 
einer,  „da  war  noch  Freundfchaft  in  der  Welt."  Das 
freute  mich  zu  fehr,  als  daß  ich  hätte  fchweigen  mögen. 

„Man  follte  dir  eine  Krone  flechten  um  diefes  Wortes 
willen!"  rief  ich  ihm  zu;  „haft  du  denn  wirklich  eine 
Ahnung  davon,  haft  du  ein  Gleichniß  für  die  Freund- 
fchaft des  Ariftogiton  und  Harmodius?  Verzeih  mir! 
Aber  beim  Aether!  man  muß  Ariftogiton  feyn,  um 
nachzufühlen,  wie  Ariftogiton  liebte,  und  die  Blize 
durfte  wohl  der  Mann  nicht  fürchten,  der  geliebt  feyn 
wollte  mit  Harmodius  Liebe,  denn  es  täufcht  mich  alles, 
wenn  der  furchtbare  Jüngling  nicht  mit  Minos  Strenge 
liebte.  Wenige  ßnd  in  folcher  Probe  beftanden,  und 
es  ift  nicht  leichter,  eines  Halbgotts  Freund  zu  feyn, 
als  an  der  Götter  Tifche,  wie  Tantalus,  zu  fizen.  Aber 
es  ift  auch  nichts  herrlicheres  auf  Erden,  als  wenn  ein 
ftolzes  Paar,  wie  diefe,  fo  lieh  unterthan  ift. 

Das  iftauch  meine  Hoffnung,  meine  Luft  in  einfamen 
Stunden,  daß  folche  große  Töne  und  größere  einft 
wiederkehren  muffen  in  der  Symphonie  des  Weltlaufs. 
Die  Liebe  gebahr  Jahrtaufende  voll  lebendiger  Men- 
fchen ;  die  Freundfchaft  wird  fie  wiedergebähren.  Von 
Kinderharmonie  find  einft  die  Völker  ausgegangen,  die 
Harmonie  der  Geifter  wird  der  Anfang  einer  neuen 
Weltgefchichte  feyn.  Von  Pflanzenglük  begannen  die 
Menfchen  und  wuchfen  auf,  und  wuchfen,  bis  fie  reif- 
ten; von  nun  an  gährten  fie  unaufhörlich  fort,  von  in- 
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nen  und  außen,  bis  jezt  das  Menfchengefchlecht,  un- 
endlich aufgelöft,  wie  ein  Chaos  daliegt,  daß  alle,  die 
noch  fühlen  und  fehen,  Schwindel  ergreift;  aber  die 
Schönheit  flüchtet  aus  dem  Leben  der  Menfchen  fich 
herauf  in  den  Geift;  Ideal  wird,  was  Natur  war,  und 
wenn  von  unten  gleich  der  Baum  verdorrt  ift  und  ver- 
wittert, ein  frifcher  Gipfel  ift  noch  hervorgegangen  aus 
ihm,  und  grünt  im  Sonnenglanze,  wie  einft  der  Stamm 
in  den  Tagen  der  Jugend;  Ideal  ift,  was  Natur  war. 
Daran,  an  diefem  Ideale,  diefer  verjüngten  Gottheit,  er- 
kennen die  Wenigen  fich  und  Eins  find  fie,  denn  es  ift 
Eines  in  ihnen,  und  von  diefen,  diefen  beginnt  das 
zweite  Lebensalter  der  Welt  —  ich  habe  genug  gefagt, 
um  klar  zu  machen,  was  ich  denke." 

Da  hätteft  du  Diotima  fehen  follen,  wie  fie  auffprang 
und  die  beeden  Hände  mir  reichte  und  rief:  „Ich 
hab'  es  verftanden.  Lieber,  ganz  verftanden,  fo  viel  es 
fagt." 

Die  Liebe  gebahr  die  Welt,  die  Freundfchaft  wird 
fie  wieder  gebähren. 

O  dann,  ihr  künftigen,  ihr  neuen  Dioskuren,  dann 
weilt  ein  wenig,  wenn  ihr  vorüberkömmt,  da,  wo  Hy- 
perion fchläft,  weilt  ahnend  über  des  vergeffnen  Man- 
nes Afche,  undfprecht:  „  Er  wäre,  wie  unfer  einer,  war' 
er  jezt  da." 

Das  hab'  ich  gehört,  mein  Bellarmin!  das  hab'  ich 
erfahren,  und  gehe  nicht  willig  in  den  Tod. 

Ja,  ja!  ich  bin  vorausbezahlt,  ich  habe  gelebt.  Mehr 
Freude  könnt'  ein  Gott  vertragen,  aber  ich  nicht. 
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Hyperion  an  Bellarmin 

Frägft  du ,  wie  mir  gewefen  fey  um  diefe  Zeit  ?  Wie 
einem,  der  alles  verloren  hat,  um  alles  zu  gewinnen. 

Oft  kam  ich  freilich  von  Diotimas  Bäumen,  wie  ein 
Siegestrunkner,  oft  mußt'  ich  eilends  weg  von  ihr,  um 
keinen  meiner  Gedanken  zu  verrathen;  fo  tobte  die 
Freude  in  mir,  und  der  Stolz,  der  allbegeifternde  Glaube, 
von  Diotima  geliebt  zu  feyn. 

Dann  fucht'  ich  die  höchften  Berge  mir  auf  und  ihre 
Lüfte,  und  wie  ein  Adler,  dem  der  blutende  Fittig  ge- 
heilt ift,  regte  mein  Geift  fich  im  Freien,  und  dehnt', 
als  wäre  fie  fein,  über  die  fichtbare  Welt  fich  aus ;  wun- 
derbar! es  war  mir  oft,  als  läuterten  fich  und  fchmelz- 
ten  die  Dinge  der  Erde ,  wie  Gold ,  in  meinem  Feuer 
zufammen,  und  ein  Göttliches  würde  aus  ihnen  und 
mir,  fo  tobte  in  mir  die  Freude;  und  wie  ich  die  Kinder 
auf hub  und  an  mein  fchlagendes  Herz  fie  drükte ,  wie 
ich  die  Pflanzen  grüßte  und  die  Bäume !  Einen  Zauber 
hätt'  ich  mir  wünfchen  mögen,  die  fcheuen  Hirfche 
und  all'  die  wilden  Vögel  des  Walds,  wie  ein  häuslich 
Völkchen ,  um  meine  freigebigen  Hände  zu  verfam- 
meln,  fo  feelig  thörigt  liebt'  ich  alles. 

Aber  nicht  lange,  fo  war  das  alles,  wie  ein  Licht,  in 
mir  erlofchen,  und  ftumm  und  traurig,  wie  ein  Schatte, 
faß  ich  da  und  fuchte  das  entfchwundne  Leben.  Kla- 
gen mocht'  ich  nicht  und  tröften  mocht'  ich  mich  auch 
nicht.  Die  Hoffnung  warf  ich  weg,  wie  ein  Lahmer, 
dem  die  Krüke  verlaidet  ift ;  des  Weinens  fchämt'  ich 
mich ;  ich  fchämte  mich  des  Dafeyns  überhaupt.  Aber 
endlich  brach  denn  doch  der  Stolz  inThränen  aus,  und 
das  Leiden,  das  ich  gerne  verläugnet  hätte,  wurde  mir 
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lieb,  und  ich  legt'  es,  wie  ein  Kind,  mir  an  die 
Bruft. 

Nein,  rief  mein  Herz,  nein,  meine  Diotima!  es 
fchmerzt  nicht.  Bewahre  du  dir  deinen  Frieden  und 
laß  mich  meinen  Gang  gehn.  Laß  dich  in  deiner  Ruhe 
nicht  ftören,  holder  Stern!  wenn  unter  dir  es  gährt 
und  trüb  ift. 

O  laß  dir  deine  Rofe  nicht  blaichen,  feelige  Götter- 
jugend! Laß  in  den  Kümmerniflen  der  Erde  deine 
Schöne  nicht  altern.  Das  ift  ja  meine  Freude,  füffes 
Leben!  daß  du  in  dir  den  forgenfreien  Himmel  trägft. 
Du  foUft  nicht  dürftig  werden,  nein,  nein!  du  follft  in 
dir  die  Armuth  der  Liebe  nicht  fehn. 

Und  wenn  ich  dann  wieder  zu  ihr  hinabgieng  —  ich 
hätte  das  Lüftchen  fragen  mögen  und  dem  Zuge  der 
Wolken  es  anfehn,  wie  es  mit  mir  feyn  werde  in  einer 
Stunde !  und  wie  es  mich  freute,  wenn  irgend  ein  freund- 
lich Geficht  mir  auf  dem  Wege  begegnete ,  und  nur 
nicht  gar  zu  troken  fein  „fchönen  Tag!"  mir  zurief. 

Wenn  ein  kleines  Mädchen  aus  dem  Walde  kam  und 
einen  Erdbeerftraus  mir  zum  VerkaufFe  reichte,  mit 
einer  Miene,  als  wollte  fie  ihn  fchenken,  oder  wenn 
ein  Bauer,  wo  ich  vorübergieng,  auf  feinem  Kirfch- 
baum  faß  und  pflükte,  und  aus  den  Zweigen  herab  mir 
rief,  ob  ich  nicht  eine  Handvoll  koften  möchte;  das 
waren  gute  Zeichen  für  das  abergläubifche  Herz! 

Stand  vollends  gegen  den  Weg  her,  wo  ich  herab- 
kam, von  Diotimas  Fenftern  eines  offen,  wie  konnte 
das  fo  wohlthun! 

Sie  hatte  vieleicht  nicht  lange  zuvor  herausgefehn. 

Und  nun  ftand  ich  vor  ihr,  athemlos  und  wankend, 
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und  drükte  die  verfchlungnen  Arme  gegen  mein  Herz, 
fein  Zittern  nicht  zu  fühlen,  und,  wie  der  Schwimmer 
aus  reiflenden  Waflern  hervor,  rang  und  ftrebte  mein 
Geift,  nicht  unterzugehn  in  der  unendlichen  Liebe. 

„Wovon  fprechenwir  doch  gefchwind?"  könnt'  ich 
rufen;  „man  hat  oft  feine  Mühe,  man  kann  den  Stoff 
nicht  finden,  die  Gedanken  daran  veftzuhalten." 

„Reißen  fie  wieder  aus  in  die  Luft  ?"  erwiederte  meine 
Diotima.  Du  muft  ihnen  Blei  an  die  Flügel  binden, 
oder  ich  will  fie  an  einen  Faden  knüpfen,  wie  der  Knabe 
den  fliegenden  Drachen,  daß  fie  uns  nicht  entgehn." 

Das  liebe  Mädchen  fuchte  fich  und  mir  durch  einen 
Scherz  zu  helfen,  aber  es  war  wenig  damit  gethan. 

„Ja!  ja!"  rief  ich,  „wie  du  willft,  wie  du  es  für  gut 
hältft  —  foll  ich  vorlefen  ?  Deine  Laute  ift  wohl  noch 
geftimmt  von  geftern  —  vorzulefen  hab'  ich  auch  gerade 
nichts  — " 

„Du  haft  fchon  mehr,  als  einmal,"  fagte  fie,  „verfpro- 
chen,  mir  zu  erzählen,  wie  du  gelebt  haft,  ehe  wir  uns 
kannten,  möchteft  du  jezt  nicht?" 

„Das  ift  wahr,"  erwiedert'  ich;  mein  Herz  warf  fich 
gerne  auf  das,  und  ich  erzählt'  ihr  nun,  wie  dir,  von 
Adamas  und  meinen  einfamen  Tagen  in  Smyrna,  von 
Alabanda  und  wie  ich  getrennt  wurde  von  ihm,  und 
von  der  unbegreiflichen  Krankheit  meines  Wefens,  eh' 
ich  nach  Kalaurea  herüberkam  —  „Nun  weißt  du  al- 
les," fagt'ich  zu  ihr  gelafi^en,  da  ich  zu  Ende  war,  „nun 
wirft  du  weniger  dich  an  mir  ftoßen ;  nun  wirft  du  fa- 
gen,"  fezt'  ich  lächelnd  hinzu,  „fpottet  diefes  Vulkans 
nicht,  wenn  er  hinkt,  denn  ihn  haben  zweimal  die 
Götter  vom  Himmel  auf  die  Erde  geworfen." 
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„Stille,"  rieffie  mit  erftikter  Stimme,  und  verbarg  ihre 
Thränen  ins  Tuch,  „o  ftille,  und  fcherze  über  dein 
Schikfaal,  über  dein  Herz  nicht!  denn  ich  verfteh'  es, 
und  befTer,  als  du. 

,, Lieber  —  lieber  Hyperion!  Dir  ift  wohl  fchwer  zu 
helfen. 

„Weift  du  denn,"  fuhr  fie  mit  erhöhter  Stimme  fort, 
„weift  du  denn,  woran  du  darbeft,  was  dir  einzig  fehlt, 
was  du,  wie  Alpheus  feine  Arethufa,  fuchft,  um  was 
du  trauerteft  in  aller  deiner  Trauer?  Es  ift  nicht  erft  feit 
Jahren  hingefchieden,  man  kann  fo  genau  nicht  fagen, 
wann  es  da  war,  wann  es  weggieng,  aber  es  war,  es  ift, 
in  dir  ifts!  Es  ift  eine  beffere  Zeit,  die  fuchft  du,  eine 
fchönere  Welt.  Nur  diefe  Welt  umarmteft  du  in  deinen 
Freunden,  du  warft  mit  ihnen  diefe  Welt. 

„In  Adamas  war  fie  dir  aufgegangen;  fie  war  auch 
hingegangen  mit  ihm.  In  Alabanda  erfchien  dir  ihr 
Licht  zum  zweitenmale,  aber  brennender  und  heißer, 
und  darum  war  es  auch,  wie  Mitternacht,  vor  deiner 
Seele,  da  er  für  dich  dahin  war. 

„Sieheft  du  nun  auch ,  warum  der  kleinfte  Zweifel 
über  Alabanda  zur  Verzweiflung  werden  mußt'  in  dir? 
warum  du  ihn  verftießeft,  weil  er  nur  nicht  gar  ein  Gott 
war? 

„Du  wollteft  keine  Menfchen,  glaube  mir,  du  woll- 
teft  eine  Welt.  Den  Verluft  von  allen  goldenen  Jahr- 
hunderten, fo  wie  du  fie,  zufammengedrängt  in  Einen 
glüklichen  Moment,  empfandeft,  den  Geift  von  allen 
Geiftern  beflrer  Zeit,  die  Kraft  von  allen  Kräften  der 
Heroen,  die  follte  dir  ein  Einzelner,  ein  Menfch  er- 
fezen!  —  Sieheft  du  nun,  wie  arm,  wie  reich  du  bift? 
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warum  du  fo  ftolz  feyn  mußt  und  auch  fo  niederge- 
fchlagen?  warum  fo  fchröklich  Freude  und  Laid  dir 
wechfelt? 

„Darum,  weil  du  alles  haft  und  nichts,  weil  das  Phan- 
tom der  goldenen  Tage,  die  da  kommen  follen,  dein 
gehört,  und  doch  nicht  da  ift,  weil  du  ein  Bürger  bift 
in  den  Regionen  der  Gerechtigkeit  und  Schönheit,  ein 
Gott  bift  unter  Göttern  in  den  fchönen  Träumen,  die 
am  Tage  dich  befchleichen,  und  wenn  du  aufwachft, 
auf  neugriechifchem  Boden  ftehft. 

„Zweimal,  fagteftdu?  o  du  wirft  in  Einem  Tage  fieb- 
zigmal  vom  Himmel  auf  die  Erde  geworfen.  Soll 
ich  dir  es  fagen?  Ich  fürchte  für  dich,  du  hältft  das 
Schikfaal  diefer  Zeiten  fchwerlich  aus.  Du  wirft  noch 
mancherlei  verfuchen,  wirft  — 

„O  Gott!  und  deine  lezte  Zufluchtsftätte  wird  ein 
Grab  feyn." 

„Nein,  Diotima,"  rief  ich,  „nein,  beim  Himmel, 
nein!  Solange  noch  Eine  Melodie  mir  tönt,  fo  fcheu'  ich 
nicht  die  Todtenftille  der  Wildniß  unter  den  Sternen; 
folange  die  Sonne  nur  fcheint  und  Diotima,  fo  giebt 
es  keine  Nacht  für  mich. 

„Laß  allen  Tugenden  die  Sterbegloke  läuten;  ich  höre 
ja  dich,  dich,  deines  Herzens  Lied,  du  Liebe!  und  finde 
unfterblich  Leben,  indeflen  alles  verlifcht  und  welkt." 

„O  Hyperion,"  rief  fie,  „wie  fprichft  du?" 

„Ichfpreche,wie  ich  muß.  Ich  kann  nicht,  kann  nicht 
länger  all'  die  Seeligkeit  und  Furcht  und  Sorge  bergen 
—  Diotima!  —  Ja  du  weißt  es,  mußt  es  wifTen,  haft 
längft  es  gefehen,  daß  ich  untergehe,  wenn  du  nicht 
die  Hand  mir  reichft." 
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Sie  war  betroffen,  verwirrt. 

„Und  an  mir,"  rief  fie,  „an  mir  will  fich  Hyperion 
halten?  ja,  ich  wünfch'  es,jeztzum  erftenmale  wünfch' 
ich,  mehr  zu  feyn,  denn  nur  ein  fterblich  Mädchen. 
Aber  ich  bin  dir,  was  ich  feyn  kann." 

„O  fo  bift  du  ja  mir  Alles!"  rief  ich. 

„Alles?  böfer  Heuchler!  und  die  Menfchheit,  die  du 
doch  am  Ende  einzig  liebft?" 

„Die  Menfchheit?"  fagt'ich;  „ich  wollte,  die  Menfch- 
heit machte  Diotima  zum  Loofungswort  und  mahlt' 
in  ihre  Paniere  dein  Bild,  und  fpräche:  heute  foll  das 
Göttliche  fiegen!  Engel  des  Himmels!  das  müßt'  ein 
Tag  feyn!" 

„Geh,"  rief  fie,  „geh,  und  zeige  dem  Himmel  deine 
Verklärung!  mir  darf  fie  nicht  fo  nahe  feyn. 

„Nicht  wahr,  du  geheft,  lieber  Hyperion?" 

Ich  gehorchte.  Wer  hätte  da  nicht  gehorcht?  Ich 
gieng.  So  war  ich  noch  niemals  von  ihr  gegangen.  O  Bel- 
larmin !  das  war  Freude,  Stille  des  Lebens,  Götterruhe, 
himmlifche,  wunderbare,  unverkennbare  Freude. 

Worte  find  hier  umfonft,  und  wer  nach  einem  Gleich- 
niß  von  ihr  fragt,  der  hat  fie  nie  erfahren.  Das  Einzige, 
was  eine  folche  Freude  auszudrüken  vermochte,  war 
Diotimas  Gefang,  wenn  er,  in  goldner  Mitte,  zwifchen 
Höhe  und  Tiefe  fchwebte. 

O  ihr  Uferweiden  des  Lethe !  ihr  abendröthlichen 
Pfade  in  Elyfiums  Wäldern!  ihr  Lilien  an  den  Bächen  des 
Thals !  ihr  Rofenkränze  des  Hügels !  Ich  glaub'  an  euch, 
in  diefer  freundlichen  Stunde,  und  fpreche  zu  meinem 
Herzen :  dort  findeft  du  fie  wieder,  und  alle  Freude,  die 
du  verlorft. 
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Hyperion  an  Bellarmin 

Ich  will  dir  immer  mehr  von  meiner  Seeligkeit  er- 
zählen. 

Ich  will  die  Bruft  an  den  Freuden  der  Vergangen- 
heit verfuchen,  bis  fie,  wie  Stahl,  wird,  ich  will  mich 
üben  an  ihnen,  bis  ich  unüberwindlich  bin. 

Ha !  fallen  fie  doch,  wie  ein  Schwerdtfchlag,  oft  mir 
auf  die  Seele,  aber  ich  fpiele  mit  dem  Schwerdte,  bis 
ich  es  gewohnt  bin,  ich  halte  die  Hand  ins  Feuer,  bis 
ich  es  ertrage,  wie  WafTer. 

Ich  will  nicht  zagen;  ja!  ich  will  ftark  feyn!  ich  will 
mir  nichts  verhehlen,  will  von  allen  Seeligkeiten  mir 
die  feeligfte  aus  dem  Grabe  befchwören. 

Es  ift  unglaublich,  daß  der  Menfch  fich  vor  dem 
Schönften  fürchten  foll;  aber  es  ift  fo. 

O  bin  ich  doch  hundertmal  vor  diefen  Augenbliken, 
diefer  tödtenden  Wonne  meiner  Erinnerungen  geflohen 
und  habe  mein  Auge  hinweggewandt,  wie  ein  Kind 
vor  Blizen!  und  dennoch  wächft  im  üppigen  Garten 
der  Welt  nichts  lieblichers,  wie  meine  Freuden,  den- 
noch gedeiht  im  Himmel  und  auf  Erden  nichts  edleres, 
wie  meine  Freuden. 

Aber  nur  dir,  mein  Bellarmin,  nur  einer  reinen 
freien  Seele,  wie  deine  ift,  erzähl'  ich's.  So  freigebig, 
wie  die  Sonne  mit  ihren  Strahlen,  will  ich  nicht  feyn; 
meine  Perlen  will  ich  vor  die  alberne  Menge  nicht 
werfen. 

Ich  kannte,  feit  dem  lezten  Seelengefpräche,  mit 
jedem  Tage  mich  weniger.  Ich  fühlt',  es  war  ein 
heilig  Geheimniß  zwifchen  mir  und  Diotima. 

Ich  ftaunte ,  träumte.  Als  war'  um  Mitternacht  ein 
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feeliger  Geift  mir  erfchienen  und  hätte  mich  erkoren, 
mit  ihm  umzugehn,  fo  war  es  mir  in  der  Seele. 

O  es  ift  ein  feltfames  Gemifche  von  SeeHgkeit  und 
Schwermuth,  wenn  es  fo  fich  offenbart,  daß  wir  auf 
immer  heraus  find  aus  dem  gewöhnlichen  Dafeyn. 

Es  war  mir  feitdem  nimmer  gelungen,  Diotima  allein 
zu  fehn.  Immer  mußt'  ein  Dritter  uns  ftören,  trennen, 
und  die  Welt  lag  zwifchen  ihr  und  mir,  wie  eine  un- 
endliche Leere.  Sechs  todesbange  Tage  giengen  fo  vor- 
über, ohne  daß  ich  etwas  wußte  von  Diotima.  Es  war, 
als  lähmten  die  andern,  die  um  uns  waren,  mir  die  Sinne, 
als  tödteten  fie  mein  ganzes  äußeres  Leben,  damit  auf 
keinem  Wege  die  verfchloffene  Seele  fich  hinüber  hel- 
fen möchte  zu  ihr. 

Wollt'  ich  mit  dem  Auge  fie  fuchen,  fo  wurd'  es 
Nacht  vor  mir,  wollt'  ich  mich  mit  einem  Wörtchen 
an  fie  wenden,  fo  erftikt'  es  in  der  Kehle. 

Ach !  mir  wollte  das  heilige  namenlofe  Verlangen  oft 
die  Bruft  zerreißen,  und  die  mächtige  Liebe  zürnt'  oft, 
wie  ein  gefangener  Titan,  in  mir.  So  tief,  fo  innigft  un- 
verföhnlich  hatte  mein  Geift  noch  nie  fich  gegen  die 
Ketten  gefträubt,  die  das  Schikfaal  ihm  fchmiedet,  gegen 
das  eiferne  unerbitterliche  Gefez,  gefchieden  zu  feyn, 
nicht  Eine  Seele  zu  feyn  mit  feiner  liebenswürdigen 
Hälfte. 

Die  fternenhelle  Nacht  war  nun  mein  Element  ge- 
worden. Dann,  wann  es  ftille  war,  wie  in  den  Tiefen 
der  Erde,  wo  geheimnißvoU  das  Gold  wächft,  dann  hob 
das  fchönere  Leben  meiner  Liebe  fich  an. 

Da  übte  das  Herz  fein  Recht,  zu  dichten,  aus.  Da 
fagt'  es  mir,  wie  Hyperions  Geift  im  Vorelyfium  mit 
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feiner  holden  Diotima  gefpielt,  eh'  er  herabgekommen 
zur  Erde,  in  götdicher  Kindheit  bei  dem  Wohlgetöne 
des  Quells,  und  unter  Zweigen,  wie  wir  die  Zweige  der 
Erde  fehn,  wenn  fie  verfchönert  aus  dem  güldenen 
Strome  blinken. 

Und,  wie  die  Vergangenheit,  öffnete  fich  die  Pforte 
der  Zukunft  in  mir. 

Da  flogen  wir,  Diotima  und  ich,  da  wanderten  wir, 
wie  Schwalben,  von  einem  Frühling  der  Welt  zum 
andern,  durch  der  Sonne  weites  Gebiet  und  drüber  hin- 
aus, zu  den  andern  Infein  des  Himmels,  an  des  Sirius 
goldne  Küften,  in  die  Geifterthale  des  Arcturs  — 

O  es  ift  doch  wohl  wünfchenswerth ,  fo  aus  Einem 
Kelche  mit  der  Geliebten  die  Wonne  der  Welt  zu 
trinken ! 

Beraufcht  vomfeeligenWiegenliede,  das  ich  mir  fang, 
fchlief  ich  ein,  mitten  unter  den  herrlichen  Phantomen. 

Wie  aber  am  Strahle  des  Morgenlichts  das  Leben  der 
Erde  fich  wieder  entzündete,  fah  ich  empor  und  fuchte 
die  Träume  der  Nacht.  Sie  waren,  wie  die  fchönen 
Sterne,  verfchwunden,  und  nur  die  Wonne  der  Weh- 
muth  zeugt'  in  meiner  Seele  von  ihnen. 

Ich  trauerte;  aber  ich  glaube,  daß  man  unter  den  See- 
ligen auch  fo  trauert.  Sie  war  die  Botin  der  Freude, 
diefe  Trauer,  fie  war  die  grauende  Dämmerung,  woran 
die  unzähligen  Rofen  des  Morgenroths  fprofi^en.  — 

Der  glühende  Sommertag  hatte  jezt  alles  in  die  dun- 
keln Schatten  gefcheucht.  Auch  um  Diotimas  Haus 
war  alles  ftill  und  leer,  und  die  neidifchen  Vorhänge 
ftanden  mir  an  allen  Fenftern  im  Wege. 

Ich  lebt'  in  Gedanken  an  fie.  Wo  bift  du,  dacht'  ich» 
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wo  findet  mein  einfamer  Geift  dich,  füßes  Mädchen? 
Sieheft  du  vor  dich  hin  und  finneft?  Haft  du  die  Arbeit 
auf  die  Seite  gelegt  und  ftüzeft  den  Arm  aufs  Knie  und 
auf  das  Händchen  das  Haupt  undgiebft  den  HebHchen 
Gedanken  dich  hin  ? 

Daß  ja  nichts  meine  FriedUche  ftöre,  wenn  fie  mit 
fußen  Phantafien  ihr  Herz  erfrifcht,  daß  ja  nichts  diefe 
Traube  betafte  und  den  erquikenden  Thau  von  den 
zarten  Beeren  ihr  ftreife ! 

So  träumt'  ich.  Aber  indeß  die  Gedanken  zwifchen 
den  Wänden  des  Haufes  nach  ihr  fpähten,  fuchten  die 
Füße  fie  anderswo,  und  eh'  ich  es  gewahr  ward,  gieng 
ich  unter  den  Bogengängen  des  heihgen  Walds,  hinter 
Diotimas  Garten,  wo  ich  fie  zum  erftenmale  hatte  ge- 
fehn.  Was  war  das?  Ich  war  ja  indefi^en  fo  oft  mit  diefen 
Bäumen  umgegangen,  war  vertrauter  mit  ih  nen,  ruhiger 
unter  ihnen  geworden;  jezt  ergriff  mich  eine  Gewalt, 
als  trat'  ich  in  Dianens  Schatten,  um  zu  fterben  vor  der 
gegenwärtigen  Gottheit. 

Indefi^en  gieng  ich  weiter.  Mit  jedem  Schritte  wurd' 
es  wunderbarer  in  mir.  Ich  hätte  fliegen  mögen,  fo 
trieb  mein  Herz  mich  vorwärts;  aber  es  war,  als  hätt' 
ich  Blei  an  den  Sohlen.  Die  Seele  war  vorausgeeilt,  und 
hatte  die  irrdifchen  Glieder  verlaffen.  Ich  hörte  nicht 
mehr  und  vor  dem  Auge  dämmerten  und  fchwankten 
alle  Geftalten.  Der  Geift  war  fchon  bei  Diotima; 
im  Morgenlichte  fpielte  der  Gipfel  des  Baums, 
indeß  die  untern  Zweige  noch  die  kalte  Dämmerung 
fühlten. 

„Ach!  mein  Hyperion!"  rief  jezt  mir  eine  Stimme 
entgegen;  ichftürzt'  hinzu;  „Meine  Diotima!  o  meine 
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Diotima!"  weiter  hatt'  ich  kein  Wort  und  keinen 
Othem,  kein  Bewußtfeyn. 

Schwinde,  fchwinde,  fterbhches  Leben,  dürftig  Ge- 
fchäft,  wo  der  einfame  Geift  die  Pfennige,  die  erge- 
fammelt,  hin  und  her  betrachtet  und  zählt!  wir  find  zur 
Freude  der  Gottheit  alle  berufen ! 

Es  ift  hier  eine  Luke  in  meinen  Dafeyn.  Ich  ftarb,  und 
wie  ich  erwachte,  lag  ich  am  Herzen  des  himmlifchen 
Mädchens. 

O  Leben  der  Liebe !  wie  warft  du  an  ihr  aufgegangen 
in  voller  holdfeeligerBlüthe!  wie  in  leichten  Schlummer 
gefungen  von  feeligen  Genien ,  lag  das  reizende  Köpf- 
chen mir  auf  der  Schulter,  lächelte  fußen  Frieden,  und 
fchlug  fein  ätherifch  Auge  nach  mir  auf  in  fröhlichem 
unerfahrenem  Staunen,  als  blikt'  es  eben  jezt  zum 
erftenmale  in  die  Welt. 

Lange  ftanden  wir  fo  in  holder  felbftvergeffener  Be- 
trachtung, und  keines  wußte,  wie  ihm  gefchah,  bis 
endlich  der  Freude  zuviel  in  mir  fich  häufte  und  in 
Thränen  und  Lauten  des  Entzükens  auch  meine  ver- 
lorne Sprache  wieder  begann,  und  meine  ftille  Be- 
geifterte  vollends  wieder  ins  Dafeyn  wekte. 

Endlich  fahn  wir  uns  auch  wieder  um. 

„O  meine  alten  freundlichen  Bäume!"  rief  Diotima, 
als  hätte  fie  fie  in  langer  Zeit  nicht  gefehn,  und  das  An- 
denken an  ihre  vorigen  einfamen  Tage  fpielt'  um  ihre 
Freuden,  lieblich,  wie  die  Schatten  um  den  jungfräu- 
lichen Schnee,  wenn  er  erröthet  und  glüht  in  freudigem 
Abendglanze. 

„Engel  des  Himmels!"  rief  ich,  „wer  kann  dich 
falTen.''  wer  kann  fagen,  er  habe  ganz  dich  begriffen.?" 
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„Wunderftdudich,"  erwiederte  lie,  „daß  ich  fo  fehr 
dir  gut  bin?  Lieber!  ftolzer  Befcheidner!  Bin  ich  denn 
auch  von  denen,  die  nicht  glauben  können  an  dich, 
hab'  ich  denn  nicht  dich  ergründet,  hab'  ich  den  Genius 
nicht  in  feinen  Wolken  erkannt?  Verhülle  dich  nur 
und  flehe  dich  felbft  nicht;  ich  will  dich  hervorbe- 
fchwören,  ich  will  — 

„Aber  er  ift  ja  da,  er  ift  hervorgegangen,  wie  ein 
Stern;  er  hat  die  Hülfe  durchbrochen  und  fteht,  wie 
ein  Frühling,  da;  wie  ein  Kriftallquell  aus  der  düftern 
Grotte,  ift  er  hervorgegangen;  das  ift  der  finftre  Hype- 
rion nicht,  das  ift  die  wilde  Trauer  nicht  mehr  —  o  mein, 
mein  herrlicher  Junge!" 

Das  alles  war  mir,  wie  einTraum.  Könnt'  ich  glauben 
an  diß  Wunder  der  Liebe?  könnt'  ich?  mich  hätte  die 
Freude  getödtet. 

„Göttliche!"  rief  ich,  „fprichft  du  mit  mir?  kannft  du 
fo  dich  verläugnen,  feelige  Selbftgenügfame!  kannft  du 
fo  dich  freuen  an  mir?  O  ich  feh'  es  nun,  ich  weiß  nun, 
was  ich  oft  geahnet,  der  Menfch  ift  ein  Gewand,  das 
oft  ein  Gott  fich  umwirft,  ein  Kelch,  in  den  der  Him- 
mel feinen  Nektar  gießt,  um  feinen  Kindern  vom  Beften 
zu  koften  zu  geben."  — 

„Ja,  ja!"  fielfie  fchwärmerifch  lächelnd  mir  ein,  „dein 
Namensbruder,  der  herrliche  Hyperion  des  Himmels, 
ift  in  dir." 

„Laß  mich,"  rief  ich,  „laß  mich  dein  feyn,  laß  mich 
mein  vergefTen,  laß  alles  Leben  in  mir  und  allen  Geift 
nur  dir  zufliegen ;  nur  dir,  in  feeliger  endelofer  Betrach- 
tung! O  Diotima!  fo  ftand  ich  fonft  auch  vor  dem 
dämmernden  Götterbilde,  das  meine  Liebe  fleh  fchuff, 
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vor  dem  Idole  meiner  einfamen  Träume;  ich  nährt'  es 
trauHch;  mit  meinem  Leben  belebt'  ich  es,  mit  den 
Hoffnungen  meines  Herzens  erfrifcht',  erwärmt'  ich 
es,  aber  es  gab  mir  nichts,  als  was  ich  gegeben,  und 
wenn  ich  verarmt  war,  ließ  es  mich  arm,  und  nun!  nun 
hab'  ich  im  Arme  dich ,  und  fühle  den  Othem  deiner 
Bruft,  und  fühle  dein  Aug'  in  meinem  Auge,  die  fchöne 
Gegenwart  rinnt  mir  in  alle  Sinnen  herein,  und  ich 
halt'  es  aus,  ich  habe  das  Herrlichfte  fo  und  bebe  nicht 
mehr— ja!  ich  bin  wirklich  nicht,  der  ich  fonft  war, 
Diotima!  ich  bin  deinesgleichen  geworden,  und  Gött- 
liches fpielt  mit  Göttlichem  jezt,  wie  Kinder  unter  fich 
fpielen."  — 

„Aber  etwas  ftiller  mußt  du  mir  werden,"  fagte  fie. 

„Du  haft  auch  recht,  du  Liebenswürdige!"  rief  ich 
freudig,  „fonft  erfcheinen  mir  ja  die  Grazien  nicht; 
fonft  feh'  ich  ja  im  Meere  der  Schönheit  feine  leifen 
lieblichen  Bewegungen  nicht.  O  ich  will  es  noch 
lernen,  nichts  an  dir  zu  überfehen.  Gieb  mir  nur 
Zeit!" 

„Schmeichler!"  rief  fie,  „aber  für  heute  find  wir  zu 
Ende,  lieber  Schmeichler!  die  goldne  Abendwolke  hat 
mich  gemahnt.  O  traure  nicht!  Erhalte  dir  und  mir 
die  reine  Freude !  Laß  fie  nach  tönen  in  dir,  bis  morgen, 
und  tödte  fie  nicht  durch  Mismuth !  —  die  Blumen  des 
Herzens  wollen  freundliche  Pflege.  Ihre  Wurzel  ift 
überall,  aber  fie  felbft  gedeihn  in  heitrer  Witterung  nur. 
Leb  wohl,  Hyperion!" 

Sie  machte  fich  los.  Mein  ganzes  Wefen  flammt'  in 
mir  auf,  wie  fie  fo  vor  mir  hinwegfchwand  in  ihrer 
glühenden  Schönheit. 
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„O  du !  — "  rief  ich  und  ftürzt'  ihr  nach,  und  gab  meine 
Seele  in  ihre  Hand  in  unendUchen  KüfTen. 

„Gott!"  rief  fie,  „wie  wird  das  künftig  werden!" 
Das  traf  mich.   „Verzeih,  Himmlifche!"  fagt'  ich, 
„ich  gehe.  Gute  Nacht,  Diotima !  denke  noch  mein  ein 
wenig ! " 

„Das  will  ich,"  rief  fie,  „gute  Nacht!" 
Und  nun  kein  Wort  mehr,  Bellarmin !  Es  wäre  zu 
viel  für  mein  geduldiges  Herz.  Ich  bin  erfchüttert,  wie 
ich  fühle.  Aber  ich  will  hinausgehn  unter  die  Pflanzen 
und  Bäume,  und  unter  fie  hin  mich  legen  und  beten, 
daß  die  Natur  zu  folcher  Ruhe  mich  bringe. 

Hyperion  an  Bellarmin 
Unfere  Seelen  lebten  nun  immer  freier  und  fchöner 
zufammen,  und  alles  in  und  um  uns  vereinigte  fich  zu 
goldenem  Frieden.  Es  fchien,  als  wäre  die  alte  Welt 
geftorben  und  eine  neue  begönne  mit  uns,  fo  geiftig  und 
kräftig  und  liebend  und  leicht  war  alles  geworden,  und 
wir  und  alle  Wefen  fch webten,  feelig  vereint,  wie  ein 
Chor  von  taufend  unzertrennlichen  Tönen,  durch  den 
unendlichen  Aether. 

Unfre  Gefpräche  gleiteten  weg,  wie  ein  himmelblau 
GewäfTer,  woraus  der  Goldfand  hin  und  wieder  blinkt, 
und  unfre  Stille  war,  wie  die  Stille  der  Berggipfel,  wo 
in  herrlich  einfamer  Höhe,  hoch  über  dem  Räume  der 
Gewitter,  nur  die  göttliche  Luft  noch  in  den  Loken  des 
kühnen  Wanderers  raufcht. 

Und  die  wunderbare  heilige  Trauer,  wann  die  Stunde 
der  Trennung  in  unfre  Begeifterung  tönte,  wenn  ich 
oft  rief:  „Nun  find  wir  wieder  fterblich,  Diotima!" 
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und  fie  mir  fagte:  „Sterblichkeit  ift  Schein,  ift,  wie  die 
Farben,  die  vor  unfrem  Auge  zittern,  wenn  es  lange  in 
die  Sonne  fleht!" 

Ach!  und  alle  die  holdfeeligen  Spiele  der  Liebe!  die 
Schmeichelreden,  die  BeforgnifTe,  die  Empfindlich- 
keiten, die  Strenge  und  Nachficht. 

Und  die  AllwifTenheit,  womit  wir  uns  durchfchau- 
ten,  und  der  unendliche  Glaube,  womit  wir  uns  ver- 
herrlichten! 

Ja!  eine  Sonne  ift  der  Menfch,  allfehend,  allverklä- 
rend, wenn  er  liebt,  und  liebt  er  nicht,  fo  ift  er  eine 
dunkle  Wohnung,  wo  ein  rauchend  Lämpchen  brennt. 

Ich  foUte  fchweigen,  follte  vergeffen  und  fchweigen. 

Aber  die  reizende  Flamme  verfucht  mich,  bis  ich 
mich  ganz  in  fie  ftürze,  und,  wie  die  Fliege,  vergehe. 

Mitten  in  all  dem  feeligen  unverhaltnen  Geben  und 
Nehmen  fühlt'  ich  einmal,  daß  Diotima  ftiller  wurde 
und  immer  ftiller. 

Ich  fragt'  und  flehte;  aber  das  fehlen  nur  mehr  fle  zu 
entfernen,  endlich  flehte  fie,  ich  möchte  nicht  mehr 
fragen,  möchte  gehn,  und  wenn  ich  wiederkäme,  von 
etwas  anderm  fprechen.  Das  gab  auch  mir  ein  fchmerz- 
liches  Verftummen,  worein  ich  felbft  mich  nicht  zu 
finden  wußte. 

Mir  war,  alshätt'  ein  unbegreiflich  plözlich  Schikfaal 
unfrer  Liebe  den  Tod  gefchworen,  und  alles  Leben  war 
hin  außer  mir  und  allem. 

Ich  fchämte  mich  freilich  deß;  ich  wußte  gewiß,  das 
Ungefähr  beherrfche  Diotimas  Herz  nicht.  Aber  wun- 
derbar blieb  fie  mir  immer,  und  mein  verwöhnter  un- 
tröftlicher  Sinn  wollt'  immer  offenbare  gegenwärtige 
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Liebe;  verfchlofTne  Schäze  waren  verlorene  Schäze  für 
ihn.  Ach!  ich  hatt'  im  Glüke  die  Hoffnung  verlernt, 
ich  v^ar  noch  damals,  v^ie  die  ungeduldigen  Kinder,  die 
um  den  Apfel  am  Baume  v^einen,  als  w^är'  er  gar  nicht 
da,  w^enn  er  ihnen  den  Mund  nicht  küßt.  Ich  hatte 
keine  Ruhe,  ich  flehte  wieder,  mit  Ungeftümm  und  De- 
muth,  zärtlich  und  zürnend,  mit  ihrer  ganzen  allmäch- 
tigen, befcheidnen  Beredfamkeit  rüftete  die  Liebe  mich 
aus  und  nun  —  o  meine  Diotima !  nun  hatt'  ich  es,  das  rei- 
zende Bekenntniß,  nun  hab'  ich  und  halt'  es,  bis  auch 
mich,  mit  allem,  was  an  mir  ift,  in  die  alte  Heimath,  in 
den  Schoos  der  Natur,  die  Wooge  der  Liebe  zurük- 
bringt. 

Die  Unfchuldige !  noch  kannte  fie  die  mächtige  Fülle 
ihres  Herzens  nicht,  und  lieblich  erfchroken  vor  dem 
Reichtum  in  ihr,  begrub  fie  ihn  in  die  Tiefe  derBruft  — 
und  wie  fie  nun  bekannte,  heilige  Einfalt,  wie  fie  mit 
Thränenbekannte,  fie  liebe  zu  fehr,  undwiefie  Abfchied 
nahm  von  allem,  was  fie  fonft  am  Herzen  gewiegt,  o 
wie  fie  rief:  „Abtrünnig  bin  ich  geworden  von  Mai 
und  Sommer  und  Herbft,  und  achte  des  Tages  und  der 
Nacht  nicht,  wie  fonft,  gehöre  dem  Himmel  und  der 
Erde  nicht  mehr,  gehöre  nur  Einem,  Einem,  aber  die 
Blüthe  des  Mai's  und  die  Flamme  des  Sommers  und  die 
Reife  des  Herbfts,  die  Klarheit  des  Tags  und  derErnft 
der  Nacht,  und  Erd' und  Himmel  ift  mir  in  diefem  Einen 
vereint !  fo  lieb  ich !  — "  und  wie  fie  nun  in  voller  Her- 
zensluft mich  betrachtete,  wie  fie,  in  kühner  heiliger 
Freude,  in  ihre  fchönen  Arme  mich  nahm  und  dieStirne 
mir  küßte  und  den  Mund,  ha!  wie  das  göttliche  Haupt, 
fterbend  in  Wonne,  mir  am  offnen  Hälfe  herabfank, 
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und  die  fußen  Lippen  an  der  fchlagenden  Bruft  mir 
ruhten  und  der  liebliche  Othem  an  die  Seele  mir  gieng 
—  o  Bellarmin !  die  Sinne  vergehn  mir  und  der  Geift 
entflieht. 

Ich  feh',  ich  fehe,  wie  das  enden  muß.  Das  Steuer 
ift  in  die  Wooge  gefallen  und  das  Schiff  wird,  wie  an 
den  Füßen  ein  Kind,  ergriffen  und  an  die  Felfen  ge- 
fchleudert. 

Hyperion  an  Bellarmin 
Es  giebt  große  Stunden  im  Leben.  Wir  fchauen  an 
ihnen  hinauf,  wie  an  den  koloffalifchen  Geftalten  der 
Zukunft  und  des  Altertums,  wir  kämpfen  einen  herr- 
lichen Kampf  mit  ihnen,  und  beftehn  wir  vor  ihnen,  fo 
werden  fie,  wie  Schweftern,  und  verlaffen  uns  nicht. 

Wir  faßen  einft  zufammen  auf  unfrem  Berge,  auf 
einem  Steine  der  alten  Stadt  diefer  Infel,  und  fprachen  da- 
von, wie  hier  der  Löwe  Demofthenes  fein  Ende  gefun- 
den, wie  er  hier  mit  heiligem  felbfterwähltem  Tode  aus 
denMacedonifchen  Ketten  und  Dolchen  iich  zur  Frei- 
heit geholfen  —  „Der  herrliche  Geift  gieng  fcherzend 
aus  der  Welt,  "rief  einer.  „Warum  nicht  ?"  fagt'  ich ;  „er 
hatte  nichts  mehr  hier  zu  fuchen;  Athen  war  Alexan- 
ders Dirne  geworden,  und  die  Welt,  wie  ein  Hirfch, 
von  dem  großen  Jäger  zu  Tode  gehezt." 

„O  Athen!"  rief  Diotima;  „ich  habe  machmal  ge- 
trauert, wenn  ich  da  hinaus  fah,  und  aus  der  blauen 
Dämmerung  mir  das  Phantom  des  Olympion  auf- 
ftieg!" 

„Wie  weit  ifts  hinüber  ?"  fragt'  ich, 

„Eine  Tagreife  vielleicht,"  erwiederte  Diotima. 
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„Eine  Tagereife,"  rief  ich,  „und  ich  war  noch  nicht 
drüben?  Wir  müfTen  gleich  hinüber  zufammen." 

„Recht  fo !"  rief  Diotima ;  ,,wir  haben  morgen  heitere 
See,  und  alles  fteht  jezt  noch  in  feiner  Grüne  und 
Reife." 

Man  braucht  die  ewige  Sonne  und  das  Leben  der 
unfterblichen  Erde  zu  folcher  Wallfahrt. 

„Alfo  morgen!"  fagt'  ich,  und unfre  Freunde ftimm- 
ten  mit  ein. 

Wir  fuhren  früh,  unter  dem  Gefange  des  Hahns,  aus 
der  Rhede.  In  frifcher  Klarheit  glänzten  wir  und  die 
Welt.  Goldne  ftille  Jugend  war  in  unfern  Herzen.  Das 
Leben  in  uns  war,  wie  das  Leben  einer  neugebornen 
Infel  des  Oceans,  worauf  der  erfte  Frühling  beginnt. 

Schon  lange  war  unter  Diotimas  Einfluß  mehr 
Gleichgewicht  in  meine  Seele  gekommen;  heute  fühlt' 
ich  es  dreifach  rein,  und  die  zerftreutenfch wärmenden 
Kräfte  waren  all'  in  Eine  goldne  Mitte  verfammelt. 

Wir  fprachen  unter  einander  von  derTreflichkeit  des 
alten  Athenervolks,  woher  fie  komme,  worinn  fie  be- 
ftehe. 

Einer  fagte:  das  Klima  hat  es  gemacht;  der  andere: 
die  Kunft  und  Philofophie;  der  dritte:  Religion  und 
Staatsform. 

„Athenifche  Kunft  und  Religion,  und  Philofophie 
und  Staatsform,"  fagt'  ich,  „find  Blüthen  und  Früchte 
des  Baums,  nicht  Boden  und  Wurzel.  Ihr  nehmt  die 
Wirkungen  für  die  Urfache. 

„Wer  aber  mir  fagt,  das  Klima  habediß  alles  gebildet, 
der  denke,  daß  auch  wir  darinn  noch  leben. 

„Ungeftörter  in  jedem  Betracht,  von  gewaltfamem 
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Einfluß  freier,  als  irgend  ein  Volk  der  Erde,  erwuchs  das 
Volk  der  Athener.  Kein  Eroberer  fch wacht  fie,  kein 
Kriegsglük  beraufcht  fie,  kein  fremder  Götterdienft  be- 
täubt fie,  keine  eilfertige  Weisheit  treibt  fie  zu  unzeiti- 
ger Reife.  Sich  felber  überlaflen,  wie  der  werdende  Dia- 
mant, ift  ihre  Kindheit.  Man  hört  beinahe  nichts  von 
ihnen,  bis  in  die  Zeit  des  Pififtratusund  Hipparch.  Nur 
wenig  Antheil  nahmen  fie  am  trojanifchen  Kriege,  der, 
wie  im  Treibhaus,  die  meiften  griechifchen  Völker  zu 
früh  erhizt'  und  belebte.  —  Kein  außerordentlich  Schik- 
faal  erzeugt  den  Menfchen.  Groß  und  kolofTalifch  find 
die  Söhne  einer  folchen  Mutter,  aber  fchöne  Wefen, 
oder,  was  dasfelbe  ift,  Menfchen  werden  fie  nie  oder 
fpät  erft,  wenn  die  Kontrafte  fich  zu  hart  bekämpfen, 
um  nicht  endlich  Frieden  zu  machen. 

„In  üppiger  Kraft  eilt  Lacedämon  den  Athenienfern 
voraus,  und  hätte  fich  eben  deswegen  auch  früher  zer- 
ftreut  und  aufgelöft,  wäre  Lycurg  nicht  gekommen, 
und  hätte  mit  feiner  Zucht  die  übermüthige  Natur  zu- 
fammengehalten.  Von  nun  an  war  denn  auch  an  dem 
Spartaner  alles  erbildet,  alle  Vortreflichkeit  errungen 
und  erkauft  durch  Fleiß  und  felbftbewußtes  Streben, 
und  foviel  man  in  gewiffem  Sinne  von  der  Einfalt  der 
Spartaner  fprechen  kann,  fo  war  doch,  wie  natürlich, 
eigentliche  Kindereinfalt  ganz  nicht  unter  ihnen.  Die 
Lacedämonier  durchbrachen  zu  früh  die  Ordnung  des 
Inftinkts,  fie  fchlugen  zu  früh  aus  der  Art,  und  fo  mußte 
denn  auch  die  Zucht  zu  früh  mit  ihnen  beginnen;  denn 
jede  Zucht  und  Kunft  beginnt  zu  früh,  wo  die  Natur 
des  Menfchen  noch  nicht  reif  geworden  ift.  Vollendete 
Natur  muß  in  dem  Menfchenkinde  leben,  eh'  es  in  die 
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Schule  geht,  damit  das  Bild  der  Kindheit  ihm  die  Rük- 
kehr  zeige  aus  der  Schule  zu  vollendeter  Natur. 

„Die Spartaner  blieben  ewig  ein  Fragment;  denn  wer 
nicht  einmal  ein  vollkommenes  Kind  war,  der  wird 
fchwerlich  ein  vollkommener  Mann.  — 

„Freilich  hat  auch  Himmel  und  Erde  für  die 
Athener,  wie  für  alle  Griechen,  das  feine  gethan,  hat 
ihnen  nicht  Armuth  und  nicht  Überfluß  gereicht.  Die 
Stralen  des  Himmels  find  nicht ,  wie  ein  Feuerregen,  auf 
fie  gefallen.  Die  Erde  verzärtelte,  beraufchte  fie  nicht 
mit  Liebkofungen  und  übergütigen  Gaben,  wie  fonft 
wohl  hie  und  da  die  thörige  Mutter  thut. 

„Hiezu  kam  die  wundergroße  That  des  Theseus, 
die  freiwillige  Befchränkung  feiner  eignen  königlichen 
Gewalt." 

O!  folch  ein  Saamenkorn  in  die  Herzen  des  Volks 
geworfen,  muß  einen  Ocean  von  goldnen  Ähren  er- 
zeugen, und  iichtbar  wirkt  und  wuchert  es  fpät  noch 
unter  den  Athenern. 

„Alfo  noch  einmal!  daß  die  Athener  fo  frei  von  ge- 
waltfamem  Einfluß  aller  Art,  fo  recht  bei  mittelmäßiger 
Koftaufwuchfen,  das  hat  fie  fovortref  lieh  gemacht,  und 
diß  nur  könnt'  es ! 

„Laßt  von  der  Wiege  an  den  Menfchen  ungeftört ! 
treibt  aus  der  engvereinten  Knofpe  feines  Wefens,  treibt 
aus  dem  Hüttchen  feiner  Kindheit  ihn  nicht  heraus! 
thut  nicht  zu  wenig,  daß  er  euch  nicht  entbehre  und 
fo  von  ihm  euch  unterfcheide,  thut  nicht  zu  viel,  daß 
er  eure  oder  feine  Gewalt  nicht  fühle  und  fo  von  ihm 
euch  unterfcheide,  kurz,  laßt  den  Menfchen  fpät  erft 
wifl^en,  daß  es  Menfchen,  daß  es  irgend  etwas  außer  ihm 
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giebt,  denn  fo  nur  wird  er  Menfch.  Der  Menfch  ift 
aber  ein  Gott,  fobald  er  Menfch  ift.  Und  ift  er  ein  Gott, 
fo  ift  er  fchön." 

„Sonderbar!"  rief  einer  von  den  Freunden. 

„Du  haft  noch  nie  fo  tief  aus  meiner  Seele  ge- 
fprochen,"  rief  Diotima. 

„Ich  hab'  es  von  dir,"  erwiedert'  ich. 

„So  w^ar  der  Athener  ein  Menfch,"  fuhr  ich  fort,  „fo 
mußt'  er  es  w^erden!  Schön  kam  er  aus  den  Händen 
der  Natur,  fchön  an  Leib  und  Seele,  wie  man  zu  fagen 
pflegt. 

„Das  erfte  Kind  der  menfchlichen,  der  göttlichen 
Schönheit  ift  die  Kunft.  In  ihr  verjüngt  und  wiederhohlt 
der  göttliche  M  enfch  fich  felbft.  Er  will  fich  felber  fühlen, 
darum  ftellt  er  feine  Schönheit  gegenüber  fich.  So  gab 
der  Menfchiich  feine  Götter.  Denn  im  Anfang  war  der 
Menfch  und  feine  Götter  Eins,  da,  fich  felber  unbekannt, 
die  ewige  Schönheit  war.  —  Ich  fpreche  Myfterien,  aber 
fie  find.  — 

„Das  erfte  Kind  der  göttlichen  Schönheit  iff  die  Kunft. 
So  war  es  bei  den  Athenern. 

„Der  Schönheit  zweite  Tochter  ift  Religion.  Re- 
ligion ift  Liebe  der  Schönheit.  Der  Weife  liebt  fie  felbft, 
die  Unendliche,  die  Allumfafl^ende;  das  Volk  liebt  ihre 
Kinder,  die  Götter,  die  in  mannigfaltigen  Geftalten  ihm 
erfcheinen.  Auch  fo  wars  bei  den  Athenern.  Und  ohne 
folche  Liebe  der  Schönheit,  ohne  folche  Religion  ift 
jeder  Staat  ein  dürr'  Gerippe  ohne  Leben  und  Geift, 
und  alles  Denken  und  Thun  ein  Baum  ohne  Gipfel, 
eine  Säule,  wovon  die  Krone  herabgefchlagen  ift. 

„Daß  aber  wirklich  diß  der  Fall  war  bei  den  Grie- 
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chen  und  befonders  den  Athenern,  daß  ihre  Kunft  und 
ihre  Religion  die  ächten  Kinder  ewiger  Schönheit  — 
vollendeter  Menfchennatur  —  find,  und  nur  hervor- 
gehn  konnten  aus  vollendeter  Menfchennatur,  das 
zeigt  fich  deutlich,  wenn  man  nur  die  Gegenftände 
ihrer  heiligen  Kunft,  und  die  Religion  mit  unbe- 
fangenem Auge  fehn  will,  womit  fie  jene  Gegen- 
ftände liebten  und  ehrten. 

„Mängel  und  Mistritte  giebt  es  überall  und  fo  auch 
hier.  Aber  das  ift  ficher,  daß  man  in  den  Gegenftänden 
ihrer  Kunft  doch  meift  den  reifen  Menfchen  findet. 
Da  ift  nicht  das  Kleinliche,  nicht  das  Ungeheure  der 
Aegyptier  und  Gothen,  da  ift  Menfchenfinn  und  Men- 
fchengeftalt.  Sie  fchweifen  weniger  als  andre  zu  den 
Extremen  des  Überfinnlichen  und  des  Sinnlichen  aus. 
In  der  fchönen  Mitte  der  Menfchheit  bleiben  ihre  Göt- 
ter mehr,  denn  andre. 

„Und  wie  der  Gegenftand,  fo  auch  die  Liebe.  Nicht 
zu  knechtifch  und  nicht  gar  zu  fehr  vertraulich!  — 

,,Aus  der  Geiftesfchönheit  der  Athener  folgte  denn 
auch  der  nöthige  Sinn  für  Freiheit. 

„  Der  Aegyptier  trägt  ohne  Schmerz  die  Defpotie  der 
Willkühr,  der  Sohn  des  Nordens  ohne  Widerwillen  die 
Gefezesdefpotie ,  die  Ungerechtigkeit  in  Rechtsform; 
denn  der  Aegyptier  hat  von  Mutterleib  an  einen  Hul- 
digungs-  und  Vergötterungstrieb;  im  Norden  glaubt 
man  an  das  reine  freie  Leben  der  Natur  zu  wenig,  um 
nicht  mit  Aberglauben  am  Gefezlichen  zu  hängen. 

„Der  Athener  kann  die  Willkühr  nicht  ertragen,  weil 
feine  göttliche  Natur  nicht  will  geftört  feyn,  er  kann 
Gefezlichkeit  nicht  überall  ertragen,  weil  er  ihrer  nicht 
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überall  bedarf.  Drako  taugt  für  ihn  nicht.  Er  will  zart 
behandelt  feyn,  und  thut  auch  recht  daran." 

„Gut !"  unterbrach  mich  einer,  „das  begreif  ich,  aber 
wie  diß  dichterifche  religiöfe  Volk  nun  auch  ein  philo- 
fophifch  Volk  feyn  foll,  das  feh'  ich  nicht." 

„Sie  wären  fogar,"  fagt'  ich,  „ohne  Dichtung  nie 
ein  philofophifch  Volk  gewefen!" 

„WashatdiePhilofophie,"erwiedert'er,„washatdie 
kalte  Erhabenheit  diefer  WifTenfchaft  mit  Dichtung 
zu  thun?" 

„Die  Dichtung,"  fagt'  ich,  meiner  Sache  gewiß,  „ift 
der  Anfang  und  das  Ende  diefer  Wiflenfchaft.  Wie 
Minerva  aus  Jupiters  Haupt,  entfpringt  fie  aus  der 
Dichtung  eines  unendlichen  göttlichen  Seyns.  Und  fo 
läuft  am  End'  auch  wieder  in  ihr  das  Unvereinbare 
in  der  geheimnißvollen  Quelle  der  Dichtung  zufam- 
men." 

„Das  ift  ein  paradoxer  Menfch,"  rief  Diotima,  „je- 
doch ich  ahn'  ihn.  Aber  ihr  fchweift  mir  aus.  Von 
Athen  ift  die  Rede." 

„Der  Menfch,"  begann  ich  wieder,  ,,der  nicht  wenig- 
ftens  im  Leben  Einmal  volle  lautre  Schönheit  in  fich 
fühlte,  wenn  in  ihm  die  Kräfte  feines  Wefens,  wie  die 
Farben  an  Irisbogen,  in  einander  fpielten,  der  nie  erfuhr, 
wie  nur  in  Stunden  der  Begeifterung  alles  innigft  über- 
einftimmt,  der  Menfch  wird  nicht  einmal  ein  philo- 
fophifcher  Zweifler  werden,  fein  Geift  ift  nicht  einmal 
zum  Niederreißen  gemacht,  gefchweige  zum  Auf  baun. 
Denn  glaubt  es  mir,  der  Zweifler  findet  darum  nur  in 
allem,  was  gedacht  wird,  Widerfpruch  und  Mangel, 
weil  er  die  Harmonie  der  mangellofen  Schönheit  kennt, 
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die  nie  gedacht  wird.  Das  trokne  Brod,  das  menfch- 
iche  Vernunft  wohlmeinend  ihm  reicht,  verfchmähet 
er  nur  darum,  weil  er  ingeheim  am  Göttertifche 
fchwelgt." 

„Schwärmer!"  rief  Diotima,  „darum  warft  auch  du 
ein  Zweifler.  Aber  die  Athener!" 

„Ich  bin  ganz  nach  ihnen,"  fagt'  ich.  „Das  große 
Wort,  das  ev  dia(f)£Qov  eavico  (das  Eine  in  fich  felber  un- 
terfchiedne)  des  Heraklit,  das  konnte  nur  ein  Grieche 
finden,  denn  es  ift  das  Wefen  der  Schönheit,  und  ehe 
das  gefunden  war,  gab's  keine  Philofophie. 

„Nun  konnte  manbeftimmen,  das  Ganze  war  da.  Die 
Blume  war  gereift;  man  konnte  nun  zergliedern. 

„Der  Moment  der  Schönheit  war  nun  kund  ge- 
worden unter  den  Menfchen,  war  da  im  Leben  und 
Geifte,  das  Unendlicheinige  war. 

„Man  könnt'  es  aus  einander  fezen,  zertheilen  im 
Geifte,  konnte  das  Getheilte  neu  zufammendenken, 
konnte  fo  das  Wefen  des  Höchften  und  Beften  mehr 
und  mehr  erkennen  und  das  Erkannte  zum  Gefeze 
geben  in  des  Geiftes  mannigfaltigen  Gebieten. 

„Seht  ihr  nun,  warum  befonders  die  Athener  auch 
ein  philofophifch  Volk  feyn  mußten  ? 

„Das  konnte  der  Aegyptier  nicht.  Wer  mit  dem  Him- 
mel und  der  Erde  nicht  in  gleicher  Lieb'  und  Gegenliebe 
lebt,  wer  nicht  in  diefem  Sinne  einig  lebt  mit  dem 
Elemente,  worinn  er  fich  regt,  ift  von  Natur  auch  in 
fich  felbft  fo  einig  nicht,  und  erfährt  die  ewige  Schön- 
heit wenigftens  fo  leicht  nicht  wie  ein  Grieche. 

„Wie  ein  prächtiger  Defpot,  wirft  feine  Bewohner 
der  orientalifche  Himmelsftrich  mit  feiner  Macht  und 
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feinem  Glänze  zu  Boden,  und,  ehe  der  Menfch  noch 
gehen  gelernt  hat,  muß  er  knieen,  eh'  er  fprechen  ge- 
lernt hat,  muß  er  beten ;  ehe  fein  Herz  ein  Gleichge- 
wicht hat,  muß  es  fich  neigen,  und  ehe  der  Geift  noch 
ftark  genug  ift,  Blumen  und  Früchte  zu  tragen,  ziehet 
Schikfaal  und  Natur  mit  brennender  Hize  alle  Kraft 
aus  ihm.  Der  Aegyptier  ift  hingegeben,  eh'  er  ein  Gan- 
zes ift,  und  darum  weiß  er  nichts  vom  Ganzen,  nichts 
von  Schönheit,  und  das  Höchfte,  was  er  nennt,  ift  eine 
verfchleierte  Macht,  ein  fchauerhaft  Räthfel ;  die  ftum- 
me  finftre  Ifis  ift  fein  Erftes  und  Leztes,  eine  leere  Un- 
endlichkeit, und  da  heraus  ift  nie  Vernünftiges  gekom- 
men. Auch  aus  dem  erhabenften  Nichts  wird  Nichts 
geboren. 

„Der  Norden  treibt  hingegen  feine  Zöglinge  zu  früh 
in  fich  hinein,  und  wenn  der  Geift  des  feurigen  Aegyp- 
tiers  zu  reifeluftig  in  die  Welt  hinaus  eilt,  fchikt  im 
Norden  fich  der  Geift  zur  Rükkehr  in  fich  felbft  an, 
ehe  er  nur  reifefertig  ift. 

„Man  muß  im  Norden  fchon  verftändig  feyn,  noch 
eh'  ein  reif  Gefühl  in  ihm  ift,  man  mißt  fich  Schuld 
von  allem  bei,  noch  ehe  die  Unbefangenheit  ihr  fchö- 
nes  Ende  erreicht  hat ;  man  muß  vernünftig,  muß  zum 
felbftbewußten  Geifte  werden,  ehe  man  Menfch,  zum 
klugen  Manne,  ehe  man  Kind  ift;  die  Einigkeit  des 
ganzen  Menfchen,  die  Schönheit  läßt  man  nicht  in 
ihm  gedeihn  und  reifen,  eh'  er  fich  bildet  und  entwikelt. 
Der  blofe  Verftand,  die  blofe  Vernunft,  find  immer  die 
Könige  des  Nordens. 

„Aber  aus  blofem  Verftand  ift  nie  verftändiges,  aus 
blofer  Vernunft  ift  nie  vernünftiges  gekommen. 
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„Verftand  ift  ohne  Geiftesfchönheit,  wie  ein  dienft- 
barer  Gefeile,  der  den  Zaun  aus  grobem  Holze  zim- 
mert, wie  ihm  vorgezeichnet  ift,  und  die  gezimmerten 
Pfähle  an  einander  nagelt,  für  den  Garten,  den  der  Mei- 
fter  bauen  will.  Des  Verftandes ganzes  Gefchäft  ift  Noth- 
werk.  Vor  dem  Unfinn,  vor  dem  Unrecht  fchüzt  er 
uns,  indem  er  ordnet;  aber  ficher  zu  feyn  vor  Unfinn 
und  vor  Unrecht  ift  doch  nicht  die  höchfte  StufFe 
menfchlicher  Vortreflichkeit. 

„Vernunft  ift  ohne  Geiftes-,  ohne  Herzensfchönheit, 
wie  ein  Treiber,  den  der  Herr  des  Haufes  über  die 
Knechte  gefezt  hat;  der  weiß  fo  wenig,  als  die  Knechte, 
was  aus  all  der  unendlichen  Arbeit  werden  foll,  und  ruft 
nur:  ,Tummelt  euch,'  und  flehet  es  faft  ungern,  wenn 
es  vor  fich  geht,  denn  am  Ende  hätt'  er  ja  nichts  mehr 
zu  treiben,  und  feine  Rolle  wäre  gefpielt. 

„Aus  blofem  Verftande  kömmt  keine  Philofophie, 
denn  Philofophie  ift  mehr,  denn  nur  die  befchränkte 
Erkenntniß  des  Vorhandnen. 

„Aus  blofer  Vernunft  kömmt  keine  Philofophie,  denn 
Philofophie  ift  mehr,  denn  blinde  Foderung  eines  nie 
zu  endigenden  Fortfehritts  in  Vereinigung  und  Unter- 
fcheidung  eines  möglichen  Stoffs. 

„Leuchtet  aber  das  Göttliche  sv  dtacpegov  eavro),  das 
Ideal  der  Schönheit,  der  ftrebenden  Vernunft,  fo  fodert 
fie  nicht  blind,  und  weiß,  warum,  wozu  fie  fodert. 

„Scheint,  wie  der  Maitag  in  des  Künftlers  Werkftatt, 
dem  Verftande  die  Sonne  des  Schönen  zu  feinem  Ge- 
fchäfte,  fo  fchwärmt  er  zwar  nicht  hinaus  und  läßt  fein 
Nothwerk  ftehn,  doch  denkt  er  gerne  des  Fefttags,  wo 
er  wandeln  wird  im  verjüngenden  Frühlingslichte." 
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So  weit  war  ich,  als  wir  landeten  an  der  Küfte  von 
Attika. 

Das  alte  Athen  lag  jezt  zu  fehr  uns  im  Sinne,  als  daß 
wir  hätten  viel  in  der  Ordnung  fprechen  mögen,  und 
ich  wunderte  mich  jezt  felber  über  die  Art  meiner 
Äußerungen.  „Wie  bin  ich  doch,"  rief  ich,  „auf  die 
troknen  Berggipfel  gerathen,  worauf  ihr  mich  faht?" 

„Es  ift  immer  fo,"  erwiederte  Diotima,  „wenn  uns 
recht  wohl  ift.  Die  üppige  Kraft  fucht  eine  Arbeit.  Die 
jungen  Lämmer  ftoßen  fich  die  Stirnen  an  einander, 
wenn  fie  von  der  Mutter  Milch  gefättiget  find." 

Wir  giengen  jezt  am  Lykabettus  hinauf,  und 
blieben,  troz  der  Eile,  zuweilen  ftehen,  in  Gedanken 
und  wunderbaren  Erwartungen. 

Es  ift  fchön,  daß  es  dem  Menfchen  fo  fchwer  wird, 
fich  vom  Tode  defl'en,  was  er  liebt,  zu  überzeugen,  und 
es  ift  wohl  keiner  noch  zu  feines  Freundes  Grabe  ge- 
gangen, ohne  die  leife  Hofnung,  da  dem  Freunde  wirk- 
lich zu  begegnen.  Mich  ergriff  das  fchöne  Phantom 
des  alten  Athens,  wie  einer  Mutter  Geftalt,  die  aus  dem 
Todtenreiche  zurükkehrt. 

„O  Parthenon!"  riefich,  „Stolz  der  Welt!  zu  deinen 
Füßen  liegt  das  Reich  des  Neptun,  wie  ein  bezwun- 
gener Löwe,  und  wie  Kinder,  find  die  andern  Tempel 
um  dich  verfammelt,  und  die  beredte  Agora  und  der 
Hain  des  Akademus  — " 

„Kannft  du  fo  dich  in  die  alte  Zeit  verfezen,"  fagte 
Diotima. 

„Mahne  mich  nicht  an  die  Zeit!"  erwiedert'  ich;  „es 
war  ein  göttlich  Leben  und  der  Menfch  war  da  der 
Mittelpunkt  der  Natur.  Der  Frühling,  als  er  um  Athen 
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her  blühte,  war,  wie  eine  befcheidne  Blume  an  der 
Jungfrau  Bufen;  die  Sonne  gieng  fchaamroth  auf  über 
den  Herrlichkeiten  der  Erde. 

„DieMarmorfelfen  des  Hymettus  und  Pentele  fpran- 
gen  hervor  aus  ihrer  fchlummernden  Wiege,  wie  Kin- 
der aus  der  Mutter  Schoos,  und  gewannen  Form  und 
Leben  unter  den  zärtlichen  Athener-Händen. 

,, Honig  reichte  die  Natur  und  die  fchönften  Veil- 
chen und  Myrthen  und  Oliven. 

„Die  Natur  war  Priefterin  und  der  Menfch  ihr  Gott, 
und  alles  Leben  in  ihr  und  jede  Geftalt  und  jeder  Ton 
von  ihr  nur  Ein  begeiftertes  Echo  des  Herrlichen,  dem 
fie  gehörte. 

„Ihn  feiert',  ihm  nur  opferte  fie. 

„Er  war  es  auch  werth,  er  mochte  liebend  in  der 
heiligen  Werkftatt  fizen  und  dem  Götterbilde,  das  er 
gemacht,  die  Kniee  umfafi^en,  oder  auf  dem  Vorge- 
birge, auf  Suniums  grüner  Spize,  unter  den  horchenden 
Schülern  gelagert,  fich  die  Zeit  verkürzen  mit  hohen 
Gedanken,  oder  er  mocht'  im  Stadium  laufen,  oder 
vom  Rednerftuhle,  wie  der  Gewittergott,  Regen 
und  Sonnenfchein  und  Blize  fenden  und  goldene 
Wolken  -" 

„O  fiehe!"  rief  jezt  Diotima  mir  plözlich  zu. 

Ich  fah,  und  hätte  vergehen  mögen  vor  dem  allmäch- 
tigen Anblik. 

Wie  ein  unermeßlicher  Schiffbruch,  wenn  die  Or- 
kane verftummt  find  und  die  Schiffer  entflohn,  und  der 
Leichnam  der  zerfchmetterten  Flotte  unkenntlich  auf 
der  Sandbank  liegt,  fo  lag  vor  uns  Athen,  und  die  ver- 
waiften  Säulen  ftanden  vor  uns,  wie  die  nakten  Stämme 
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eines  Waldes,  der  am  Abend  noch  grünte,  und  des 
Nachts  darauf  im  Feuer  aufgieng. 

„Hier,"  fagteDiotima,  „lernt man ftillefeyn  über  fein 
eigen  Schikfaal,  es  feye  gut  oder  böfe." 

„Hier  lernt  man  ftille  feyn  über  Alles,"  fuhr  ich  fort. 
„Hätten  die  Schnitter,  die  diß  Kornfeld  gemäht,  ihre 
Scheunen  mit  feinen  Halmen  bereichert,  fo  wäre 
nichts  verloren  gegangen,  und  ich  wollte  mich  be- 
gnügen, hier  als  Ährenlefer  zu  ftehn;  aber  wer  gewann 
denn?" 

„Ganz  Europa,"  erwiedert'  einer  von  den  Freunden. 

„O  ja!"  rief  ich,  „fie  haben  die  Säulen  und  Statuen 
weggefchleift  und  an  einander  verkauft,  haben  die  edlen 
Geftalten  nicht  wenig  gefchäzt,  der  Seltenheit  wegen, 
wie  man  Papagayen  und  Affen  fchäzt." 

„Sage  das  nicht!"  erwiedert'  derfelbe;  „und  mangelt' 
auch  wirklich  ihnen  der  Geift  von  all  dem  Schönen,  fo 
war'  es,  weil  der  nicht  weggetragen  werden  konnte  und 
nicht  gekauft." 

„Jawohl!"  rief  ich.  „Diefer  Geift  war  auch  unterge- 
gangen, noch  ehe  die  Zerftörer  über  Attika  kamen. 
Erft,  wenn  die  Häufer  undTempel  ausgeftorben,  wagen 
fich  die  wilden  Thiere  in  die  Thore  und  Gaffen." 

„Wer  jenen  Geift  hat,"  fagte  Diotima  tröftend,  „dem 
ftehet  Athen  noch,  wie  ein  blühender  Fruchtbaum. 
Der  Künftler  ergänzt  den  Torfo  fich  leicht." 

Wir  giengen  des  andern  Tages  früh  aus,  fahn  die  Rui- 
nen des  Parthenon,  die  Stelle  des  alten  Bacchusthea- 
ters, denThefeustempel,  die  fechszehn  Säulen,  die  noch 
übrig  ftehn  vom  göttlichen  Olympion ;  am  meiften  aber 
ergriff  mich  das  alte  Thor,  wodurch  man  ehmals  aus 
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der  alten  Stadt  zur  neuen  herauskam,  wo  gewiß  einft 
taufend  fchöne  Menfchen  an  Einem  Tage  fich  grüß- 
ten. Jezt  kömmt  man  weder  in  die  alte  noch  in  die  neue 
Stadt  durch  diefes  Thor,  und  ftumm  und  öde  ftehet  es 
da,  wie  ein  vertrokneter  Brunnen,  aus  deflen  Röhren 
einft  mit  freundlichem  Geplätfcher  das  klare  frifche 
WafTer  fprang. 

„Ach!"  fagt'  ich,  indeßwir  fo  herumgiengen,  „es  ift 
wohl  ein  prächtig'  Spiel  des  Schikfaals,  daß  es  hier  die 
Tempel  niederftürzt  und  ihre  zertrümmerten  Steine 
den  Kindern  herumzuwerfen  giebt,  daß  es  die  zerftüm- 
melten  Götter  zu  Bänken  vor  der  Bauernhütte  und  die 
Grabmäler  hier  zur  Ruheftätte  des  waidenden  Stiers 
macht,  und  einefolcheVerfchwendung  ift  königlicher, 
als  der  Muthwille  der  Kleopatra,  da  fie  die  gefchmol- 
zenen  Perlen  trank;  aber  es  ift  doch  Schade  um  all'  die 
Größe  und  Schönheit!" 

„Guter Hyperion!"  riefDiotima,  „es  ift  Zeit,  daß  du 
weggehft;  du  bift  blaß  und  dein  Auge  ift  müde,  und  du 
fuchft  dir  umfonft  mit  Einfällen  zu  helfen.  Komm 
hinaus!  ins  Grüne!  unter  die  Farben  des  Lebens!  das 
wird  dir  wohlthun." 

Wir  giengen  hinaus  in  die  nahegelegenen  Gärten. 

Die  andern  waren  auf  dem  Wege  mit  zwei  britifchen 
Gelehrten,  die  unter  den  Altertümern  in  Athen  ihre 
Erndte  hielten,  ins  Gefpräch  gerathen  und  nicht  von 
der  Stelle  zu  bringen.  Ich  ließ  fie  gerne. 

Mein  ganzes  Wefen  richtete  fich  auf,  da  ich  einmal 
wieder  mit  Diotima  allein  mich  fah;  fie  hatte  einen 
herrlichen  Kampf  beftanden  mit  dem  heiligen  Chaos 
von  Athen.  Wie  das  Saitenfpiel  der  himmlifchen  Mufe 

115 


über  den  uneinigen  Elementen,  herrfchten  Diotimas 
ftille  Gedanken  über  den  Trümmern.  Wie  der  Mond 
aus  zartem  Gewölke,  hob  fich  ihr  Geift  aus  fchönem 
Leiden  empor;  das  himmlifche  Mädchen  ftand  in  feiner 
Wehmuth  da,  wie  die  Blume,  die  in  der  Nacht  am  lieb- 
lichften  duftet. 

Wir  giengen  weiter  und  weiter,  und  waren  am  Ende 
nicht  umfonft  gegangen. 

O  ihr  Haine  von  Angele,  wo  der  Ölbaum  und  die 
ZyprefTe,  umeinander  flüfternd,  mit  freundlichen  Schat- 
ten lieh  kühlen,  wo  die  goldne  Frucht  des  Zitronen- 
baums aus  dunklem  Laube  blinkt,  wo  die  fch wellende 
Traube  muth willig  über  den  Zaun  wächft,  und  die  reife 
Pomeranze,  wie  ein  lächelnder  Fündling,  im  Wege 
liegt!  ihr  duftenden  heimlichen  Pfade!  ihr  friedlichen 
Size,  wo  das  Bild  des  Myrthenftrauchs  aus  der  Quelle 
lächelt!  euch  werd'  ich  nimmer  vergefTen. 

Diotima  und  ich  giengen  eine  Weile  unter  den  herr- 
lichen Bäumen  umher,  bis  eine  grof3e  heitere  Stelle  fich 
uns  darbot. 

Hier  fezten  wir  uns.  Es  war  eine  feelige  Stille  unter 
uns.  Mein  Geift  umfchwebte  die  göttliche  Geftalt  des 
Mädchens,  wie  eine  Blume  der  Schmetterling,  und  all 
mein  Wefen  erleichterte,  vereinte  fich  in  der  Freude 
der  begeifternden  Betrachtung. 

„Biftdu  fchon  wieder  getröftet,  Leichtfinniger?"  fagte 
Diotima. 

„Ja!  ja!  ich  bins,"  erwiedert'  ich.  „Was  ich  verloren 
wähnte,  hab'  ich,  wonach  ich  fchmachtete,  als  wär'es  aus 
der  Welt  verfchwunden,  das  ift  vor  mir.  Nein,  Diotima! 
noch  ift  die  Quelle  der  ewigen  Schönheit  nicht  verfiegt. 
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„Ich  habe  dirs  fchon  einmal  gefagt,  ich  brauche  die 
Götter  und  die  Menfchen  nicht  mehr.  Ich  weiß,  der 
Himmel  ift  ausgeftorben,  entvölkert,  und  die  Erde,  die 
einft  überfloß  von  fchönem  menfchlichen  Leben,  ift 
faft,  wie  ein  Ameifenhaufe,  geworden.  Aber  noch  giebt 
es  eine  Stelle,  wo  der  alte  Himmel  und  die  alte  Erde 
mir  lacht.  Denn  alle  Götter  des  Himmels  und  alle  gött- 
lichen Menfchen  der  Erde  vergefT'  ich  in  dir. 

„Was  kümmert  mich  der  Schiffbruch  der  Welt,  ich 
weiß  von  nichts,  als  meiner  feeligen  Infel." 

„Es  giebt  eine  Zeit  der  Liebe,"  fagte  Diotima  mit 
freundlichem  Ernfte,  „wie  es  eine  Zeit  giebt,  inderglük- 
lichen  Wiege  zu  leben.  Aber  das  Leben  felber  treibt 
uns  heraus. 

„Hyperion ! " — hier  ergrifffie  meine  Hand  mit  Feuer, 
und  ihre  Stimme  erhub  mit  Größe  fich  —  „Hyperion! 
mich  deucht,  du  bift  zu  höhern  Dingen  geboren.  Ver- 
kenne dich  nicht !  der  Mangel  am  Stoffe  hielt  dich  zurük. 
Es  gieng  nicht  fchnell  genug.  Das  fchlug  dich  nieder. 
Wie  die  jungen  Fechter,  helft  du  zu  rafch  aus,  ehe  noch 
dein  Ziel  gewiß  und  deine  Fauft  gewandt  war,  und  weil 
du,  wie  natürlich,  mehr  getroffen  wurdeft,  als  du  trafft, 
fo  wurdeft  du  fcheu  und  zweifelteft  an  dir  und  allem; 
denn  du  bift  fo  empfindlich,  als  du  heftig  bift.  Aber 
dadurch  ift  nichts  verloren.  Wäre  dein  Gemüth  und 
deine  Thätigkeit  fo  frühe  reif  geworden,  fo  wäre  dein 
Geift  nicht,  was  er  ift;  du  warft  der  denkende  Menfch 
nicht,  warft  du  nicht  der  leidende,  der  gährende  Menfch 
gewefen.  Glaube  mir,  du  hätteft  nie  das  Gleichgewicht 
der  fchönen  Menfchheit  fo  rein  erkannt,  hätteft  du  es 
nicht  fo  fehr  verloren  gehabt.  Dein  Herz  hat  endlich 
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Frieden  gefunden.  Ich  will  es  glauben.  Ich  verfteh' 
es.  Aber  denkft  du  wirklich,  daß  du  nun  am  Ende  feyft? 
Willft  du  dich  verfchließen  in  den  Himmel  deiner  Liebe, 
und  die  Welt,  die  deiner  bedurfte,  verdorren  und  er- 
kalten lafTen  unter  dir?  Du  mußt,  wie  der  Lichtftral, 
herab,  wie  der  allerfrifchende  Regen,  mußt  du  nieder 
ins  Land  der  Sterblichkeit,  du  muft  erleuchten,  wie 
Apoll,  erfchüttern,  beleben,  wie  Jupiter,  fonft  bift  du 
deines  Himmels  nicht  werth.  Ich  bitte  dich,  geh  nach 
Athen  hinein,  noch  Einmal,  und  fiehe  die  Menfchen 
auch  an,  die  dort  herumgehn  unter  den  Trümmern, 
die  rohen  Albaner  und  die  andern  guten  kindifchen 
Griechen,  die  mit  einem  luftigen  Tanze  und  einem 
heiligen  Mährchen  fich  tröften  über  die  fchmähliche 
Gewalt,  die  über  ihnen  laftet  —  kannft  du  fagen,  ich 
fchäme  mich  diefes  Stoffs.?  Ich  meine,  er  wäre  doch 
noch  bildfam.  Kannft  du  dein  Herz  abwenden  von 
dem  Bedürftigen?  Sie  lind  nicht  fchlimm,  fie  haben 
dir  nichts  zu  laide  gethan!" 

„Was  kann  ich  für  lie  thun,"  rief  ich. 

„Gieb  ihnen,  was  du  in  dir  haft,"  erwiederteDiotima, 
„gieb  -" 

„Kein  Wort,  kein  Wort  mehr,  große  Seele!"  rief  ich, 
„du  beugft  mich  fonft,  es  ift  ja  fonft,  als  hätteft  du  mit 
Gewalt  mich  dazu  gebracht  — 

„Sie  werden  nicht  glüklicher  feyn,  aber  edler,  nein! 
fie  werden  auch  glüklicher  feyn.  Sie  muffen  heraus, 
fie  muffen  hervorgehn,  wie  die  jungen  Berge  aus 
der  Meersfluth,  wenn  ihr  unterirrdifches  Feuer  fie 
treibt. 

„Zwar  fteh'  ich  allein  und  trete  ruhmlos  unter  fie. 
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Doch  Einer,  der  ein  Menfch  ift,  kann  er  nicht  mehr, 
denn  Hunderte,  die  nur  Theile  find  des  Menfchen? 

„HeiHge  Natur!  du  biftdiefelbe  in  und  außer  mir.  Es 
muß  (o  fchwer  nicht  feyn,  was  außer  mir  ift,  zu  ver- 
einen mit  dem  Göttlichen  in  mir.  Gelingt  der  Biene 
doch  ihr  kleines  Reich ,  warum  follte  denn  ich  nicht 
pflanzen  können  und  baun,  was  noth  ift? 

„Was?  der  arabifche  Kaufmann  fäete  feinen  Koran 
aus,  und  es  wuchs  ein  Volk  von  Schülern,  wieeinunend* 
lieber  Wald,  ihm  auf,  und  der  Aker  follte  nicht  auch 
gedeihn,  wo  die  alte  Wahrheit  wiederkehrt  in  neu  le- 
bendiger Jugend? 

„Es  werde  von  Grund  aus  anders!  Aus  der  Wurzel 
der  Menfchheit  fproile  die  neue  Welt!  Eine  neue  Gott- 
heit walte  über  ihnen,  eine  neue  Zukunft  kläre  vor 
ihnen  fich  auf. 

„In  der  Werkftatt,  in  den  Häufern,  in  den  Verfamm- 
lungen,  in  den  Tempeln,  überall  werd'  es  anders! 

„Aber  ich  muß  noch  ausgehn,  zu  lernen.  Ich  bin  ein 
Künftler,  aber  ich  bin  nicht  gefchikt.  Ich  bilde  im 
Geifte,  aber  ich  weiß  noch  die  Hand  nicht  zu  führen  — " 

„Du  geheft  nach  Italien,"  fagte  Diotima,  „nach 
Deutfchland,  Frankreich  —wie  viel  Jahre  brauchft  du? 
drei— vier  — ich  denke  drei  find  genug;  du  bift  ja  keiner 
von  den  Langfamen,  und  fuchft  das  Größte  und  das 
Schönfte  nur  — " 

„Und  dann?" 

„Du  wirft  Erzieher  unfers  Volks,  du  wirft  ein  großer 
Menfch  feyn,  hofF  ich.  Und  wenn  ich  dann  dich  fo 
umfafTe,  da  werd'  ich  träumen,  als  war'  ich  ein  Theil 
des  herrlichen  Manns,  da  werd'  ich  frohloken,  als 
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hättft  du  mir  die  Hälfte  deiner  Unfterblichkeit,  wie 
Pollux  dem  Kaftor,  gefchenkt,  o!  ich  werd'  ein 
ftolzes  Mädchen  werden,  Hyperion!" 

Ich  fchwieg  eine  Weile.  Ich  war  voll  unausfprech- 
licher  Freude. 

„Giebt'sdennZufriedenheitzwifchendemEntfchluß 
und  der  That,"  begann  ich  endlich  wieder,  „giebt's 
eine  Ruhe  vor  dem  Siege?" 

,,Es  ift  die  Ruhe  des  Helden,"  fagteDiotima,  „esgiebt 
EntfchlüfTe,  die,  wie  Götterworte,  Gebot  und  Erfüllung 
zugleich  find,  und  fo  ift  der  deine."  — 

Wir  giengen  zurük,  wie  nach  der  erften  Umarmung. 
Es  war  uns  alles  fremd  und  neu  geworden. 

Ich  ftand  nun  über  den  Trümmern  von  Athen,  wie 
der  Akersmann  auf  dem  Brachfeld.  Liege  nur  ruhig, 
dacht'  ich,  da  wir  wieder  zu  Schiffe  giengen ,  liege  nur 
ruhig,  fchlummerndes  Land!  Bald  grünt  das  junge 
Leben  aus  dir,  und  wächft  den  Seegnungen  des  Him- 
mels entgegen.  Bald  regnen  die  Wolken  nimmer  um- 
fonft,  bald  findet  die  Sonne  die  alten  Zöglinge  wieder. 

Du  frägft  nach  Menfchen,  Natur.?  Du  klagft,  wie 
ein  Saitenfpiel,  worauf  des  Zufalls  Bruder,  der  Wind, 
nur  fpielt,  weil  der  Künftler,  der  es  ordnete,  geftorben 
ift?  Sie  werden  kommen,  deine  Menfchen,  Natur!  Ein 
verjüngtes  Volk  wird  dich  auch  wieder  verjüngen,  und 
du  wirft  werden,  wie  feine  Braut,  und  der  alte  Bund 
der  Geifter  wird  fich  erneuen  mit  dir. 

Es  wird  nur  Eine  Schönheit  feyn ;  und  Menfchheit 
und  Natur  wird  fich  vereinen  in  Eine  allumfaffende 
Gottheit. 
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Erftes  Buch 

Hyperion  an  Bellarmin 

W  ir  lebten  in  den  lezten  fchönen  Momenten  des 
Jahrs,  nach  unferer  Rükkunft  aus  dem  Attifchen  Lande. 

Ein  Bruder  des  Frühlings  war  uns  der  Herbft,  voll 
milden  Feuers,  eine  Feftzeit  für  die  Erinnerung  an 
Leiden  und  vergangne  Freuden  der  Liebe.  Die  w^elken- 
den  Blätter  trugen  die  Farbe  des  Abendroths,  nur  die 
Fichte  und  der  Lorbeer  ftand  in  ew^igem  Grün.  In  den 
heitern  Lüften  zögerten  wandernde  Vögel,  andere 
fchwärmten  im  Weinberg  und  im  Garten  und  erndteten 
fröhlich,  was  die  Menfchen  übrig  gelafTen.  Und  das 
himmlifche  Licht  rann  lauter  vom  offenen  Himmel, 
durch  alle  Zweige  lächelte  die  heilige  Sonne,  die  gütige, 
die  ich  niemals  nenne  ohne  Freude  und  Dank,  die  oft 
in  tiefem  Laide  mit  einem  Blike  mich  geheilt,  und  von 
dem  Unmuth  und  den  Sorgen  meine  Seele  gereinigt. 

Wir  befuchten  noch  all'  unfere  liebften  Pfade,  Dio- 
tima  und  ich,  entfchwundne  feelige  Stunden  begeg- 
neten uns  überall. 

Wir  erinnerten  uns  desvergangenenMai's,  wir  hätten 
die  Erde  noch  nie  fo  gefehen,  wie  damals,  meinten  wir, 
fie  wäre  verwandelt  gewefen,  eine  filberne  Wolke  von 
Blüthen,  eine  freudige  Lebensflamme,  entledigt  alles 
gröberen  Stoffs. 

„Ach!  es  war  alles  fo  voll  Luft  und  Hoffnung,"  rief 
Diotima,  „fo  voll  unaufhörlichen  Wachstums  und  doch 
auch  fo  mühelos,  fo  feeligruhig,  wie  ein  Kind,  das  vor 
fich  hin  fpielt,  und  nicht  weiter  denkt." 
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„Daran,"  rief  ich,  „erkenn'  ich  fie,  die  Seele  der 
Natur,  an  diefem  füllen  Feuer,  an  diefem  Zögern  in 
ihrer  mächtigen  Eile." 

„Undesift  den  Glüklichen  fo  lieb,  diß  Zögern,"  rief 
Diotima;  „weift  du?  wir  ftanden  einmal  des  Abends 
zufammen  auf  der  Brüke,  nach  ftarkem  Gewitter,  und 
das  rothe  Berggewäfler  fchoß,  wie  ein  Pfeil,  unter  uns 
weg,  aber  daneben  grünt'  in  Ruhe  der  Wald,  und  die 
hellen  Buchenblätter  regten  fich  kaum.  Da  that  es  uns 
fo  wohl,  daß  uns  das  feelenvolle  Grün  nicht  auch  fo 
wegflog,  wie  der  Bach,  und  der  fchöne  Frühling  uns  fo 
ftill  hielt,  wie  ein  zahmer  Vogel,  aber  nun  ift  er  dennoch 
über  die  Berge." 

Wir  lächelten  über  dem  Worte,  wiewohl  das  Trauern 
uns  näher  war. 

So  follt'auch  unfre  eigne  Seeligkeit  dahingehn,  und 
wir  fahen's  voraus. 

O  Bellarmin!  wer  darf  denn  fagen,  er  fteheveft,wenn 
auch  das  Schöne  feinem  Schikfaal  fo  entgegenreift,  wenn 
auch  das  Göttliche  fich  demüthigen  muß,  und  die  Sterb- 
lichkeit mit  allem  Sterblichen  theilen ! 

Hyperion  an  Bellarmin 
Ich  hatte  mit  dem  holden  Mädchen  noch  vor  ihrem 
Haufe  gezögert,  bis  das  Licht  der  Nacht  in  die  ruhige 
Dämmerung  fehlen,  nun  kam  ich  in  Notaras  Wohnung 
zurük,  gedankenvoll,  voll  überwallenden  heroifchen 
Lebens,  wie  immer,  wenn  ich  aus  ihren  Umarmungen 
gieng.  Es  war  ein  Brief  von  Alabanda  gekommen. 

„Es  regt  fich,  Hyperion,"  fchrieb  er  mir,  „Rußland 
hat  der  Pforte  den  Krieg  erklärt;  man  kommt  mit  einer 
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Flotte  in  den  Archipelagus  ^) ;  die  Griechen  Tollen  frei 
feyn,  wenn  fie  mit  aufftehn,  den  Sultan  an  den  Euphrat 
zu  treiben.  Die  Griechen  werden  das  Ihre  thun,  die 
Griechen  werden  frei  feyn  und  mir  ift  herzlich  wohl, 
daß  es  einmal  wieder  etwas  zu  thun  giebt.  Ich  mochte 
den  Tag  nicht  fehn,  fo  lang  es  noch  fo  weit  nicht  war. 

„Bift  du  noch  der  Alte,  fo  komm !  Du  findft  mich  in 
dem  Dorfe  vor  Koron,  wenn  du  den  Weg  von  Mififtra 
kömmft.  Ich  wohne  am  Hügel,  in  dem  weißen  Land- 
haufe am  Walde. 

„Die  Menfchen ,  die  du  in  Smyrna  bei  mir  kennen 
lernteft,  hab'  ich  verlaffen.  Du  hatteft  recht  mit  dei- 
nem feinern  Sinne,  daß  du  in  ihre  Sphäre  nicht  trateft. 

„Mich  verlangt,  uns  Beede  in  dem  neuen  Leben  wie- 
derzufehn.  Dir  war  bis  izt  die  Welt  zu  fchlecht,  um  ihr 
dich  zu  erkennen  zu  geben.  Weil  du  nicht  Knechts- 
dienfte  thun  mochteft,  thateft  du  nichts,  und  das  Nichts- 
thun  machte  dich  grämlich  und  träumerifch. 

„Du  mochteft  im  Sumpf  nicht  fchwimmen.  Komm 
nun,  komm,  und  laß  uns  baden  in  offener  See! 

„Das  foU  uns  wohl  thun,  einzig  Geliebter!" 

So  fchrieb  er.  Ich  war  betroffen  im  erften  Moment. 
Mir  brannte  das  Ge ficht  vor  Schaam,  mir  kochte  das 
Herz,  wie  heiße  Quellen,  und  ich  könnt'  auf  keiner 
Stelle  bleiben,  fo  fchmerzt'  es  mich,  überflogen  zu  feyn 
von  Alabanda,  überwunden  auf  immer.  Doch  nahm 
ich  nun  auch  um  fo  begieriger  die  künftige  Arbeit  ans 
Herz.  — 

Ich  bin  zu  müßig  geworden,  rief  ich,  zu  friedensluftig, 
zu  himmlifch,  zu  trag !  —  Alabanda  fleht  in  die  Welt, 

^)  Im  Jahr  1770. 
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wie  ein  edler  Pilot,  Alabanda  ift  fleißig  und  fucht  in  der 
Wooge  nach  Beute;  und  dir  fchlafen  die  Hände  im 
Schoof?  und  mit  Worten  möchteft  du  ausreichen,  und 
mit  Zauberformeln  befchwörftdu  die  Welt?  Aber  deine 
Worte  find,  wie  Schneefloken,  unnüz  und  machen  die 
Luft  nur  trüber  und  deine  Zauberfprüche  find  für  die 
Frommen,  aber  die  Ungläubigen  hören  dich  nicht.  — 
Ja!  fanft  zu  feyn,  zu  rechter  Zeit,  das  ift  wohl  fchön, 
doch  fanft  zu  feyn,  zur  Unzeit,  das  ift  häßlich,  denn  es 
ift  feig!  —  Aber  Harmodius!  deiner  Myrthe  will  ich 
gleichen,  deiner  Myrthe,  worinn  dasSchwerd  fich  ver- 
barg. Ich  will  umfonft  nicht  müßig  gegangen  feyn,  und 
mein  Schlaf  foll  werden,  wie  Öl,  wenn  die  Flamme 
darein  kömmt.  Ich  will  nicht  zufehn,  wo  es  gilt,  will 
nicht  umhergehn  und  die  Neuigkeit  erfragen,  wann 
Alabanda  den  Lorbeer  nimmt. 

Hyperion  an  Bellarmin 

Diotimas  Erblaffen,  dafie  Alabandas  Brief  las,  gieng 
mir  durch  die  Seele.  Drauf  fieng  fie  an,  gelaffen  und 
ernft,  den  Schritt  mir  abzurathen,  und  wir  fprachen 
manches  hin  und  wieder.  „O  ihr  Gewaltfamen!"  rief 
fie  endlich,  „die  ihr  fo  fchnell  zum  Äußerften  feyd, 
denkt  an  die  Nemefis!" 

„Wer  Äußerftes  leidet,  "fagt'  ich,  „dem  ift  das 
Äußerfte  recht." 

„Wenns  auch  recht  ift,"  fagte  fie,  „du  bift  dazu  nicht 
geboren." 

„So  fcheintes,"  fagt'ich;  „ich  hab' auch  lange  genug 
gefäumt.  O  ich  möchte  einen  Atlas  auf  mich  laden, 
um  die  Schulden  meiner  Jugend  abzutragen.  Hab' ich 
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ein  Bewußtfeynr  hab'  ich  ein  Bleiben  in  mir?  O  laß 
mich,  Diotima!  Hier,  gerad  in  folcher  Arbeit,  muß  ich 
es  erbeuten." 

„Das  ift  eitel  Übermuth!"  rief  Diotima;  „neulich 
warft  du  befcheidner,  neulich,  da  du  fagteft,  ich  muß 
noch  ausgehn,  zu  lernen." 

„Liebe  Sophiftin!"  rief  ich,  „damals  war  ja  auch  von 
ganz  was  anderem  die  Rede.  In  den  Olymp  des  Gött- 
lichfchönen,  wo  aus  ewig  jungen  Quellen  dasWahre  mit 
allem  Guten  entfpringt,  dahin  mein  Volk  zu  führen,  bin 
ich  noch  jezt  nicht  gefchikt.  Aber  ein  Schwerd  zu 
brauchen,  hab'  ich  gelernt  und  mehr  bedarf  es  für  jezt 
nicht.  Der  neue  Geifterbund  kann  in  der  Luft  nicht  le- 
ben, die  heilige  Theokratie  des  Schönen  muß  in  einem 
Freiftaat  wohnen,  und  der  will  Plaz  auf  Erden  haben 
und  diefen  Plaz  erobern  wir  gewiß." 

„Du  wirft  erobern,"  rief  Diotima,  „und  vergeflen,  wo- 
für .?  wirft,  wenn  es  hoch  kommt,  einen  Freiftaat  dir  er- 
zwingen und  dann  fagen,  wofür  hab'  ich  gebaut  ?  ach! 
es  wird  verzehrt  feyn,  all  das  fchöne  Leben,  das  dafelbft 
fich  regen  follte,  wird  verbraucht  feyn  felbft  in  dir !  Der 
wilde  Kampf  wird  dich  zerreißen,  fchöne  Seele,  du  wirft 
altern,  feeliger  Geift!  und  lebensmüd'amEnde  fragen: 
wo  feyd  ihr  nun,  ihr  Ideale  der  Jugend  ?" 

„ Das  ift  graufam,  Diotima,"  rief  ich,  „fo  ins  Herz  zu 
greifen,  fo  an  meiner  eignen  Todesfurcht,  an  meiner 
höchsten  Lebensluft  mich  veftzuhalten,  aber  nein !  nein ! 
nein!  Der  Knechtsdienft  tödtet,  aber  gerechter  Krieg 
macht  jede  Seele  lebendig.  Das  giebt  dem  Golde  die 
Farbe  der  Sonne,  daß  man  ins  Feuer  es  wirft !  Das,  das 
giebt  erft  dem  Menfchen  feine  ganze  Jugend,  daß  er 
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Fefleln  zerreißt!  Das  rettet  ihn  allein,  daß  er  fich  auf- 
macht und  die  Natter  zertritt,  das  kriechende  Jahrhun- 
dert, das  alle  fchöne  Natur  im  Keime  vergiftet!  —  Al- 
tern follt'  ich,  Diotima !  wenn  ich  Griechenland  befreie? 
altern,  ärmlich  werden,  ein  gemeiner  Menfch  ?  O  fo 
war  er  wohl  recht  fchaal  und  leer  und  gottverlaflen,  der 
Athenerjüngling,  da  er  als  Siegesbote  von  Marathon 
über  den  Gipfel  des  Pentele  kam  und  hinabfah  in  die 
Thälervon  Attika!" 

„Lieber!  Lieber!"  rief  Diotima,  „fei  doch  ftill!  ich 
fage  dir  kein  Wort  mehr.  Du  follft  gehn,  foUft  gehen, 
ftolzer  Menfch!  Ach!  wenn  du  fo  bift,  hab'  ich  keine 
Macht,  kein  Recht  auf  dich." 

Sie  weinte  bitter  und  ich  ftand,  wie  ein  Verbrecher,  vor 
ihr.  „Vergieb  mir,  göttliches  Mädchen!"  rief  ich,  vor 
ihr  niedergefunken,  „o  vergieb  mir,  wo  ich  muß?  Ich 
wähle  nicht,  ich  finne  nicht.  Eine  Macht  ift  in  mir  und 
ich  weiß  nicht,  ob  ich  es  felbftbin,  was  zu  dem  Schritte 
mich  treibt."  „Deine  volle  Seele  gebietet  dirs,"  ant- 
wortete fie.  „Ihr  nicht  zu  folgen,  führt  oft  zum  Unter- 
gange, doch,  ihr  zu  folgen,  wohl  auch.  Das  hefte  ift, 
du  gehft,  denn  es  ift  größer.  Handle  du;  ich  will  es 
tragen." 

Hyperion  an  Bellarmin 
Diotima  war  von  nun  an  wunderbar  verändert. 
Mit  Freude  hatt'  ich  gefehn,  wie  feit  unferer  Liebe  das 
verfchwiegne  Leben  aufgegangen  war  in  Bliken  und 
lieblichen  Worten  und  ihre  genialifche  Ruhe  war  mir 
oft  in  glänzender  Begeifterung  entgegengekommen. 
Aber  wie  fo  fremd  wird  uns  die  fchöne  Seele,  wenn  fie 
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nach  dem  erften  Aufblühn,  nach  dem  Morgen  ihres 
Laufs  hinauf  zur  Mittagshöhe  muß!  Man  kannte  faft 
das  feelige  Kind  nicht  mehr,  fo  erhaben  und  (o  leidend 
war  fie  geworden. 

O  wie  manchmal  lag  ich  vor  dem  traurenden  Götter- 
bilde, und  wähnte  die  Seele  hinwegzuweinen  im 
Schmerz  um  fie,  und  ftand  bewundernd  auf  und  felber 
voll  von  allmächtigen  Kräften  !  Eine  Flamme  war  ihr 
ins  Auge  geftiegen  aus  der  gepreßten  Bruft.  Es  war 
ihr  zu  enge  geworden  im  Bufen  voll  Wünfchen  und 
Leiden ;  darum  waren  die  Gedanken  des  Mädchens  fo 
herrlich  und  kühn.  Eine  neue  Größe,  eine  fichtbare 
Gewalt  über  alles,  was  fühlen  konnte,  herrfcht'  in  ihr. 
Sie  war  ein  höheres  Wefen.  Sie  gehörte  zu  den  fterb- 
lichen  Menfchen  nicht  mehr. 

O  meine  Diotima,  hätte  ich  damals  gedacht,  wohin 
das  kommen  follte  ? 

Hyperion  an  Bellarmin 
Auch  der  kluge  Notara  wurde  bezaubert  von  den 
neuen  Entwürfen,  verfprach  mir  eine  ftarke  Parthei, 
hoffte  bald  den  Korinthifchen  Ifthmus  zu  befezen  und 
Griechenland  hier,  wie  an  der  Handhabe,  zu  faffen. 
Aber  das  Schikfaal  wollt'  es  anders  und  machte  feine 
Arbeit  unnüz,  ehe  fie  ans  Ziel  kam. 

Er  rieth  mir,  nicht  nach  Tina  zugehn,  gerade  den  Pe- 
lopones  hinab  zu  reifen,  und  durchaus  fo  unbemerkt,  als 
möglich.  Meinem  Vater  follt'  ich  unterweges  fchrei- 
ben,  meint'  er,  der  bedächtige  Alte  würde  leichter  einen 
gefchehenen  Schritt  verzeihn,  als  einen  ungefchehenen 
erlauben.  Das  war  mir  nicht  recht  nach  meinem  Sinne, 
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aber  wir  opfern  die  eignen  Gefühle  fo  gern,  wenn  uns 
ein  großes  Ziel  vor  Augen  fteht. 

„Ich  zweifle,"  fuhr  Notara  fort,  „ob  du  wirft  auf 
deines  Vaters  Hilfe  in  folchem  Falle  rechnen  können. 
Darum  geb'  ich  dir,  was  nebenbei  doch  nöthig  ift  für 
dich,  um  einige  Zeit  in  allen  Fällen  zu  leben  und  zu 
wirken.  Kauft  du  einft,  fo  zahlft  [du]  mir  es  zurük, 
wo  nicht,  fo  war  das  meine  auch  dein.  Schäme  des  Gelds 
dich  nicht,"  fezt'  er  lächelnd  hinzu;  „auch  die  Rolfe 
des  Phöbus  leben  von  der  Luft  nicht  allein,  wie  uns  die 
Dichter  erzählen." 

Hyperion  an  Bellarmin 

Nun  kam  der  Tag  des  Abfchieds. 

Den  Morgen  über  war  ich  oben  in  Notaras  Garten 
geblieben,  in  der  frifchen  Winterluft,  unter  den  im- 
mergrünen Cypreffen  und  Cedern.  Ich  war  gefaßt. 
Die  großen  Kräfte  der  Jugend  hielten  mich  aufrecht 
und  das  Leiden,  das  ich  ahnete,  trug,  wie  eine  Wolke, 
mich  höher. 

Diotimas  Mutter  hatte  Notara  und  die  andern  Freun- 
de und  mich  gebeten,  daß  wir  noch  den  lezten  Tag  bei 
ihr  zufammen  leben  möchten.  Die  Guten  hatten  lieh 
alle  meiner  und  Diotimas  gefreut  und  das  Göttliche  in 
unferer  Liebe  war  an  ihnen  nicht  verloren  geblieben. 
Sie  follten  nun  mein  Scheiden  auch  mir  feegnen. 

Ich  gieng  hinab.  Ich  fand  das  theure  Mädchen  am 
Heerde.  Es  fehlen  ihr  ein  heilig  priefterlich  Gefchäft, 
an  diefem  Tage  das  Haus  zu  beforgen.  Sie  hatte  alles 
zu  recht  gemacht,  alles  im  Haufe  verfchönert  und  es 
dürft'  ihr  niemand  dabei  helfen.  Alle  Blumen,  die  noch 
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übrig  waren  im  Garten,  hatte  fie  eingefammelt,  Rofen 
und  frifche  Trauben  hatte  lie  in  der  fpäten  Jahrszeit 
noch  zufammengebracht. 

Sie  kannte  meinen  Fußtritt,  da  ich  heraufkam,  trat 
mir  leif '  entgegen ;  die  blaichen  Wangen  glühten  von 
der  Flamme  des  Heerds  und  die  ernften  großgeword- 
nen  Augen  glänzten  von  Thränen.  Siefahe,  w^iemich's 
überfiel.  „Gehe  hinein,  mein  Lieber,"  fagte  fie;  „die 
Mutter  ifi:  drinnen  und  ich  folge  gleich." 

Ich  gieng  hinein.  Da  faß  die  edle  Frau  und  ftrekte  mir 
die  fchöne  Hand  entgegen  —  „Kommft  du,"  rief  fie, 
„kommft  du,  mein  Sohn !  Ich  foUte  dir  zürnen,  du  haft 
mein  Kind  mir  genommen,  haft  alle  Vernunft  mir  aus- 
geredet, und  thuft,  was  dich  gelüftet,  und  geheft  davon ; 
aber  vergebt  es  ihm,  ihr  himmlifchen  Mächte!  wenn 
er  Unrecht  vorhat,  und  hat  er  Recht,  o  fo  zögert  nicht 
mit  eurer  Hülfe  dem  Lieben !"  Ich  wollte  reden,  aber 
eben  kam  Notara  mit  den  übrigen  Freunden  herein 
und  hinter  ihnen  Diotima. 

Wir  fchwiegen  eine  Weile.  Wir  ehrten  dietraurende 
Liebe,  die  in  uns  allen  war,  wir  fürchteten  uns,  fich 
ihrer  zu  überheben  in  Reden  und  ftolzen  Gedanken. 
Endlich  nach  wenigen  flüchtigen  Worten  bat  mich 
Diotima,  einiges  von  Agis  und  Kleomenes  zu  erzählen; 
ich  hätte  die  großen  Seelen  oft  mit  feuriger  Achtung 
genannt  und  gefagt,  fie  wären  Halbgötter,  fo  gewiß, 
wie  Prometheus,  und  ihr  Kampf  mit  dem  Schikfaal  von 
Sparta  fei  heroifcher,  als  irgend  einer  in  den  glänzenden 
Mythen.  Der  Genius  diefer  Menfchen  fei  das  Abend- 
roth des  griechifchen  Tages,  wie  Thefeus  und  Homer 
die  Aurore  desfelben. 


Ich  erzählte  und  am  Ende  fühlten  wir  uns  alle  ftärker 
und  höher. 

„Glüklich,"  rief  einer  von  den  Freunden,  ,,wem 
fein  Leben  wechfelt  zwifchen  Herzensfreude  und 
frifchem  Kampf" 

„Ja-!"  rief  ein  anderer,  „das  ift  ewige  Jugend,  daß  im- 
mer Kräfte  genug  im  Spiele  find  und  wir  uns  ganz  er- 
halten in  Luft  und  Arbeit." 

„O  ich  möchte  mit  dir,"  rief  Diotima  mir  zu. 

„Es  ift  auch  gut,  daß  du  bleibft,  Diotima!"  fagt'  ich. 

„Die  Priefterin  darf  aus  dem  Tempel  nicht  gehen. 
Du  bewahrft  die  heilige  Flamme,  du  bewahrft  im 
Stillen  das  Schöne,  daß  ich  es  wiederfinde  bei  dir." 

„Du  haft  auchRecht,  meinLieber,  das  ift  beffer,"  fagte 
fie,  und  ihre  Stimme  zitterte,  und  das  Aetherauge  ver- 
barg fich  ins  Tuch,  um  feine  Thränen,  feine  Verwir- 
rung nicht  fehen  zu  laflen. 

O  Bellarmin !  es  wollte  mir  die  Bruft  zerreißen,  daß 
ich  fie  fo  fchaamroth  gemacht.  „Freunde!"  rief  ich, 
„erhaltet  diefen  Engel  mir.  Ich  weiß  von  nichts 
mehr,  wenn  ich  fie  nicht  weiß.  O  Himmel !  ich  darf 
nicht  denken,  wozu  ich  fähig  wäre,  wenn  ich  fie  ver- 
mißte." 

„Sei  ruhig,  Hyperion!"  fiel  Notara  mir  ein. 

„Ruhig?"  rief  ich;  ,,o  ihr  guten  Leute!  ihr  könnt  oft 
forgen,  wie  der  Garten  blühn  und  wie  die  Erndte  wer- 
den wird,  ihr  könnt  für  euren  Weinftok  beten  und  ich 
foll  ohne  Wünfche  fcheiden  von  dem  Einzigen,  dem 
meine  Seele  dient?" 

„Nein,  o  du  Guter!"  rief  Notara  bewegt,  „nein!  ohne 
Wünfche  foUft  du  mir  von  ihr  nicht  fcheiden !  nein,  bei 
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der  Götterunfchuld  eurer  Liebe !  meinen  Seegen  habt 
ihr  gewiß." 

„Du  mahnft  mich,"  rief  ich  fchnell.  „Sie  foU  uns 
feegnen,  diefe  theure  Mutter,  foll  mit  euch  uns  zeugen 
—  komm  Diotima!  unfern  Bund  foll  deine  Mutter 
heiligen,  bis  die  fchöne  Gemeinde,  die  wir  hoffen,  uns 
vermählt." 

So  fiel  ich  auf  ein  Knie;  mit  großem  Blik,  erröthend, 
feftlichlächelnd  fank  auch  fie  an  meiner  Seite  nieder. 

„Längft,"  rief  ich,  „o  Natur!  ift  unfer  Leben  Eines 
mit  dir  und  himmlifchjugendlich,  wie  du  und  deine 
Götter  all',  ift  unfre  eigne  Welt  durch  Liebe." 

„In  deinen  Hainen  wandelten  wir,"  fuhrDiotima  fort, 
„und  waren,  wie  du,  an  deinen  Quellen  faßen  wir  und 
waren,  wie  du,  dort  über  die  Berge  giengen  wir,  mit 
deinen  Kindern,  den  Sternen,  wie  du." 

„Da  wir  uns  ferne  waren,"  rief  ich,  „da,  wie  Harfen- 
gelifpel,  unfer  kommend  Entzüken  uns  erft  tönte,  da 
wir  uns  fanden,  da  kein  Schlaf  mehr  war  und  alle  Töne 
in  uns  erwachten  zu  des  Lebens  vollen  Akkorden,  gött- 
liche Natur!  da  waren  wir  immer,  wie  du,  und  nun 
auch,  da  wir  fcheiden  und  die  Freude  ftirbt,  find  wir, 
wie  du,  voll  Leidens  und  doch  gut,  drum  foll  ein  reiner 
Mund  uns  zeugen,  daß  unfre  Liebe  heilig  ift  und  ewig, 
fo  wie  du." 

„Ich  zeug'  es,"  fprach  die  Mutter. 

„Wir  zeugen  es,"  riefen  die  andern. 

Nun  war  kein  Wort  mehr  für  uns  übrig.  Ich  fühlte 
mein  höchftes  Herz;  ich  fühlte  mich  reif  zum  Ab- 
fchied.  „Jezt  will  ich  fort,  ihr  Lieben !"  fagt'  ich,  und 
das  Leben  fchwand  von  allen  Gefichtern.  Diotima  ftand. 
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wie  ein  Marmorbild,  und  ihre  Hand  ftarb  fühlbar  in 
meiner.  Alles  hatt'  ich  um  mich  her  getödtet,  ich  war 
einfam  und  mir  fch windelte  vor  der  gränzenlofen  Stille, 
wo  mein  überwallend  Leben  keinen  Halt  mehr  fand. 

„Ach!"  rief  ich,  „mir  ifts  brennendheiß  im  Herzen, 
und  ihr  fteht  alle  fo  kalt,  ihr  Lieben !  und  nur  die  Göt- 
ter des  Haufes  neigen  ihr  Ohr  ?  —  Diotima !  —  du  bift 
ftille,  du  fiehft  nicht!  —  o  wohl  dir,  daß  du  nicht  fiehft!" 

„So  geh  nur,"  feufzte  fie,  „es  muß  ja  feyn;  geh  nur, 
du  theures  Herz!" 

„O  füßer  Ton  aus  diefen  Wonnelippen!"  rief  ich,  und 
ftand,  wie  ein  Betender,  vor  der  holden  Statue  —  „füßer 
Ton!  noch  Einmal  wehe  mich  an,  noch  Einmal  tage, 
liebes  Augenlicht!" 

„Rede  fo  nicht.  Lieber!"  rief  fie,  „rede  mir  ernfter, 
rede  mit  größerem  Herzen  mir  zu !" 

Ich  wollte  mich  halten,  aber  ich  war  wie  im  Traume. 

„Wehe!"  rief  ich,  „das  ift  kein  Abfchied,  wo  man 
wiederkehrt." 

„Du  wirft  fie  tödten,"  riefNotara.  „Siehe,  wie  fanft 
fie  ift,  und  du  bift  fo  außer  dir." 

Ich  fah  fie  an  und  Thränen  ftürzten  mir  aus 
brennendem  Auge. 

„So  lebe  denn  wohl,  Diotima!"  rief  ich,  „Himmel 
meiner  Liebe,  lebe  wohl !  —  Laffet  uns  ftark  feyn,  theure 
Freunde!  theure  Mutter!  ich  gab  dir  Freude  und  Laid. 
Lebt  wohl !  lebt  wohl !" 

Ich  wankte  fort.  Diotima  folgte  mir  allein. 

Es  war  Abend  geworden  und  die  Sterne  giengen  her- 
auf am  Himmel.  Wir  ftanden  ftill  unter  dem  Haufe. 
Ewiges  war  in  uns,  über  uns.  Zart,  wie  der  Aether, 
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umwand  mich  Diotima.  „Thörichter,  was  ift  die 
Trennung?"  flüfterte  fie  geheimnißvoll  mir  zu,  mit 
dem  Lächeln  einer  Unfterbhchen. 

„Es  ift  mir  auch  jezt  anders,"  fagt'  ich,  „und  ich  weiß 
nicht,  was  von  beiden  ein  Traum  ift,  meine  Leiden  oder 
meine  Freudigkeit." 

„Beides  ift,"  erwiederte  fie,  „und  beides  ift  gut." 

„Vollendete !"  rief  ich,  ,,ich  fpreche  wie  du.  Am  Ster- 
nenhimmel wollen  wir  uns  erkennen.  Er  fei  das  Zei- 
chen zwifchen  mir  und  dir,  fo  lange  die  Lippen  ver- 
ftummen." 

„Das  fei  er!"  fprach  fie  mit  einem  langfamen  niege- 
hörten Tone  —  es  war  ihr  lezter.  Im  Dämmerlichte 
entfchwand  mir  ihr  Bild  und  ich  weiß  nicht,  ob  fie  es 
wirklich  war,  da  ich  zum  leztenmale  mich  unwandt' 
und  die  erlöfchende  Geftalt  noch  einen  Augenblik  vor 
meinem  Auge  zükte  und  dann  in  die  Nacht  verfchied. 

Hyperion  an  Bellarmin 
Warum  erzähl'  ich  dir  und  wiederhole  mein  Leiden 
und  rege  die  ruhelofe  Jugend  wieder  auf  in  mir.?  Ifts 
nicht  genug.  Einmal  das  Sterbliche  durchwandert  zu 
haben.?  warum  bleib'  ich  im  Frieden  meines  Geiftes 
nicht  ftille? 

Darum,  mein  Bellarmin!  weil  jeder  Athemzug  des 
Lebens  unferm  Herzen  werth  bleibt,  weil  alle  Ver- 
wandlungen der  reinen  Natur  auch  mit  zu  ihrer  Schöne 
gehören.  Unfre  Seele,  wenn  fie  die  fterblichen  Erfah- 
rungen ablegt  und  allein  nur  lebt  in  heiliger  Ruhe,  ift  fie 
nicht,  wie  ein  unbelaubter  Baum.?  wie  ein  Haupt  ohne 
Loken  ?  Lieber  Bellarmin !  ich  habe  eine  Weile  geruht; 


wie  ein  Kind,  hab'  ich  unter  den  ftillen  Hügeln  von 
Salamis  gelebt,  vergefTen  des  Schikfaals  und  des  Stre- 
bens  der  Menfchen.  Seitdem  ift  manches  anders  in 
meinem  Auge  geworden,  und  ich  habe  nun  (o  viel  Frie- 
den in  mir,  um  ruhig  zu  bleiben,  bei  jedem  Blik  ins 
menfchliche  Leben.  O  Freund!  am  Ende  föhnet  der 
Geift  mit  allem  uns  aus.  Du  wirft's  nicht  glauben, 
wxnigftens  von  mir  nicht.  Aber  ich  meine,  du  follteft 
fogar  meinen  Briefen  es  anfehn,  wie  meine  Seele  täg- 
lich ftiller  wird  und  ftiller.  Und  ich  will  künftig  noch 
fo  viel  davon  fagen,  bis  du  es  glaubft. 

Hier  find  Briefe  von  Diotima  und  mir,  die  wir  uns  nach 
meinem  Abfchied  von  Kalaurea  gefchrieben.  Sie  find 
das  liebfte,  was  ich  dir  vertraue.  Sie  find  das  wärmfte 
Bild  aus  jenen  Tagen  meines  Lebens.  Vom  Kriegslärm 
fagen  fie  dir  wenig.  Defto  mehr  von  meinem  eigneren 
Leben  und  das  ifts  ja,  was  du  willft.  Ach  und  du  muft 
auch  fehen,  wie  geliebt  ich  war.  Das  könnt'  ich  nie  dir 
fagen,  das  fagt  Diotima  nur. 

Hyperionan  Diotima 
Ich  bin  erwacht  aus  dem  Tode  des  Abfchieds,  meine 
Diotima!  geftärkt,  wie  aus  dem  Schlafe,  richtet  mein 
Geift  fich  auf. 

Ich  fchreibe  dir  von  einer  Spize  der  Epidaurifchen 
Berge.  Da  dämmert  fern  in  der  Tiefe  deine  Infel,  Dio- 
tima! und  dorthinaus  mein  Stadium,  wo  ich  fiegen  oder 
fallen  muß.  O  Pelopones!  o  ihr  Quellen  des  Eurotas 
und  Alpheus !  Da  wird  es  gelten !  Aus  den  fpartanifchen 
Wäldern,  da  wird,  wie  ein  Adler,  der  alte  Landesgenius 
ftürzen  mit  unfremHeere,  wie  mit  raufchenden  Fittigen. 
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Meine  Seele  ift  voll  von  Thatenluft  und  voll  von 
Liebe,  Diotima,  und  in  die  griechifchen  Thäler  blikt 
mein  Auge  hinaus,  als  follt'  es  magifch  gebieten :  fteigt 
wieder  empor,  ihr  Städte  der  Götter ! 

Ein  Gott  muß  in  mir  feyn,  denn  ich  führ  auch  unfere 
Trennung  kaum.  Wie  die  feeligen  Schatten  am  Lethe, 
lebt  jezt  meine  Seele  mit  deiner  in  himmlifcher  Frei- 
heit und  das  Schikfaal  waltet  über  unfre  Liebe  nicht 
mehr. 

Hyperion  an  Diotima 

Ich  bin  jezt  mitten  im  Pelopones.  In  derfelben  Hütte, 
worinn  ich  heute  übernachte,  übernachtete  ich  einft, 
da  ich,  beinahe  noch  Knabe,  mit  Adamas  diefe  Gegen- 
den durchzog.  Wie  faß  ich  da  fo  glüklich  auf  der  Bank 
vor  dem  Haufe  und  laufchte  dem  Geläute  der  fernher 
kommenden  Karawane  und  dem  Geplätfcher  des  nahen 
Brunnens,  der  unter  blühenden  Akatien  fein  filbern  Ge- 
wäfTer  ins  Beken  goß. 

Jezt  bin  ich  minder  glüklich.  Ich  wandere  durch  diß 
Land,  wie  durch  Dodonas  Hain,  wo  die  Eichen  tönten 
von  ruhmweisfagenden  Sprüchen.  Ich  fehe  nurThaten, 
vergangene,  künftige,  wenn  ich  auch  vom  Morgen  bis 
zum  Abend  unter  freiem  Himmel  wandre.  Glaube  mir, 
wer  diefes  Land  durchreift,  und  noch  ein  Joch  auf  fei- 
nem Hälfe  duldet,  kein  Pelopidas  wird,  der  ift  herz- 
leer, oder  ihm  fehlt  es  am  Verftande. 

So  lange  fchlief's  —  fo  lange  fchlich  die  Zeit,  wie  der 
Höllenfluß,  trüb  und  ftumm,  in  ödem  Müßiggange 
vorüber  ? 

Und  doch  liegt  alles  bereit.  Voll  rächerifcher  Kräfte  ift 
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das  Bergvolk  hieherum,  liegt  da,  wie  eine  fchweigende 
Wetterwolke,  die  nur  des  Sturmwinds  wartet ,  der  fie 
treibt.  Diotima !  laß  mich  den  Othem  Gottes  unter  fie 
hauchen,  laß  mich  ein  Wort  von  Herzen  an  fie  reden, 
Diotima.  Fürchte  nichts !  Sie  werden  fo  wild  nicht  feyn. 
Ich  kenne  die  rohe  Natur.  Sie  höhnt  der  Vernunft,  fie 
ftehet  aber  im  Bunde  mit  der  Begeifterung.  Wer  nur 
mit  ganzer  Seele  wirkt,  irrt  nie.  Er  bedarf  des  Klügeins 
nicht,  denn  keine  Macht  ift  wider  ihn. 

Hyperion  an  Diotima 

Morgen  bin  ich  bei  Alabanda.  Es  ift  mir  eine  Luft,  den 
Weg  nach  Koron  zu  erfragen,  und  ich  frage  öfter,  als 
nöthig  ift.  Ich  möchte  die  Flügel  der  Sonne  nehmen  und 
hin  zu  ihm,  und  doch  zaudr'  ich  auch  fo  gerne  und 
frage :  wie  wird  er  feyn  ? 

Der  königliche  Jüngling !  warum  bin  ich  fpäter  gebo- 
ren ?  warum  fprang  ich  nicht  aus  Einer  Wiege  mit  ihm.? 
Ich  kann  den  Unterfchied  nicht  leiden,  der  zwifchen  uns 
ist.  O  warum  lebt'  ich,  wie  ein  müßiger  Hirtenknabe, 
zu  Tina,  und  träumte  nur  von  feinesgleichen  noch  erft, 
da  er  fchon  in  lebendiger  Arbeit  die  Natur  erprüfte  und 
mit  Meer  und  Luft  und  allen  Elementen  fchon  rang.? 
trieb's  denn  in  mir  nach  Thatenwonne  nicht  auch .? 

Aber  ich  will  ihn  einhohlen,  ich  will  fchnell  feyn. 
Beim  Himmel !  ich  bin  überreif  zur  Arbeit.  Meine  Seele 
tobt  nur  gegen  fich  felbft,  wenn  ich  nicht  bald  durch 
ein  lebendig  Gefchäft  mich  befreie. 

Hohes  Mädchen!  wie  könnt'  ich  beftehen  vor  dir? 
Wie  war  dirs  möglich,  fo  ein  thatlos  Wefen  zu  lieben.? 
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Hyperion  an  Diotima 

Ich  hab'  ihn,  theure  Diotima! 

Leicht  ift  mir  die  Bruft  und  fchnell  find  meine  Seh- 
nen, ha!  und  die  Zukunft  reizt  mich,  wie  eine  klare 
Waflertiefe  uns  reizt,  hinein  zu  fpringen  und  das  über- 
müthige  Blut  im  frifchen  Bade  zu  kühlen.  Aber  das 
ift  Gefchwäz.  Wir  find  uns  lieber,  als  je,  mein  Ala- 
banda  und  ich.  Wir  find  freier  umeinander  und 
doch  ifts  alle  die  Fülle  und  Tiefe  des  Lebens,  wie 
fonft. 

O  wie  hatten  die  alten  Tyrannen  fo  recht,  Freund- 
fchaften,  wie  die  unfere,  zu  verbieten!  Da  ift  man  ftark, 
wie  ein  Halbgott,  und  duldet  nichts  Unverfchämtes  in 
feinem  Bezirke !  — 

Es  war  des  Abends,  da  ich  in  fein  Zimmer  trat.  Er 
hatte  eben  die  Arbeit  bei  Seite  gelegt,  faß  in  einer  mond- 
hellen Eke  am  Fenfter  und  pflegte  feiner  Gedanken. 
Ich  ftand  im  Dunkeln,  er  erkannte  mich  nicht,  fah  un- 
bekümmert gegen  mich  her.  Der  Himmel  weiß,  für 
wen  er  mich  halten  mochte.  „Nun,  wie  geht  es?"  rief 
er.  „So  ziemlich!"  fagt'  ich.  Aber  das  Heucheln  war 
umfonft.  Meine  Stimme  war  voll  geheimen  Froh- 
lokens.  „Was  ift  das  ?"  fuhr  er  auf;  „bift  du's  ?"„ Jawohl, 
du  Blinder!"  rief  ich,  und  flog  ihm  in  die  Arme.  „O 
nun!"  rief  Alabanda  endlich,  „nun  foll  es  anders  wer- 
den, Hyperion!" 

„Das  denk'  ich,"  fagt'  ich  und  fchüttelte  freudig 
feine  Hand. 

„Kennft  du  mich  denn  noch,"  fuhr  Alabanda  fort 
nach  einer  Weile,  „haft  du  den  alten  frommen  Glauben 
noch  an  Alabanda?  Großmüthiger !  mir  ift  es  nimmer 
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indeß  fo  wohl  gegangen,  als  da  ich  im  Lichte  deiner 
Liebe  mich  fühlte." 

„Wie?"  rief  ich,  „fragt  diß  Alabanda?  Das  war  nicht 
ftolz  gefprochen,  Alabanda.  Aber  es  ift  das  Zeichen  die- 
fer  Zeit,  daß  die  alte  Heroennatur  um  Ehre  betteln 
geht,  und  das  lebendige  Menfchenherz,  wie  eine  Waife, 
um  einen  Tropfen  Liebe  fich  kümmert." 

„Lieber  Junge!"  rief  er;  „ich  bin  eben  alt  geworden. 
Das  fchlaffe  Leben  überall  und  die  Gefchichte  mit  den 
Alten,  zu  denen  ich  in  Smyrna  dich  in  die  Schule  brin- 
gen wollte  — " 

„O  es  ift  bitter,"  rief  ich ;  „auch  an  diefen  wagte  (ich  die 
Todesgöttin,  die  Nahmenlofe,  die  man  Schikfaal  nennt." 

Es  wurde  Licht  gebracht  und  wir  fahn  von  neuem 
mit  leifem  liebendem  Forfchen  uns  an.  Die  Geftalt  des 
Theuren  war  fehr  anders  geworden  feit  den  Tagen  der 
Hoffnung.  Wie  die  Mittagsfonne  vom  blaichen  Him- 
mel, funkelte  fein  großes  ewiglebendes  Auge  vom  ab- 
geblühten Gefichte  mich  an. 

„Guter!"  rief  Alabanda  mit  freundlichem  Unwillen, 
da  ich  ihn  foanfah,  „laß  die  Wehmuthsblike,  guter  Junge! 
Ich  weiß  es  wohl,  ich  bin  herabgekommen.  O  mein 
Hyperion!  ich  fehne  mich  fehr  nach  etwas  Großem 
und  Wahrem  und  ich  hoff'  es  zu  finden  mit  dir.  Du 
bift  mir  über  den  Kopf  gewachfen,  du  bift  freier  und 
ftärker,  wie  ehmals,  und  flehe!  das  freut  mich  herzlich. 
Ich  bin  das  dürre  Land  und  du  kommft,  wie  ein  glük- 
lich  Gewitter  —  o  es  ift  herrlich,  daß  du  da  bift!" 

„Stille!"  fagt'  ich,  „du  nimmft  mir  die  Sinnen,  und 
wir  follten  gar  nicht  von  uns  fprechen,  bis  wir  im 
Leben,  unter  den  Thaten  fmd." 
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„Ja  wohl!"  riet  Alabanda  freudig,  „erft,  wenn  das 
Jagdhorn  fchallt,  da  fühlen  fich  die  Jäger." 

„Wirds  denn  bald  angehn?"  fagt'  ich. 

„Es  wird,"  rief  Alabanda,  „und  ich  Tage  dir,  Herz!  es 
foll  ein  ziemlich  Feuer  werden.  Ha !  mags  doch  reichen 
bis  an  die  Spize  des  Thurms  und  feine  Fahne  fchmel- 
zen  und  um  ihn  wüten  und  woogen,  bis  er  berftet  und 
ftürzt!  —  und  ftoße  dich  nur  an  unfern  Bundsgenoffen 
nicht.  Ich  weiß  es  wohl,  die  guten  RuiTen  möchten 
uns  gerne,  wie  Schießgewehre,  brauchen.  Aber  laß  das 
gut  feyn !  haben  nur  erft  unfere  kräftigen  Spartaner  bei 
Gelegenheit  erfahren,  wer  fie  find  und  was  fie  können, 
und  haben  wir  fo  den  Pelopones  erobert,  fo  lachen  wir 
dem  Nordpol  ins  Angefleht  und  bilden  uns  ein  eigenes 
Leben." 

„Ein  eignes  Leben,"  rief  ich,  „ein  neu,  ein  ehrfames 
Leben.  Sind  wir  denn,  wie  ein  Irrlicht,  aus  dem  Sumpfe 
geboren  oder  ftammen  wir  von  den  Siegern  bei  Salamis 
ab  ?  Wie  ifts  denn  nun  ?  wie  bift  du  denn  zur  Magd  ge- 
worden, griechifche  freie  Natur.?  wie  bift  du  fo  herab- 
gekommen, väterlich  Gefchlecht,  von  dem  das  Götter- 
bild des  Jupiter  und  des  Apoll  einft  nur  die  Kopie  war? 
—  Aber  höre  mich,  Joniens  Himmel!  höre  mich,  Vater- 
landserde !  die  du  dich  halbnakt,  wie  eine  Bettlerin,  mit 
den  Lappen  deiner  alten  Herrlichkeit  umkleideft,  ich 
will  es  länger  nicht  dulden!" 

„O  Sonne,  die  uns  erzog!"  rief  Alabanda,  „zufehn 
follft  du,  wenn  unter  der  Arbeit  uns  der  Muth  wächft, 
wenn  unter  den  Schlägen  des  Schikfaals  unfer  Entwurf, 
wie  das  Eifen  unter  dem  Hammer,  fich  bildet." 

Es  entzündete  einer  den  andern. 
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„Und  daß  nur  kein  Fleken  hängen  bleibe,"  rief  ich, 
„keine  Pofle,  womit  uns  das  Jahrhundert,  wie  der  Pöbel 
die  Wände,  bemahlt!" 

„O,"  rief  Alabanda,  „darum  ift  der  Krieg  auch  fo 
gut-" 

„Recht,  Alabanda,"  rief  ich,  „fo  wie  alle  große  Arbeit, 
wo  des  Menfchen  Kraft  und  Geift  und  keine  Krüke  und 
kein  wächferner  Flügel  hilft.  Da  legen  wir  die  Sclaven- 
kleider  ab,  worauf  das  Schikfaal  uns  fein  Wappen  ge- 
drükt  -" 

„Da  gilt  nichts  eitles  und  anerzwungenes  mehr,"  rief 
Alabanda,  „da  gehn  wir  fchmuklos,  feffellos,  nakt,  wie 
im  Weltlauf  zu  Nemea,  zum  Ziele." 

„Zum  Ziele,"  rief  ich,  „wo  der  junge  Freiftaat  däm- 
mert und  das  Pantheon  alles  Schönen  aus  griechifcher 
Erde  fich  hebt." 

Alabanda  fchwieg  eine  Weile.  Eine  neue  Rötheftieg 
auf  in  feinem  Gefichte,  und  feine  Geftalt  wuchs,  wie  die 
erfrifchte  Pflanze,  in  die  Höhe. 

„OJugend!  Jugend!"riefer,  „dannwillichtrinkenaus 
deinem  Quell,  dann  will  ich  leben  und  lieben.  Ich  bin 
fehr  freudig,  Himmel  der  Nacht,"  fuhr  er,  wie  trunken, 
fort,  indem  er  unter  das  Fenfter  trat,  „wie  eine  Reben- 
laube, überwölbeft  du  mich,  und  deine  Sterne  hängen, 
wie  Trauben,  herunter." 

Hyperion  an  Diotima 
Es  ift  mein  Glük,  daß  ich  in  voller  Arbeit  lebe.  Ich 
müßt'  in  eine  Thorheit  um  die  andere  fallen,  fo  voll  ift 
meine  Seele,  fo  beraufcht  der  Menfch  mich,  der  wun- 
derbare, der  ftolze,  der  nichts  liebt,  als  mich,  und  alle 
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Demuth,  die  in  ihm  ift,  nur  auf  mich  häuft.  O  Dio- 
tima!  diefer  Alabanda  hat  geweint  vor  mir,  hat,  wie 
ein  Kind,  mirs  abgebeten,  was  er  mir  in  Smyrna  getan. 
Wer  bin  ich  dann,  ihr  Lieben,  daß  ich  mein  euch  nenne, 
daß  ich  fagen  darf,  fie  find  mein  eigen,  daß  ich,  wie  ein 
Eroberer,  zwifchen  euch  fteh'  und  euch,  wie  meine 
Beute,  umfafle. 

O  Diotima !  o  Alabanda !  edle,  ruhiggroße  Wefen!  wie 
muß  ich  vollenden,  wenn  ich  nicht  fiiehn  will  vor  mei- 
nem Glüke,  vor  euch? 

Eben,  während  ich  fchrieb,  erhielt  ich  deinen  Brief, 
du  Liebe. 

Traure  nicht,  holdes  Wefen,  traure  nicht!  Spare  dich, 
unverfehrt  von  Gram,  den  künftigen  Vaterlandsfeften! 
Diotima !  dem  glühenden  Fefttag  der  Natur,  dem  fpare 
dich  auf  und  all  den  heitern  Ehrentagen  der  Götter ! 

Sieheft  du  Griechenland  nicht  fchon? 

Ofieheft du  nicht,  wie,  froh  der  neuen  Nachbarfchaft, 
die  ewigen  Sterne  lächeln  über  unfern  Städten  und  Hai- 
nen, wie  das  alte  Meer,  wenn  es  unfer  Volk  luftwan- 
delnd am  Ufer  fieht,  der  fchönen  Athener  wieder  ge- 
denkt und  wieder  Glük  uns  bringt,  wie  damals  feinen 
Lieblingen,  auf  fröhlicher  Wooge? 

Seelenvolles  Mädchen!  Du  bift  fo  fchön  fchon  izt!  wie 
wirft  du  dann  erft,  wenn  das  ächte  Klima  dich  nährt, 
in  entzükender  Glorie  blühn ! 

Diotima  an  Hyperion 
Ich  hatte  die  meifte  Zeit  mich  eingefchloflen,  feit  du 
fort  bift,  lieber  Hyperion!  Heute  war  ich  wieder  ein- 
mal draußen. 
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In  holder  Februarluft  hab'  ich  Leben  gefammelt  und 
bringe  das  gefammelte  dir.  Es  hat  auch  mir  noch  wohl- 
gethan,  das  frifche  Erwarmen  des  Himmels,  noch  hab' 
ich  fie  mitgefühlt,  die  neue  Wonne  der  Pflanzenwelt, 
der  reinen,  immergleichen,  wo  alles  trauert  und  lieh 
wieder  freut  zu  feiner  Zeit. 

Hyperion !  o  mein  Hyperion !  warum  gehn  wir  denn 
die  ftillen  Lebenswege  nicht  auch?  Es  find  heilige  Na- 
men, Winter  und  Frühling  und  Sommer  und  Herbft! 
wir  aberkennen  fie  nicht.  Iftes  nicht  Sünde,  zu  trauern 
im  Frühling?  warum  thun  wir  es  dennoch? 

Vergieb  mir!  die  Kinder  der  Erde  leben  durch  die 
Sonne  allein;  ich  lebe  durch  dich,  ich  habe  andre  Freu- 
den, ift  es  denn  ein  Wunder,  wenn  ich  andre  Trauer 
habe?  und  muß  ich  trauern?  muß  ich  denn? 

Muthiger!  Lieber!  follt'  ich  welken,wenn  du  glänzeft  ? 
follte  mir  das  Herz  ermatten,  wenn  die  Siegsluft  dir  in 
allen  Sehnen  erwacht?  Hätt'  ich  eh'mals  gehört,  ein 
griechifcher  Jüngling  mache  fich  auf,  das  gute  Volk  aus 
feiner  Schmach  zu  ziehn,  es  der  mütterlichen  Schön- 
heit, der  es  entftammte,  wieder  zu  bringen,  wie  hätt' 
ich  aufgeftaunt  aus  dem  Traume  der  Kindheit  und  ge- 
dürftet nach  dem  Bilde  des  Theuren  ?  und  nun  er  da  ift, 
nun  er  mein  ift,  kann  ich  noch  weinen  ?  o  des  albernen 
Mädchens !  ift  es  denn  nicht  wirklich  ?  ift  er  der  Herr- 
liche nicht,  und  ift  er  nicht  mein !  o  ihr  Schatten  fee- 
liger  Zeit !  ihr  meine  trauten  Erinnerungen ! 

Ift  mir  doch,  als  war'  er  kaum  von  geftern,  jener  Zau- 
berabend, da  der  heil'ge  Fremdling  mir  zum  erften- 
male  begegnete,  da  er,  wie  ein  trauernder  Genius  her- 
einglänzt' in  die  Schatten  des  Walds,  wo  im  Jugend- 
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träume  das  unbekümmerte  Mädchen  faß  —  in  der  Mai- 
luft kam  er,  in  Joniens  zaubrifcher  Mailuft,  und  fie 
macht'  ihn  blühender  mir,  fie  lokt  ihm  das  Haar,  ent- 
faltet' ihm,  wie  Blumen,  die  Lippen,  löft'  in  Lächeln 
die  Wehmuth  auf,  und,  o  ihr  Stralen  des  Himmels!  wie 
leuchtet  ihr  aus  diefen  Augen  mich  an,  aus  diefen  be- 
raufchenden  Qiiellen,  wo  im  Schatten  umfchirmender 
Bogen  ewig  Leben  fchimmert  und  wallt !  — 

GuteGötter!  wie  er  fchön  ward  mit  demBlik'auf  mich! 
wie  der  ganze  Jüngling,  eine  Spanne  größer  geworden, 
in  leichter  Nerve  daftand,  nur  daß  ihm  die  lieben  Arme, 
die  befcheidnen,  niederfanken,  als  wären  fie  nichts! 
und  wie  er  drauf  emporfah  im  Entzüken,  als  war'  ich 
gen  Himmel  entflogen  und  nicht  mehr  da,  ach!  wie  er 
nun  in  aller  Herzensanmuth  lächelt'  und  erröthete,  da 
er  wieder  mich  gewahr  ward,  und  unter  den  dämmern- 
den Thränen  fein  Phöbusauge  durchftralt',  um  zu 
fragen:  bift  du's?  bift  du  es  wirklich? 

Und  warum  begegnet'  er  fo  frommen  Sinnes,  fo  voll 
lieben  Aberglaubens  mir  ?  warum  lokt'  er  erft,  fein  Haupt 
gefenkt,  warum  war  der  Götterjüngling  fo  voll  Scheuns 
und  Trauerns?  Sein  Genius  war  zu  feelig,  um  allein  zu 
bleiben,  und  zu  arm  die  Welt,  um  ihn  zu  fafTen.  O  es 
war  ein  liebes  Bild,  gewebt  von  Größe  und  Leiden! 
Aber  nun  ifts  anders!  mit  den  Leiden  ifts  aus!  Er  hat 
zu  thun  bekommen,  er  ift  der  Kranke  nicht  mehr!  — 

Ich  war  voll  Seufzens,  da  ich  anfieng  dir  zu  fch  reiben, 
mein  Geliebter!  Jezt  bin  ich  lauter  Freude.  So  fpricht 
man  über  dir  fich  glüklich.  Und  flehe!  fo  foll's  auch 
bleiben.  Lebewohl! 
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Hyperion  an  Diotima 
Wir  haben  noch  zu  gutem  Ende  dein  Feft  gefeiert, 
fchönes  Leben!  ehe  der  Lärm  beginnt.  Es  war  ein 
himmHfcher  Tag.  Das  holde  Frühjahrweht'und glänzte 
vom  Orient  her,  entlokt'  uns  deinen  Namen,  wie  es  den 
Bäumen  die  Blüthen  entlokt,  und  alle  feeligen  Geheim- 
nifle  der  Liebe  entathmeten  mir.  Eine  Liebe,  wie  die 
unfre,  war  dem  Freunde  nie  erfchienen,  und  es  war  ent- 
zükend,  wie  der  ftolze  Menfch  aufmerkte  und  Auge 
und  Geift  ihm  glühte,  dein  Bild,  dein  Wefen  zu  faflen. 

„O,"  rief  er  endlich,  „da  ifts  wohl  der  Mühe  werth, 
für  unfer  Griechenland  zu  ftreiten,  wenn  es  folche  Ge- 
wächfe  noch  trägt!" 

„Ja  wohl,  mein  Alabanda,"  fagt'  ich;  „da  gehn  wir 
heiter  in  den  Kampf,  da  treibt  uns  himmlifch  Feuer  zu 
Thaten,  wenn  unfer  Geift  vom  Bilde  folcher  Naturen 
verjüngt  ift,  und  da  läuft  man  auch  nach  einem  kleinen 
Ziele  nicht,  da  forgt  man  nicht  für  diß  und  das  und 
künftelt,  den  Geift  nicht  achtend,  von  außen  und  trinkt 
um  des  Kelchs  willen  den  Wein;  da  ruhn  wir  dann  erft, 
Alabanda,  wenn  des  Genius  Wonne  kein  Geheimniß 
mehr  ift,  dann  erft,  wenn  die  Augen  all  in  Triumph- 
bogen fich  wandeln,  wo  der  Menfchengeift,  der  lang- 
abwefende,  hervorglänzt  aus  den  Irren  und  Leiden  und 
fiegesfroh  den  väterlichen  Aether  grüßt.  —  Ha!  an  der 
Fahne  allein  foll  niemand  unfer  künftig  Volk  erkennen ; 
es  muß  fich  alles  verjüngen,  es  muß  von  Grund  aus 
anders  feyn;  voll  Ernfts  die  Luft  und  heiter  alle  Arbeit! 
nichts,  auch  das  kleinfte,  das  alltäglichfte  nicht  ohne 
den  Geift  und  die  Götter!  Lieb'  und  Haß  und  jeder 
Laut  von  uns  muß  die  gemeinere  Welt  befremden  und 
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auch  kein  Augenblik  darf  Einmal  noch  uns  mahnen 
an  die  platte  Vergangenheit!" 

Hyperion  an  Diotima 

DerVulkan  bricht  los.  InKoronundModon  werden 
die  Türken  belagert  und  wir  rüken  mit  unferem  Berg- 
volk gegen  den  Pelopones  hinauf. 

Nun  hat  die  Schwermuth  all'  ein  Ende,  Diotima,  und 
mein  Geift  ift  vefter  und  fchneller,  feit  ich  in  lebendiger 
Arbeit  bin ,  und  fieh !  ich  habe  nun  auch  eine  Tages- 
ordnung. 

Mit  der  Sonne  beginn'  ich.  Da  geh'  ich  hinaus,  wo  im 
Schatten  des  Walds  mein  Kriegs volk  liegt,  und  grüße 
die  taufend  hellen  Augen,  die  jezt  vor  mir  mit  wilder 
Freundlichkeit  fich  aufthun.  Ein  erwachendes  Heer! 
ich  kenne  nichts  gleiches  und  alles  Leben  in  Städten 
und  Dörfern  ift,  wie  ein  Bienenfeh  warm,  dagegen. 

Der  Menfch  kan's  nicht  verläugnen,  daß  er  einft 
glüklich  war,  wie  die  Hirfche  des  Forfts,  und  nach  un- 
zähligen Jahren  glimmt  noch  in  uns  ein  Sehnen  nach  den 
Tagen  der  Urwelt,  wo  jeder  die  Erde  durchftreifte,  wie 
ein  Gott,  ehe,  ich  weiß  nicht  was?  den  Menfchen  zahm 
gemacht,  und  noch,  ftatt  Mauern  und  todtem  Holz, 
die  Seele  der  Welt,  die  heilige  Luft  allgegenwärtig  ihn 
umfieng. 

Diotima!  mirgefchieht  oft  wunderbar,  wenn  ich  mein 
unbekümmert  Volk  durchgehe  und,  wie  aus  der  Erde 
gewachfen,  einer  um  den  andern  auffteht  und  dem 
Morgenlicht'  entgegen  fich  dehnt,  und  unter  denHauf- 
fen  der  Männer  die  knatternde  Flamme  emporfteigt, 
wo  die  Mutter  fizt  mit  dem  frierenden  Kindlein,  wo 
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die  erquikende  Speife  kocht,  indeß  die  RofTe,  den  Tag 
witternd,  fchnauben  und  fchrein,  und  der  Wald  ertönt 
von  allerfchütternder  Kriegsmufik,  und  rings  von  Waf- 
fen fchimmert  und  raufcht  —  aber  das  find  Worte  und 
die  eigne  Luft  von  folchem  Leben  erzählt  fich  nicht. 

Dann  fammelt  mein  Hauffe  fich  um  mich  her,  mit 
Luft,  und  es  ift  wunderbar,  wie  auch  die  Älteften  und 
Trozigften  in  aller  meiner  Jugend  mich  ehren.  Wir 
werden  vertrauter  und  mancher  erzählt,  wie's  ihm  er- 
gieng  im  Leben,  und  mein  Herz  fchwillt  oft  vor  man- 
cherlei Schikfaal.  Dann  fang'  ich  an,  von  befl^eren 
Tagen  zu  reden,  und  glänzend  gehn  die  Augen  ihnen 
auf,  wenn  fie  des  Bundes  gedenken,  der  uns  einigen  foll, 
und  das  ftolze  Bild  des  werdenden  Freiftaats  dämmert 
vor  ihnen. 

Alles  für  jeden  und  jeder  für  alle !  Es  ift  ein  freudiger 
Geift  in  den  Worten  und  er  ergreift  auch  immer  meine 
Menfchen,  wie  Göttergebot.  O  Diotima!  fo  zu  fehn, 
wie  von  Hoffnungen  da  die  ftarre  Natur  erwaicht  und 
all'  ihre  Pulfe  mächtiger  fchlagen  und  von  Entwürfen 
die  verdüfterte  Stirne  fich  entfaltet  und  glänzt,  fo  da  zu 
ftehn  in  einer  Sphäre  von  Menfchen,  umrungen  von 
Glauben  und  Luft,  das  ift  doch  mehr,  als  Erd'  und 
Himmel  und  Meer  in  aller  ihrer  Glorie  zu  fchaun. 

Dann  üb'  ich  fie  in  Waffen  und  Märfchen  bis  um  Mit- 
tag. Der  frohe  Muth  macht  fie  gelehrig,  wie  er  zum 
Meifter  mich  macht.  Bald  ftehn  fie  dichtgedrängt  in 
macedonifcher  Ruh'  und  regen  den  Arm  nur,  bald 
fliegen  fie,  wie  Stralen,  auseinander  zum  gewagteren 
Streit  in  einzelnen  Hauffen,  wo  die  gefchmeidige  Kraft 
in  jeder  Stelle  fich  ändert  und  jeder  felbft  fein  Feldherr 
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ift,  und  fammeln  fich  wieder  in  licherem  Punkt  —  und 
immer,  wo  fie  gehen  und  ftehn  in  folchem  Waffen- 
tanze, fchwebt  ihnen  und  mir  das  Bild  der  Tyrannen- 
knechte und  der  ernftere  Wahlplaz  vor  Augen. 

Drauf,  wenn  die  Sonne  heißer  fcheint,  wird  Rath  ge- 
halten im  Innern  des  Walds  und  es  ift  Freude,  fo  mit 
ftillen  Sinnen  über  der  großen  Zukunft  zu  walten.  Wir 
nehmen  dem  Zufall  die  Kraft,  wir  meiftern  das  Schik- 
faal.  Wir  laffen  Widerftand  nach  unferem  Willen  ent- 
ftehn,  wir  reizen  den  Gegner  zu  dem,  worauf  wir  ge- 
rüftet  find.  Oder  fehen  wir  zu  und  fcheinen  furchtfam 
und  laffen  ihn  näher  kommen,  bis  er  das  Haupt  zum 
Schlag  uns  reicht,  auch  nehmen  wir  ihm  mit  Schnelle 
die  Faffung  und  das  ift  meine  Panacee.  Doch  halten 
die  erfahrneren  Ärzte  nichts  auf  folche  allesheilende 
Mittel. 

Wie  wohl  ift  dann  des  Abends  mir  bei  meinem  Ala- 
banda,  wenn  wir  zur  Luft  auf  muntern  Roffen  die 
fonnenrothen  Hügel  umfch  weifen,  und  auf  den  Gipfeln, 
wo  wir  weilen,  die  Luft  in  den  Mähnen  unferer  Thiere 
fpielt,  und  das  freundliche  Säufein  in  unfere  Gefpräche 
fich  mifcht,  indeß  wir  hinausfehn  in  die  Fernen  von 
Sparta,  die  unfer  Kampfpreis  find!  und  wenn  wir  nun 
zurük  find  und  zufammenfizen  in  lieblicher  Kühle  der 
Nacht,  wo  uns  der  Becher  duftet  und  das  Mondlicht 
unfer  fpärlich  Mahl  befcheint  und  mitten  in  unfrer 
lächelnden  Stille  die  Gefchichte  der  Alten,  wie  eine 
Wolke,  auffteigt  aus  dem  heiligen  Boden,  der  uns  trägt, 
wie  feelig  ifts  da,  in  folchem  Momente  fich  die  Hände 
zu  reichen ! 

Dann  fprichtwohl  Alabanda  noch  von  manchem, 
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den  die  Langeweile  des  Jahrhunderts  peinigt,  von  fo 
mancher  wunderbaren  krummen  Bahn,  die  fich  das 
Leben  bricht,  feitdem  fein  grader  Gang  gehemmt  ift, 
dann  fällt  mir  auch  mein  Adamas  ein,  mit  feinen 
Reifen,  feiner  eignen  Sehnfucht  in  das  innere  Afien 
hinein  —  das  find  nur  Nothbehelfe,  guter  Alter !  möcht' 
ich  dann  ihm  rufen,  komm!  und  baue  deine  Welt!  mit 
uns!  denn  unfre  Welt  ift  auch  die  deine. 

Auch  die  deine,  Diotima,  denn  fie  ift  die  Kopie  von 
dir.  O  du,  mit  deiner  Elyfiumsftille,  könnten  wir  das 
fchaffen,  was  du  bift! 

Hyperion  an  Diotima 
Wirhabenjezt  dreimal  in  Einemfortgefiegt  in  kleinen 
Gefechten,  wo  aber  die  Kämpfer  fich  durchkreuzten, 
wie  Blize,  und  alles  Eine  verzehrende  Flamme  war. 
Navarin  ift  unfer  und  wir  ftehen  jezt  vor  der  Vefte  Mi- 
fiftra,  dem  Überrefte  des  alten  Sparta.  Ich  hab'  auch 
die  Fahne,  die  ich  einer  Albanifchen  Horte  entriß,  auf 
eine  Ruine  gepflanzt,  die  vor  der  Stadt  liegt,  habe  vor 
Freude  meinen  türkifchen  Kopfbund  in  den  Eurotas 
geworfen  und  trage  feitdem  den  griechifchen  Helm. 

Und  nun  möcht'  ich  dich  fehen,  o  Mädchen!  fehen 
möcht'  ich  dich  und  deine  Hände  nehmen  und  an  mein 
Herz  fie  drüken,  dem  die  Freude  nun  bald  vielleicht 
zu  groß  ift!  bald!  in  einer  Woche  vielleicht,  ift  er  be- 
freit, der  alte,  edle,  heilige  Pelopones. 

O  dann ,  du  Theure !  lehre  mich  fromm  feyn !  dann 
lehre  mein  überwallend  Herz  ein  Gebet!  Ich  follte 
fchweigen,  denn  was  hab'  ich  gethan.?  und  hätt'  ich 
etwas  gethan,  wovon  ich  fprechen  möchte,  wieviel  ift 
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dennoch  übrig?  Aber  was  kann  ich  dafür,  daß  mein 
Gedanke  fchneller  ift,  wie  die  Zeit?  Ich  wollte  fo  gern, 
es  wäre  umgekehrt  und  die  Zeit  und  die  That  überflöge 
den  Gedanken  und  der  geflügelte  Sieg  übereilte  die 
Hoffnung  felbft. 

Mein  Alabanda  blüht,  wie  ein  Bräutigam.  Aus  jedem 
feiner  Blike  lacht  die  kommende  Welt  mich  an,  und 
daran  ftill'  ich  noch  die  Ungedult  fo  ziemlich. 

Diotima!  ich  möchte  diefes  werdende  Glük  nicht  um 
die  fchönfte  Lebenszeit  des  alten  Griechenlands  ver- 
taufchen,  und  der  kleinfte  unfrer  Siege  ift  mir  lieber, 
als  Marathon  und  Thermopylä  und  Platea.  Ifts  nicht 
wahr?  Ift  nicht  dem  Herzen  das  genefende  Leben  mehr 
werth,  als  das  reine,  das  die  Krankheit  noch  nicht 
kennt?  Erft  wenn  die  Jugend  hin  ift,  lieben  wir  fie,  und 
dann  erft,  wenn  die  verlorne  wiederkehrt,  beglükt  fie 
alle  Tiefen  der  Seele. 

Am  Eurotas  ftehet  mein  Zelt,  und  wenn  ich  nach 
Mitternacht  erwache,  raufcht  der  alte  Flußgott  mah- 
nend mir  vorüber,  und  lächelnd  nehm'  ich  die  Blumen 
des  Ufers,  und  ftreue  fie  in  feine  glänzende  Welle  und 
fag'  ihm:  Nimm  es  zum  Zeichen,  du  Einfamer!  Bald 
umblüht  das  alte  Leben  dich  wieder. 

Diotima  an  Hyperion 
Ich  habe  die  Briefe  erhalten,  mein  Hyperion,  die  du 
unterwegens  mir  fchriebft.  Du  ergreifft  mich  gewaltig 
mit  allem,  was  du  mir  fagft,  und  mitten  in  meiner 
Liebe  fchaudert  mich  oft,  den  fanften  Jüngling,  der  zu 
meinen  Füßen  geweint,  in  diefes  rüftige  Wefen  ver- 
wandelt zu  fehn. 
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Wirft  du  denn  nicht  die  Liebe  verlernen? 

Aber  wandle  nur  zu !  Ich  folge  Dir.  Ich  glaube,  wenn 
du  mich  haffen  könnteft,  würd'  ich  auch  da  fogar  dir 
nachempfinden,  würde  mir  Mühe  geben,  dich  zu 
haffen,  und  fo  blieben  unfre  Seelen  fich  gleich  und  das 
ift  kein  eitelübertrieben  Wort,  Hyperion. 

Ich  bin  auch  felbftganz  anders  wie  fonft.  Mir  mangelt 
der  heitre  Blik  in  die  Welt  und  die  freie  Luft  an  allem 
Lebendigen.  Nur  das  Feld  der  Sterne  zieht  mein  Auge 
noch  an.  Dagegen  denk'  ich  um  fo  lieber  an  die  großen 
Geifter  der  Vorwelt  und  wie  fie  geendet  haben  auf  Er- 
den, und  die  hohen  Spartanifchen  Frauen  haben  mein 
Herz  gewonnen.  Dabei  vergeß'  ich  nicht  die  neuen 
Kämpfer,  die  kräftigen,  deren  Stunde  gekommen  ift,  oft 
hör'  ich  ihren  Siegslärm  durch  den  Pelopones  herauf 
mir  näher  braufen  und  näher,  oft  feh'  ich  fie,  wie  eine 
Kataracte,dort  herunterwoogen  durch  dieEpidaurifchen 
Wälder  und  ihre  Waffen  fernher  glänzen  im  Sonnen- 
lichte, das,  wie  ein  Herold,  fie  begleitet,  o  mein  Hy- 
perion !  und  du  kömmft  gefchwindenach  Kalaurea  her- 
über und  grüßeft  die  ftillen  Wälder  unferer  Liebe,  grüßeft 
mich,  und  fliegft  nun  wieder  zu  deiner  Arbeit  zurük ; 
—  und  denkft  du,  ich  fürchte  den  Ausgang?  Liebfter! 
manchmal  will's  mich  überfallen,  aber  meine  größern 
Gedanken  halten,  wie  Flammen,  den  Froft  ab.  — 

Lebe  wohl !  vollende,  wie  es  der  Geift  dir  gebeut !  und 
laß  den  Krieg  zu  lange  nicht  dauern,  um  des  Friedens 
willen,  Hyperion,  um  des  fchönen,  neuen,  goldenen 
Friedens  willen,  wo,  wie  du  fagteft,  einft  in  unfer  Rechts- 
buch eingefchrieben  werden  die  Gefeze  der  Natur,  und 
wo  das  Leben  felbft,  wo  fie,  die  göttliche  Natur,  die  in 
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kein  Buch  gefchrieben  werden  kann,  im  Herzen  der 
Gemeinde  feyn  wird.  Lebe  wohl ! 

Hyperion  an  Diotima 
Du  hätteft  mich  befänftigen  follen,  meine  Diotima! 
hätteft  fagen  follen,  ich  möchte  mich  [nicht]  übereilen, 
möchte  dem  Schikfaal  nach  und  nach  den  Sieg  abnö- 
thigen,  wie  kargen  Schuldnern  die  Summe.  O  Mäd- 
chen! ftille  zu  ftehn,  ift  fchlimmer,  wie  alles.  Mirtrok- 
net  das  Blut  in  den  Adern,  fo  dürft'  ich,  weiterzukom- 
men, und  muß  hier  müßig  ftehn,  muß  belagern  und 
belagern,  den  einen  Tag  wie  den  andern.  Unfer  Volk 
will  ftürmen,  aber  das  würde  die  aufgeregten  Gemüther 
zum  Raufch  erhizen,  und  wehe  dann  unfern  Hoff- 
nungen, wenn  das  wilde  Wefen  aufgährt  und  die  Zucht 
und  die  Liebe  zerreißt. 

Ich  weiß  nicht,  es  kann  nur  noch  einige  Tage  dauern, 
fo  muß  Mififtra  fich  ergeben,  aber  ich  wollte,  wir  wären 
weiter.  Im  Lager  hier  ifts  mir,  wie  in  gewitterhafter 
Luft.  Ich  bin  ungeduldig,  auch  meine  Leute  gefallen 
mir  nicht.  Es  ift  ein  furchtbarer  Muth will  unter  ihnen. 

Aber  ich  bin  nicht  klug,  daß  ich  fo  viel  aus  meiner 
Laune  mache.  UnddasalteLacedämoniftsjadoch  wohl 
werth,  daß  man  ein  wenig  Sorge  leidet,  eh'  man  es  hat. 

Hyperion  an  Diotima 
Es  ift  aus,  Diotima !  unfre  Leute  haben  geplündert,  ge- 
mordet, ohne  Unterfchied,  auch  unfre  Brüder  find  er- 
fchlagen,  die  Griechen  in  Mififtra,  die  Unfchuldigen, 
oder  irren  fie  hülflos  herum  und  ihre  todte  Jammer- 
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miene  ruft  Himmel  und  Erde  zur  Rache  gegen  die 
Barbaren,  an  deren  Spize  ich  war. 

Nun  kann  ich  hingehn  und  von  meiner  guten  Sache 
predigen.  O  nun  fliegen  alle  Herzen  mir  zu! 

Aber  ich  hab's  auch  klug  gemacht.  Ich  habe  meine 
Leute  gekannt.  In  der  That !  es  war  ein  außerordent- 
lich Project,  durch  eine  Räuberbande  mein  Elyfium 
zu  pflanzen. 

Nein!  bei  der  heiligen  Nemefis!  mir  ift  recht  gefchehn 
und  ich  will's  auch  dulden,  dulden  will  ich,  bis  der 
Schmerz  mein  lezt'  Bewußtfeyn  mir  zerreißt. 

Denkftdu,  ich  tobe.?  Ich  habe  eine  ehrfame  Wunde, 
die  einer  meiner  Getreuen  mir  fchlug,  indem  ich  den 
Greuel  abwehrte.  Wenn  ich  tobte,  fo  rifl!^'  ich  die  Binde 
von  ihr,  und  fo  ranne  mein  Blut,  wohin  es  gehört,  in 
diefe  trauernde  Erde. 

Diefe  trauernde  Erde !  die  nakte !  fo  ich  kleiden  wollte 
mit  heiligen  Hainen,  fo  ich  fchmüken  wollte  mit  allen 
Blumen  des  griechifchen  Lebens ! 

O  es  wäre  fchön  gewefen,  meine  Diotima. 

Nennft  du  mich  muthlos  ?  Liebes  Mädchen !  es  ift  des 
Unheils  zu  viel.  An  allen  Enden  brechen  wütende 
Häufigen  herein;  wie  eine  Seuche,  tobt  die  Raubgier  in 
Morea,  und  wer  nicht  auch  das  Schwert  ergreift,  wird 
verjagt,  gefchlachtet,  und  dabei  fagen  die  Rafenden,  fie 
fechten  für  unfre  Freiheit.  Andre  des  rohen  Volks 
find  von  dem  Sultan  beftellt  und  treiben's,  wie  jene. 

Eben  hör'  ich,  unfer  ehrlos  Heer  fei  nun  zerftreut.  Die 
Feigen  begegneten  bei  Tripolifl^a  einem  Albanifchen 
Hauffen,derum  die  Hälfte  geringer  an  Zahl  war.  Weil's 
aber  nichts  zu  plündern  gab,  fo  liefen  die  Elenden  alle 
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davon.  Die  RufTen,  die  mit  uns  den  Feldzug  wagten, 
vierzig  brave  Männer,  hielten  allein  aus,  fanden  auch 
alle  den  Tod. 

Und  fo  bin  ich  nun  mit  meinem  Alabanda  wieder  ein- 
fam,  wie  zuvor.  Seitdem  der  Treue  mich  fallen  und 
bluten  fah  in  Mififtra,  hat  er  alles  andre  vergefTen,  feine 
Hoffnungen,  feine  Siegesluft,  feine  Verzweiflung.  Der 
Ergrimmte,  der  unter  die  Plünderer  ftürzte,  wie  ein 
ftrafender  Gott,  der  führte  nun  fo  fanft  mich  aus  dem 
Getümmel,  und  feine  Thränen  nezten  mein  Kleid.  Er 
blieb  auch  bei  mir  in  der  Hütte,  wo  ich  feitdem  lag, 
und  ich  freue  mich  nun  erft  recht  darüber.  Denn  war' 
er  mit  fortgezogen,  fo  lag'  er  jezt  bei  Tripoliffa  im 
Staub. 

Wie  es  weiter  werden  foll,  das  weiß  ich  nicht.  Das 
Schikfaal  ftößt  mich  ins  Ungewiffe  hinaus  und  ich  hab' 
es  verdient ;  von  dirverbannt  mich  meine  eigene  Schaam, 
und  wer  weiß,  wie  lange  ? 

Ach !  ich  habe  dir  ein  Griechenland  verfprochen  und 
du  bekommft  ein  Klaglied  nun  dafür.  Sei  felbft  dein 
Troft! 

H  y  perion  an  Diotima 

Ich  bringe  mich  mit  Mühe  zu  Worten. 

Man  fpricht  wohl  gerne,  man  plaudert,  wie  die  Vögel, 
folange  die  Welt,  wie  Mailuft,  einen  anweht ;  aber  zwi- 
fchen  Mittag  und  Abend  kann  es  anders  werden,  und 
was  ift  verloren  am  Ende  ? 

Glaube  mir  und  denk',  ich  fag's  aus  tiefer  Seele  dir :  die 
Sprache  ift  ein  großer  Überfluß.  Das  Befte  bleibt  doch 
immer  für  fich  und  ruht  in  feiner  Tiefe,  wie  die  Perle 
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im  Grunde  des  Meers.  —  Doch  was  ich  eigentlich  dir 
fchreiben  wollte,  weil  doch  einmal  das  Gemälde  feinen 
Rahmen  und  der  Mann  fein  Tagwerk  haben  muß,  fo 
will  ich  noch  eine  Zeitlang  Dienfte  nehmen  bei  der 
Ruffifchen  Flotte ;  denn  mit  den  Griechen  hab'  ich  wei- 
ter nichts  zu  thun. 

O  theures  Mädchen!  es  ift  fehr  finfter  um  mich  ge- 
worden. 

Hyperion  an  Diotima 

Ich  habe  gezaudert,  gekämpft.  Doch  endlich  muß 
es  feyn. 

Ich  fehe,  was  noth wendig  ift,  und  weil  ich  es  fehe,  fo 
foll  es  auch  werden.  Misdeute  mich  nicht!  verdamme 
mich  nicht!  ich  muß  dir  rathen,  daß  du  mich  verläfTeft, 
meine  Diotima. 

Ich  bin  für  dich  nichts  mehr,  du  holdes  Wefen !  Diß 
Herz  ift  dir  verfiegt,  und  meine  Augen  fehen  das  Le- 
bendige nicht  mehr.  O  meine  Lippen  find  verdorrt; 
der  Liebe  füßer  Hauch  quillt  mir  im  Bufen  nicht  mehr. 

Ein  Tag  hat  alle  Jugend  mir  genommen ;  am  Eurotas 
hat  mein  Leben  fich  müde  geweint,  ach !  am  Eurotas, 
der  in  rettungslofer  Schmach  an  Lacedämons  Schutt 
vorüberklagt,  mit  allen  feinen  Wellen.  Da,  da  hat  mich 
das  Schikfaal  abgeerndtet.  —  Soll  ich  deine  Liebe,  wie 
ein  Allmofen,  befizen  ?  —  Ich  bin  fo  gar  nichts,  bin  fo 
ruhmlos,  wie  der  ärmfte  Knecht.  Ich  bin  verbannt,  ver- 
flucht, wie  ein  gemeiner  Rebell,  und  mancher  Grieche 
in  Morea  wird  von  unfern  Heldenthaten,  wie  von  einer 
Diebsgefchichte,  feinen  Kinderkindern  künftighin  er- 
zählen. 
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Ach!  und  Eines  hab'  ich  lange  dir  verfchwiegen. 
Feierlich  verftieß  mein  Vater  mich,  verwies  mich  ohne 
Rükkehr  aus  dem  Haufe  meiner  Jugend,  will  mich 
nimmer  wieder  fehen,  nicht  in  diefem,  noch  im  andern 
Leben,  wie  er  fagt.  So  lautet  die  Antwort  auf  den 
Brief,  worinn  ich  mein  Beginnen  ihm  gefchrieben. 

Nun  laß  dich  nur  das  Mitleid  nimmer  irreführen. 
Glaube  mir,  es  bleibt  uns  überall  noch  eine  Freude. 
Der  ächte  Schmerz  begeiftert.  Wer  auf  fein  Elend  tritt, 
fteht  höher.  Und  das  ift  herrlich,  daß  wir  erft  im  Leiden 
der  Seele  Freiheit  fühlen.  Freiheit!  wer  das  Wort  ver- 
fteht  —  es  ift  ein  tiefes  Wort,  Diotima.  Ich  bin  fo  in- 
nigft  angefochten,  bin  fo  unerhört  gekränkt,  bin  ohne 
Hoffnung,  ohne  Ziel,  bin  gänzlich  ehrlos,  und  doch  ift 
eine  Macht  in  mir,  ein  Unbezwingliches,  das  mein  Ge- 
bein mit  fußen  Schauern  durchdringt,  fo  oft  es  rege  wird 
in  mir. 

Auch  hab'  ich  meinen  Alabanda  noch.  Der  hat  fo 
wenig  zu  gewinnen,  als  ich  felbft.  Den  kann  ich  ohne 
Schaden  mir  behalten.  Ach!  der  königliche  Jüngling 
hätt'  ein  befler  Loos  verdient.  Er  ift  fo  fanft  geworden 
und  fo  ftill.  Das  will  mir  oft  das  Herz  zerreißen.  Aber 
einer  erhält  den  andern.  Wir  fagen  uns  nichts;  was  foll- 
ten  wir  uns  fagen?  aber  es  ift  denn  doch  ein  Seegen 
in  manchem  kleinen  Liebesdienfte,  den  wir  uns  lei- 
ften. 

Da  fchläft  er  und  lächelt  genügfam,  mitten  in  unfrem 
Schikfaal.  Der  Gute !  er  weiß  nicht,  was  ich  thue.  Er 
würd'  es  nicht  dulden.  Du  muft  an  Diotima  fchreiben, 
gebot  er  mir,  und  muft  ihr  fagen,  daß  fie  bald  mit  dir 
fich  aufmacht,  in  ein  leidlicher  Land  zu  fliehn.  Aber 
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er  weiß  nicht,  daß  ein  Herz,  das  (o  verzweifeln  lernte, 
wie  feines  und  wie  meines ,  der  Geliebten  nichts  mehr 
ift.  Nein!  nein!  du  fändeft  ewig  keinen  Frieden  bei  Hy- 
perion, du  müßteft  untreu  werden  und  das  will  ich  dir 
erfparen. 

Und  fo  lebe  denn  wohl,  du  füßes  Mädchen!  lebe 
wohl!  Ich  möchte  dir  fagen,  gehe  dahin,  gehe  dorthin; 
daraufchen  die  Quellen  des  Lebens.  Ich  möcht' ein  freier 
Land,  ein  Land  voll  Schönheit  und  voll  Seele  dir  zei- 
gen und  fagen:  dahin  rette  dich!  Aber  o  Himmel! 
könnt'  ich  diß,  fo  war'  ich  auch  ein  andrer  und  fo  müßt' 
ich  auch  nicht  Abfchied  nehmen  —  Abfchied  nehmen  ? 
Ach!  ich  weiß  nicht,  was  ich  thue.  Ich  wähnte  mich 
fo  gefaßt,  fo  befonnen.  Jezt  fchwindelt  mir  und  mein 
Herz  wirft  fich  umher,  wie  ein  ungeduldiger  Kranker. 
Weh  über  mich!  ich  richte  meine  lezte  Freude  zu 
Grunde.  Aber  es  muß  feyn  und  das  Ach!  der  Natur  ift 
hier  umfonft.  Ich  bins  dir  fchuldig,  und  ich  bin  ja  ohne- 
diß  dazu  geboren,  heimathlos  und  ohne  Ruheftätte  zu 
feyn.  O  Erde!  o  ihr  Sterne!  werde  ich  nirgends  woh- 
nen am  Ende  ? 

Noch  Einmal  möcht'  ich  wiederkehren  an  deinen  Bu- 
fen,  wo  es  auch  wäre !  Aetheraugen !  Einmal  noch  mir 
wieder  begegnen  in  euch !  an  deinen  Lippen  hängen, 
du  Liebliche!  du  Unausfprechliche !  und  in  mich  trin- 
ken dein  entzükend  heiligfüßes  Leben  —  aber  höre  das 
nicht!  ich  bitte  dich,  achte  das  nicht!  Ich  würde  fagen, 
ich  fei  ein  Verführer ,  wenn  du  es  hörteft.  Du  kennft 
mich,  du  verftehft  mich.  Du  weift,  wie  tief  du  mich  ach- 
teft,  wenn  du  mich  nicht  bedauerft,  mich  nicht  hörft. 

Ich  kann,   ich  darf  nicht  mehr  —  wie  mag  der 
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Priefter  leben,  wo  fein  Gott  nicht  mehr  ift?  O  Genius 
meines  Volks,  o  Seele  Griechenlands!  ich  muß  hinab, 
ich  muß  im  Todtenreiche  dich  fuchen. 

Hyperion  an  Diotima 

Ich  habe  lange  gewartet,  ich  will  es  dir  geftehn,  ich 
habe  fehnlich  auf  ein  Abfchiedswort  aus  deinem  Herzen 
gehoft,  aber  du  fchweigft.  Auch  das  ift  eine  Sprache 
deiner  fchönen  Seele,  Diotima. 

Nicht  wahr,  die  heiligern  Akkorde  hören  darum  denn 
doch  nicht  auf?  nicht  wahr,  Diotima,  wenn  auch  der 
Liebe  fanftes  Mondlicht  untergeht,  die  höhern  Sterne 
ihres  Himmels  leuchten  noch  immer  ?  O  das  ift  ja  meine 
lezte  Freude,  daß  wir  unzertrennlich  fmd,  wenn  auch 
kein  Laut  von  dir  zu  mir,  kein  Schatte  unfrer  holden 
Jugendtage  mehr  zurükkehrt! 

Ich  fchaue  hinaus  in  die  abendröthliche  See,  ich  ftreke 
meine  Arme  aus  nach  der  Gegend,  wo  du  ferne  lebft, 
und  meine  Seele  erwärmt  noch  einmal  an  allen  Freu- 
den der  Liebe  und  Jugend. 

OErde!  meineWiege!  alleWonne  und  aller  Schmerz 
ift  in  dem  Abfchied,  den  wir  von  dir  nehmen. 

Ihr  lieben  Jonifchen  Infein !  und  du,  mein  Kalaurea, 
und  du,  mein  Tina,  ihr  feid  mir  all'  im  Auge,  fo  fern 
ihr  feid,  und  mein  Geift  fliegt  mit  den  Lüftchen  über 
die  regen  Gewäfler;  und  die  ihr  dort  zur  Seite  mir  däm- 
mert, ihr  Ufer  von  Teos  und  Ephefus,  wo  ich  einft 
mit  Alabanda  gieng  in  den  Tagen  der  Hoffnung,  ihr 
fcheint  mir  wieder,  wie  damals,  und  ich  möcht'  hinüber- 
fchifFen  ans  Land  und  den  Boden  küffen  und  den  Bo- 
den erwärmen  an  meinem  Bufen,  und  alle  fußen  Ab- 
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fchiedsworte  ftammeln  vor  der  fchweigenden  Erde,  eh' 
ich  auffliege  ins  Freie. 

Schade,  Schade,  daß  es  jezt  nicht  befler  zugeht  unter 
den  Menfchen,  fonft  blieb'  ich  gern  auf  diefem  guten 
Stern.  Aber  ich  kann  diß  Erdenrund  entbehren,  das  ift 
mehr,  denn  alles,  was  es  geben  kann. 

Laß  uns  im  Sonnenlicht,  oKind!  die  Knechtfchaft 
dulden,  fagte  zu  Polyxena  die  Mutter,  und  ihre  Lebens- 
liebe konnte  nicht  fchönerfprechen.  Aber  das  Sonnen- 
licht, das  eben  widerräth  die  Knechtfchaft  mir,  das  läßt 
mich  auf  der  entwürdigten  Erde  nicht  bleiben  und  die 
heiligen  Strahlen  ziehn,  wie  Pfade,  die  zur  Heimath 
führen,  mich  an. 

Seit  langer  Zeit  ift  mir  die  Majeftät  der  fchikfaallofen 
Seele  gegenwärtiger,  als  alles  andre,  gewefen;  in  herr- 
licher Einfamkeit  hab'  ich  manchmal  in  mir  felber  ge- 
lebt; ich  bin's  gewohnt  geworden,  die  Außendinge  ab- 
zufchütteln,  wie  Floken  von  Schnee;  wie  follt'  ich  dann 
mich  fcheuen ,  den  fogenannten  Tod  zu  fuchen  ?  hab' 
ich  nicht  taufendmal  mich  in  Gedanken  befreit,  wie 
follt'  ich  denn  anftehn,  es  Einmal  wirklich  zu  thun? 
Sind  wir  denn,  wie  leibeigene  Knechte,  an  den  Boden 
gefeffelt,  den  wir  pflügen?  find  wir,  wie  zahmes  Ge- 
flügel, das  aus  dem  Hofe  nicht  laufen  darf,  weil's  da  ge- 
füttert wird? 

Wir  find,  wie  die  jungen  Adler,  die  der  Vater  aus 
dem  Nefte  jagt,  daß  fie  im  hohen  Aether  nach  Beute 
fuchen. 

Morgen  fchlägt  fich  unfre  Flotte  und  der  Kampfwird 
heiß  genug  feyn.  Ich  betrachte  diefe  Schlacht  wie  ein 
Bad,  den  Staub  mir  abzuwafchen;  und  ich  werde  wohl 
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finden,  was  ich  wünfche;  Wünfche,  wie  meiner,  ge- 
währen an  Ort  und  Stelle  fich  leicht.  Und  fo  hätt'  ich 
doch  am  Ende  durch  meinen  Feldzug  etwas  erreicht 
und  fehe,  daß  unter  Menfchen  keine  Mühe  vergebens 
ift. 

Fromme  Seele!  ich  möchte  fagen,  denke  meiner, 
wenn  du  an  mein  Grab  kömft.  Aber  fie  werden  mich 
wohlindieMeersfluthwerfen,undichfeh'esgerne,wenn 
der  Reft  von  mir  da  unterfinkt,  wo  die  Quellen  all'  und 
die  Ströme,  die  ich  liebte,  fich  verfammeln,  und  wo  die 
Wetterwolke  auffteigt,  und  die  Berge  tränkt  und  die 
Thale,  die  ich  liebte.  Und  wir.?  o  Diotima!  Diotima! 
wann  fehn  wir  uns  wieder? 

Es  ift  unmöglich,  und  mein  innerftes  Leben  empört 
fich,  wenn  ich  denken  will,  als  verlören  wir  uns.  Ich 
würde  Jahrtaufende  lang  die  Sterne  durchwandern ,  in 
alle  Formen  mich  kleiden,  in  alle  Sprachen  des  Lebens, 
um  dir  Einmal  wieder  zu  begegnen.  Aber  ich  denke, 
was  fich  gleich  ift,  findet  fich  bald. 

Große  Seele!  du  wirft  dich  finden  können  in  diefen 
Abfchied  und  fo  laß  mich  wandern !  Grüße  deine  Mut- 
ter! Grüße  Notara  und  die  andern  Freunde! 

Auch  die  Bäume  grüße,  wo  ich  dir  zum  erftenmale 
begegnete,  und  die  fröhlichen  Bäche,  wo  wir  giengen, 
und  die  fchönen  Gärten  von  Angele,  und  laß,  du  Liebe! 
dir  mein  Bild  dabei  begegnen.  Lebe  wohl ! 
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Zweites  Buch 


Hyperion  an  Bellarmin 

Ich  war  in  einem  holden  Traume,  da  ich  die  Briefe, 
dieich  einftgewechfelt,  für  dich  abfchrieb.  Nun  fchreib' 
ich  wieder  dir,  mein  Bellarmin !  und  führe  weiter  dich 
hinab,  hinab  bis  in  die  tieffte  Tiefe  meiner  Leiden,  und 
dann,  du  lezter  meiner  Lieben !  komm  mit  mir  heraus 
zur  Stelle,  wo  ein  neuer  Tag  uns  anglänzt. 

Die  Schlacht,  wovon  ich  an  Diotima  gefchrieben,  be- 
gann. Die  Schiffe  der  Türken  hatten  fich  in  den  Canal, 
zwifchen  die  Infel  Chios  und  die  Afiatifche  Küfte  hin- 
ein, geflüchtet,  und  ftanden  am  veften  Lande  hinauf  bei 
Tfchesme.  Mein  Admiral  verließ  mit  feinem  Schiffe, 
worauf  ich  war,  die  Reihe,  und  hub  das  Vorfpiel  an 
mit  dem  erften  Schiffe  der  Türken.  Das  grimmige 
Paar  war  gleich  beim  erften  Angriff  bis  zum  Taumel 
erhizt,  es  war  ein  rachetrunknes  fchrekliches  Getüm- 
mel. Die  Schiffe  hiengen  bald  mit  ihrem  Tauwerk  an- 
einander veft;  das  wütende  Gefecht  ward  immer  enger 
und  enger. 

Ein  tiefes  Lebensgefühl  durchdrang  mich  noch.  Es 
war  mir  warm  und  wohl  in  allen  Gliedern.  Wie  ein 
Zärtlichfcheidender,  fühlte  zum  leztenmale  fich  in  allen 
feinen  Sinnen  mein  Geift.  Und  nun,  voll  heißen  Un- 
muths,  daß  ich  Befferes  nicht  wußte,  denn  mich  fchlach- 
ten  zu  laffen  in  einem  Gedränge  von  Barbaren,  mit  zür- 
nenden Thränen  im  Auge,  ftürmt'  ich  hin,  wo  mir  der 
Tod  gewiß  war. 

Ich  traf  die  Feinde  nahe  genug,  und  von  den  Ruffen, 
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die  an  meiner  Seite  fochten,  war  in  wenig  Augenbliken 
auch  nicht  Einer  übrig.  Ich  ftand  allein  da,  voll  Stolzes, 
und  warf  mein  Leben,  wie  einen  Bettlerpfenning,  vor 
die  Barbaren,  aber  fie  wollten  mich  nicht.  Sie  fahen 
mich  an,  wie  einen,  an  dem  man  fich  zu  verfündigen 
fürchtet,  und  das  Schikfaal  fehlen  mich  zu  achten  in 
meiner  Verzweiflung. 

Aus  höchfter  Nothwehr  hieb  denn  endlich  einer  auf 
mich  ein,  und  traf  mich,  daß  ich  ftürzte.  Mir  wurde  von 
da  an  nichts  mehr  bewußt,  bis  ich  auf  Faros,  wohin  ich 
übergefchifft  war,  wieder  erwachte. 

Von  dem  Diener,  der  mich  aus  der  Schlacht  trug,  hört' 
ich  nachher,  die  beiden  Schiffe,  die  den  Kampf  begon- 
nen, feien  in  die  Luft  geflogen,  den  Augenblik  darauf, 
nachdem  er  mit  dem  Wundarzt  mich  in  einem  Boote 
weggebracht.  Die  Ruffen  hatten  Feuer  in  dasTürkifche 
Schiff  geworfen,  und  weil  ihr  eignes  an  dem  andern 
fefthieng,  brannt'  es  mit  auf. 

Wie  diefe  fürchterliche  Schlacht  ein  Ende  nahm,  ift 
dir  bekannt.  So  ftraft  ein  Gift  das  andre,  rief  ich,  da  ich 
erfuhr,  die  Ruffen  hätten  die  ganze  Türkifche  Flotte 
verbrannt  —  fo  rotten  die  Tyrannen  fleh  felbft  aus. 

Hyperion  an  Bellarmin 
Sechs  Tage  nach  der  Schlacht  lag  ich  in  einem  pein- 
lichen todähnlichen  Schlaf.  Mein  Leben  war,  wie  eine 
Nacht,  von  Schmerzen,  wie  von  zükenden  Blizen,  un- 
terbrochen. Das  Erfte,  was  ich  wieder  erkannte,  war 
Alabanda.  Er  war,  wie  ich  erfuhr,  nicht  einen  Augen- 
blik von  mir  gewichen,  hatte  faft  allein  mich  bedient, 
mit  unbegreiflicher  Gefchäftigkeit,  mit  taufend  zärt- 
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liehen  häuslichen  Sorgen,  woran  er  fonft  im  Leben  nie 
gedacht,  und  man  hatt'  ihn  auf  den  Knien  vor  meinem 
Bette  rufen  gehört:  „O  lebe,  mein  Lieber!  daß  ich 
lebe!" 

Es  war  ein  glüklich  Erwachen,  Bellarmin !  Da  mein 
Auge  nun  wieder  dem  Lichte  fich  öffnete,  und  mit  den 
Thränen  des  Wiederfehens  der  Herrliche  vor  mir  ftand. 

Ich  reicht'  ihm  die  Hand  hin,  und  der  Stolze  küßte 
fie  mit  allen  Entzüken  der  Liebe.  „Er  lebt,"  rief  er,  „o 
Retterin!  o  Natur!  du  gute,  allesheilende!  dein  armes 
Paar,  das  vaterlandslofe,  das  irre,  verläfTeft  doch  du  nicht ! 
O  ich  will  es  nie  vergefTen,  Hyperion!  wie  dein  Schiff 
vor  meinen  Augen  im  Feuer  aufgieng,  und  donnernd 
in  die  rafende  Flamme  die  Schiffer  mit  fich  hinaufriß, 
und  unter  den  wenigen  geretteten  kein  Hyperion  war. 
Ich  war  von  Sinnen  und  der  grimmige  Schlachtlärm 
ftillte  mich  nicht.  Doch  hört'  ich  bald  von  dir  und  flog 
dir  nach,  fo  bald  wir  mit  dem  Feinde  vollends  fertig 
waren."  — 

Und  wie  er  nun  mich  hütete!  wie  er  mit  liebender 
Vorficht  mich  gefangen  hielt  in  dem  Zauberkreife  feiner 
Gefälligkeiten!  wie  er,  ohne  ein  Wort,  mit  feiner  gro- 
ßen Ruhe  mich  lehrte,  den  freien  Lauf  der  Welt  neid- 
los und  männlich  zu  verftehen ! 

O  ihr  Söhne  der  Sonne!  ihr  freieren  Seelen!  esiftviel 
verloren  gegangen  in  diefem  Alabanda.  Ich  fuchte 
umfonft  und  flehte  das  Leben  an,  feit  er  fort  ift;  folch 
eine  Römernatur  hab'  ich  nimmer  gefunden.  Der  Sor- 
genfreie, der  Tiefverftändige,  der  Tapfre,  der  Edle! 
Wo  ift  ein  Mann,  wenn  ers  nicht  war?  Und  wenn  er 
freundlich  war  und  fromm,  da  wars,  wie  wenn  das 
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Abendlicht  im  Dunkel  der  majeftätifchen  Eiche  fpielt 
und  ihre  Blätter  träufeln  vom  Gewitter  des  Tags. 

Hyperion  an  Bellarmin 
Es  war  in  den  fchönen  Tagen  des  Herbfts,  da  ich  von 
meiner  Wunde  halbgenefen  zum  erftenmale  wieder  ans 
Fenfter  trat.  Ich  kam  mit  ftilleren  Sinnen  wieder  ins 
Leben  und  meine  Seele  war  aufmerkfamer  geworden. 
Mit  feinem  leifeften  Zauber  wehte  der  Himmel  mich 
an,  und  mild,  wie  ein  Blütheregen,  floffen  die  heitern 
Sonnenftrahlen  herab.  Es  war  ein  großer,  ftiller,  zärt- 
licher Geift  in  diefer  Jahrszeit,  und  die  Vollendungs- 
ruhe, die  Wonne  der  Zeitigung  in  denfäufelnden  Zwei- 
gen umfieng  mich,  wie  die  erneuerte  Jugend,  fo  die 
Alten  in  ihrem  Elyfium  hofften. 

Ich  hatt'  es  lange  nicht  mit  reiner  Seele  genoffen,  das 
kindliche  Leben  der  Welt,  nun  that  mein  Auge  fich 
auf  mit  aller  Freude  des  Wiederfehens  und  die  feelige 
Natur  war  wandellos  in  ihrer  Schöne  geblieben.  Meine 
Thränen  floffen,  wie  ein  Sühnopfer,  vor  ihr,  und  fchau- 
dernd  ftieg  ein  frifches  Herz  mir  aus  dem  alten  Un- 
muth  auf.  „O  heilige  Pflanzenwelt!"  rief  ich,  „wir 
ftreben  und  Annen  und  haben  doch  dich !  wir  ringen 
mit  fterblichen  Kräften  Schönes  zu  baun,  und  es  wächft 
doch  forglos  neben  uns  auf !  nicht  wahr,  Alabanda?  für 
die  Noth  zu  forgen,  find  die  Menfchen  gemacht,  das 
übrige  giebt  fich  felber.  Und  doch  —  ich  kann  es  nicht 
vergeffen,  wie  viel  mehr  ich  gewollt." 

„Laß  dir  genug  feyn.  Lieber !  daß  du  bift,"  rief  Ala- 
banda, „und  ftöre  dein  ftilles  Wirken  durch  die  Trauer 
nicht  mehr." 
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„Ich  will  auch  ruhen,"  fagt'  ich.  „O  ich  will  die  Ent- 
würfe, die  Fodrungen  alle,  wie  Schuldbriefe,  zerreißen. 
Ich  will  mich  rein  erhalten,  wie  ein  Künftler  fleh  hält, 
dich  will  ich  lieben,  harmlos  Leben,  Leben  des  Hains 
und  des  Quells!  dich  will  ich  ehren,  o  Sonnenlicht!  an 
dir  mich  ftillen,  fchöner  Aether,  der  die  Sterne  befeelt, 
und  hier  auch  diefe  Bäume  umathmet  und  hier  im  In- 
nern der  Bruft  uns  berührt !  o  Eigenfinn  der  Menfchen! 
wie  ein  Bettler,  hab'  ich  den  Naken  gefenkt  und  es  fahen 
die  fchweigenden  Götter  der  Natur  mit  allen  ihren  Gaa- 
ben  mich  an !  —  Du  lächelft,  Alabanda  ?  o  wie  oft,  in 
unfern  erften  Zeiten,  haft  du  fo  gelächelt,  wann  dein 
Knabe  vor  dir  plauderte,  im  trunknen  Jugendmuth,  in- 
deß  du  da,  wie  eine  ftille  Tempelfäule,  ftandft,  im  Schutt 
der  Welt,  und  leiden  mußteft,  daß  die  wilden  Ranken 
meiner  Liebe  dich  umwuchfen  —  fieh  !  wie  eine  Binde 
fällt's  von  meinen  Augen,  und  die  alten  goldenen  Tage 
find  lebendig  wieder  da." 

„Ach!"  rief  er,  ,,diefer  Ernft,  in  dem  wir  lebten, 
und  diefe  Lebensluft!" 

„Wenn  wir  jagten  im  Forft,"  rief  ich,  „wenn  in  der 
Meersfluth  wir  uns  badeten,  wenn  wir  fangen  und 
tranken,  wo  durch  den  Lorbeerfchatten  die  Sonn'  und 
der  Wein  und  Augen  und  Lippen  uns  glänzten  —  es 
war  ein  einzig  Leben,  und  unfer  Geift  umleuchtete,  wie 
ein  glänzender  Himmel,  unfer  jugendlich  Glük." 
„Drum  läßt  auch  keiner  von  dem  andern,"  fagte  Ala- 
banda. 

„O  ich  habe  dir  ein  fchwer  Bekenntniß  abzulegen," 
fagt'  ich.  „Wirft  du  mir  es  glauben,  daß  ich  fort  ge- 
wollt? von  dir!  daß  ich  gewaltfam  meinen  Tod  gefucht! 
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war  das  nicht  herzlos?  rafend?  ach  und  meine  Diotima! 
fiefoll  mich  lafTen,  fchrieb  ich  ihr,  und  drauf  noch  einen 
Brief,  den  Abend  vor  der  Schlacht— "  „Unddafchriebft 
du,"  rief  er,  „daß  du  in  der  Schlacht  dein  Ende  finden 
woUteft?  o  Hyperion!  Doch  hat  fie  wohl  den  lezten 
Brief  noch  nicht.  Du  muft  nur  eilen,  ihr  zu  fchreiben, 
daß  du  lebft." 

„Befter  Alabanda!"  rief  ich,  „das  ift  Troft!  Ich 
fchreibe  gleich  und  fchike  meinen  Diener  fort  damit. 
O  ich  will  ihm  alles,  was  ich  habe,  bieten,  daß  er  eilt  und 
noch  zu  rechter  Zeit  nach  Kalaurea  kömmt."  — 

„Und  den  andern  Brief,  wo  vom  Entfagen  die  Rede 
war,  verfteht,  vergiebt  die  gute  Seele  dir  leicht,"  fezt' 
er  hinzu. 

„Vergiebt  fie.?"  rief  ich;  „o  ihr  Hoffnungen  alle!  ja! 
wenn  ich  noch  glüklich  mit  dem  Engel  würde!" 

^'„Noch  wirft  du  glüklich  feyn,"  rief  Alabanda;  „noch 
ift  die  fchönfte  Lebenszeit  dir  übrig.  Ein  Held  ift  der 
Jüngling,  der  Mann  ein  Gott,  wenn  ers  erleben  kann." 

Es  dämmerte  mir  wunderbar  in  der  Seele  bei  feiner 
Rede. 

Der  Bäume  Gipfel  fchauerten  leife ;  wie  Blumen  aus 
der  dunkeln  Erde,  fproßten  Sterne  aus  dem  Schoofe  der 
Nacht  und  des  Himmels  Frühling  glänzt'  in  heiliger 
Freude  mich  an. 

Hyperion  an  Bellarmin 
Einige  Augenblike  darauf,  da  ich  eben  an  Diotima 
fchreiben  wollte,  trat  Alabanda  freudig  wieder  ins  Zim- 
mer.   „Ein  Brief,  Hyperion!"  rief  er;  ich  fchrak  zu- 
fammen  und  flog  hinzu. 
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„Wie  lange,"  fchrieb  Diotima,  „mußt'  ich  leben  ohne 
ein  Zeichen  von  dir!  Du  fchriebft  mir  von  dem  Schik- 
faalstage  in  Mififtra  und  ich  antwortete  fchnell;  doch 
allem  nach  erhieltft  du  meinen  Brief  nicht.  Du  fchriebft 
mir  bald  darauf  wieder,  kurz  und  düfter,  und  fagteft 
mir,  du  feieft  gefonnen,  auf  die  Ruffifche  Flotte  zu 
gehn;  ich  antwortete  wieder;  doch  auch  diefen  Brief 
erhieltft  du  nicht;  nun  harrt'  auch  ich  vergebens,  vom 
Mai  bis  jezt  zum  Ende  des  Sommers,  bis  vor  einigen 
Tagen  der  Brief  kömmt,  der  mir  fagt,  ich  möchte  dir 
entfagen.  Lieber ! 

„Duhaftaufmichgerechnet,haftmirszugetraut,daß 
diefer  Brief  mich  nicht  belaidigen  könne.  Das  freute 
mich  herzlich,  mitten  in  meiner  Betrübniß. 

„Unglüklicher,  hoher  Geift!  ich  habe  nur  zu  fehr 
dich  gefaßt.  O  es  ift  fo  ganz  natürlich,  daß  du  nimmer 
lieben  willft,  weil  deine  größern  Wünfche  verfchmach- 
ten.  Muft  du  denn  nicht  die  Speife  verfchmähn,  wenn 
du  daran  bift,  Durftes  zu  fterben  ? 

„Ich  wußte  es  bald;  ich  konnte  dir  nicht  Alles  feyn. 
Könnt'  ich  die  Bande  der  Sterblichkeit  dir  löfen  ?  könnt' 
ich  die  Flamme  der  Bruft  dir  ftillen,  für  die  kein  Quell 
fleußt  und  kein  Weinftok  wächft?  könnt'  ich  die  Freu- 
den einer  Welt  in  einer  Schaale  dir  reichen  ? 

„Das  willft  du.  Das  bedarfft  du,  und  du  kannft  nicht 
anders.  Die  gränzenlofe  Unmacht  deiner  ZeitgenofTen 
hat  dich  um  dein  Leben  gebracht. 

„Wem  einmal,  fo,  wie  dir,  die  ganzeSeele  be- 
leidiget war,  der  ruht  nicht  mehr  in  einzelner 
Freude,werfo,wiedu,  das  fade  Nichts  gefühlt,  er- 
heitert in  höchftem  Geifte  fich  nur,  wer  fo  den 
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Tod  erfuhr,  wie  du,  erhohlt  allein  fich  unter 
den  Göttern. 

„Glüklich  find  fie  alle,  die  dich  nicht  verftehen!  Wer 
dich  verfteht,  muß  deine  Größe  theilen  und  deine  Ver- 
zweiflung. 

„Ich  fand  dich,  wie  du  bift.  Des  Lebens  erfte  Neu- 
giertrieb mich  an  das  wunderbare  Wefen.  Unausfprech- 
lich  zog  die  zarte  Seele  mich  an  und  kindifchfurchtlos 
fpielt'  ich  um  deine  gefährliche  Flamme.  —  Die  fchönen 
Freuden  unferer  Liebe  fänftigten  dich;  böfer  Mann! 
nur,  um  dich  wilder  zu  machen.  Sie  befänftigten,  fie 
tröfteten  auch  mich,  fie  machten  mich  vergefl^en,  daß 
du  im  Grunde  troftlos  warft,  und  daß  auch  ich  nicht 
fern  war,  es  zu  werden,  feit  ich  dir  in  dein  geliebtes 
Herz  fah. 

„In  Athen,  bei  den  Trümmern  des  Olympion  ergriff 
es  mich  von  neuem.  Ich  hatte  fonft  wohl  noch  in  einer 
leichten  Stunde  gedacht,  des  Jünglings  Trauer  fei  doch 
wohl  fo  ernft  und  unerbittlich  nicht.  Es  ift  fo  feiten,  daß 
ein  Menfch  mit  dem  erften  Schritt  ins  Leben  fo  mit 
Einmal,  fo  im  kleinften  Punct,  fo  fchnell,  fo  tief  das 
ganze  Schikfaal  feiner  Zeit  empfindet,  und  daß  es  un- 
austilgbar in  ihm  haftet,  diß  Gefühl,  weil  er  nicht  rauh 
genug  ift,  um  es  auszuftoßen,  und  nicht  fchwach  ge- 
nug, es  auszuweinen,  das,  mein  Theurer!  ift  fo  feiten, 
daß  es  uns  faft  unnatürlich  dünkt. 

„Nun,  im  Schutt  des  heiteren  Athens,  nun giengmirs 
felbft  zu  nah,  wie  fich  das  Blatt  gewandt,  daß  jezt  die 
Todten  oben  über  der  Erde  gehn  und  die  Lebendigen, 
die  Göttermenfchen  drunten  find,  nun  fah'  ichs  auch 
zu  wörtlich  und  zu  wirklich  dir  aufs  Angeficht  ge- 
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fchrieben,  nun  gab  ich  dir  auf  ewig  Recht.  Aber  zu- 
gleich erfchienft  du  mir  auch  größer.  Ein  Wefen  voll 
geheimer  Gewalt,  voll  tiefer  unentwikelter  Bedeutung, 
ein  einzig  hoffnungsvoller  Jüngling  fchienft  du  mir. 
Zu  wem  fo  laut  das  Schikfaal  fpricht,  der  darf  auch 
lauter  fprechen  mit  dem  Schikfaal,  fagt'  ich  mir;  je  un- 
ergründlicher erleidet,  um  fo  unergründlich  mächtiger 
ift  er.  Von  dir,  von  dir  nur  hofft'  ich  alle  Genefung. 
Ich  fah  dich  reifen.  Ich  fah  dich  wirken.  O  der  Ver- 
wandlung! Von  dir  geftiftet,  grünte  wieder  des  Aka- 
demus  Hain  über  den  horchenden  Schülern  und  hei- 
lige Gefpräche  hörte,  wie  einft,  der  Ahorn  des  IlifTus 
wieder. 

„Den  Ernft  der  Alten  gewann  in  deiner  Schule  der 
Genius  unferer  Jünglinge  bald,  und  feine  vergänglichen 
Spiele  wurden  unfterblicher,  denn  er  fchämte  fich,  hielt 
für  Gefangenfchaft  den  Schmetterlingsflug.  — 

„Dem  hätt',  ein  Roß  zu  lenken,  genügt;  nun  ift  er 
ein  Feldherr.  Allzugenügfam  hätte  der  ein  eitel  Lied- 
chen gefungen;  nun  ift  er  ein  Künftler.  Denn  die  Kräfte 
der  Helden,  die  Kräfte  der  Welt  hatteft  du  aufgethan  vor 
ihnen  in  offenem  Kampf;  die  Räthfel  deines  Herzens 
hatteft  du  ihnen  zu  löfen  gegeben;  fo  lernten  die  Jüng- 
linge Großes  vereinen,  lernten  verftehn  das  Spiel  der 
Natur,  das  feelenvolle,  und  vergaßen  den  Scherz.  —  Hy- 
perion !  Hyperion !  haft  du  nicht  mich,  die  Unmündige, 
zur  Mufe  gemacht?  So  ergieng's  auch  den  andern. 

„Ach !  nun  verließen  fo  leicht  fich  nicht  diegefelligen 
Menfchen ;  wie  der  Sand  im  Sturme  der  Wildniß  irrten 
fie  untereinander  nicht  mehr,  noch  höhnte  fich  Jugend 
und  Alter,  noch  fehlt'  ein  Gaftfreund  dem  Fremden, 

170 


und  die  Vaterlandsgenoflen  fonderten  nimmer  fich  ab, 
und  die  Liebenden  entlaideten  alle  fich  nimmer;  an 
deinen  Quellen,  Natur,  erfrifchten  fiefich,  ach!  an  den 
heiligen  Freuden,  die  geheimnißvoll  aus  deiner  Tiefe 
quillen  und  den  Geift  ernenn;  und  die  Götter  erheiter- 
ten wieder  die  verwelkliche  Seele  der  Menfchen ;  es  be- 
wahrten die  herzerhaltenden  Götter  jedes  freundliche 
Bündniß  unter  ihnen.  Denn  du,  Hyperion!  hatteft 
deinen  Griechen  das  Auge  geheilt,  daß  fie  das  Leben- 
dige fahn,  und  die  in  ihnen,  wie  Feuer  im  Holze  fchlief, 
die  Begeifterung  hatteft  du  entzündet,  daß  fie  fühlten 
die  ftille  ftete  Begeifterung  der  Natur  und  ihrer  reinen 
Kinder.  Ach !  nun  nahmen  die  Menfchen  die  fchöne 
Welt  nicht  mehr,  wie  Laien  des  Künftlers  Gedicht, 
wenn  fie  die  Worte  loben  und  den  Nuzen  drin  erfehn. 
Ein  zauberifch  Beifpiel  wurdeft  du,  lebendige  Natur! 
den  Griechen,  und  entzündet  von  der  ewigjungen  Göt- 
ter Glük  war  alles  Menfchenthun,  wie  einft,  ein  Feft; 
und  zu  Thaten  geleitete,  fchöner  als  Kriegsmufik,  die 
jungen  Helden  Helios'  Licht. 

„Stille!  ftille!  Es  war  mein  fchönfter  Traum,  mein 
erfter  und  meinlezter.  Dubiftzuftolz,  dich  mit  dem  bü- 
bifchen  Gefchlechte  länger  zu  befafl^en.  Du  thuft  auch 
Recht  daran.  Du  führteft  fie  zur  Freiheit  und  fie  dach- 
ten an  Raub.  Du  führteft  fie  fiegend  in  ihr  altes  Lace- 
dämon  ein  und  diefe  Ungeheuer  plündern;  und  ver- 
flucht bift  du  von  deinem  Vater,  großer  Sohn !  und  keine 
Wildniß,  keine  Höhle  ift  ficher  genug  für  dich  auf 
diefer  giechifchen  Erde,  die  du,  wie  ein  Heiligtum,  ge- 
achtet, die  du  mehr,  wie  mich,  geliebt. 

„O  mein  Hyperion !  ich  bin  das  fanfteMädchen  nicht 
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mehr,  feit  ich  das  alles  weiß.  Die  Entrüftung  treibt 
mich  aufwärts,  daß  ich  kaum  zur  Erde  fehen  mag,  und 
unabläffig  zittert  mein  belaidigtes  Herz. 

„Wir  wollen  uns  trennen.  Du  haft  Recht.  Ich  will 
auch  keine  Kinder;  denn  ich  gönne  fie  der  Sclavenwelt 
nicht,  und  die  armen  Pflanzen  welkten  mir  ja  doch  in 
diefer  Dürre  vor  den  Augen  weg. 

„Lebewohl !  du  theurer  Jüngling!  geh  du  dahin,  wo  es 
dir  der  Mühe  werth  fcheint,  deine  Seele  hinzugeben. 
Die  Welt  hat  doch  wohl  Einen  Wahlplatz,  Eine  Opfer- 
ftätte,  wo  du  dich  entledigen  magft.  Es  wäre  Schade, 
wenn  die  guten  Kräfte  alle,  wie  ein  Traumbild,  fo  ver- 
giengen.  Doch  wie  du  auch  ein  Ende  nimmft,  du  keh- 
reft  zu  den  Göttern,  kehrftins  heiige,  freie,  jugendliche 
Leben  der  Natur,  wovon  du  ausgiengft,  und  das  ift  ja 
dein  Verlangen  nur  und  auch  das  meine." 

So  fchrieb  fie  mir.  Ich  war  erfchüttert  bis  ins  Mark, 
voll  Schreken  und  Luft,  doch  fucht'  ich  mich  zu  faffen, 
um  Worte  zur  Antwort  zu  finden. 

„Du  willigeftein,  Diotima!"  fchrieb  ich,  „dubilligeft 
mein  Entfagen  ?  konnteft  es  begreiffen  ?  —  Treue  Seele ! 
darein  konnteft  du  dich  fchiken .?  Auch  in  meine  finftern 
Irren  konnteft  du  dich  fchiken,  himmlifche  Gedult! 
und  gabft  dich  hin,  verdüfterteft  dich  aus  Liebe,  glük- 
lich  Schooskind  der  Natur!  und  wardft  mir  gleich  und 
heiligteft  durch  deinen  Beitritt  meine  Trauer.?  Schöne 
Heldin!  welche  Krone  verdienteft  du.? 

„Aber  nun  fei  es  auch  des Trauerns  genug,  du  Liebe! 
Du  bift  mir  nachgefolgt  in  meine  Nacht,  nun  komm! 
und  laß  mich  dir  zu  deinem  Lichte  folgen,  zu  deiner 
Anmuth  laß  uns  wiederkehren,  fchönesHerz!  o  deine 
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Ruhe  laß  mich  wiederfehen,  feelige  Natur!  vor  deinem 
Friedensbilde  meinen  Übermuth  auf  immer  mir  ent- 
fchlummern. 

„Nicht  wahr,  du  Theure!  noch  ift  meine  Rükkehr 
nicht  zu  fpät,  und  du  nimmft  mich  wieder  auf  und 
kannft  mich  wieder  lieben,  wie  fonft?  nicht  wahr,  noch 
ift  das  Glük  vergangner  Tage  nicht  für  uns  verloren  ? 

„Ich  hab'  es  bis  aufs  Äußerfte  getrieben.  Ich  habe 
fehr  undankbar  an  der  mütterlichen  Erde  gehandelt, 
habe  mein  Blut  und  alle  Liebesgaben,  die  fie  mir  ge- 
geben, wie  einen  Knechtlohn,  weggeworfen,  und  ach ! 
wie  taufendmal  undankbarer  an  dir,  du  heilig  Mädchen ! 
das  mich  einft  in  feinen  Frieden  aufnahm,  mich,  ein 
fcheu  zerriflhes  Wefen,  dem  aus  tiefgepreßter  Bruft  fich 
kaum  ein  Jugendfchimmer  ftahl,  wie  hie  und  da  ein 
Grashalm  auf  zertretnen  Wegen.  Hatteft  du  mich 
nicht  ins  Leben  gerufen  ?  war  ich  nicht  dein .?  wie  könnt' 
ich  denn  —  o  du  weift  es,  wie  ich  hoffe,  noch  nicht, 
haft  noch  den  Unglüksbrief  nicht  in  den  Händen,  den 
ich  vor  der  lezten  Schlacht  dir  fchrieb?  Da  wollt'  ich 
fterben,  Diotima,  und  ich  glaubt',  ein  heilig  Werk  zu 
thun.  Aber  wie  kann  das  heilig  feyn,  was  Liebende 
trennt?  wie  kann  das  heilig  feyn,  was  unfers  Lebens 
frommes  Glük  zerrüttet?  —  Diotima!  fchöngebornes 
Leben!  ich  bin  dir  jezt  dafür  in  deinem  Eigenften  um 
fo  ähnlicher  geworden,  ich  hab'  es  endlich  achten  ge- 
lernt, ich  hab'  es  bewahren  gelernt,  was  gut  und  innig 
ift  auf  Erden.  O  wenn  ich  auch  dort  oben  landen 
könnte  an  den  glänzenden  Infein  des  Himmels,  fand' 
ich  mehr,  als  ich  bei  Diotima  finde? 

„Höre  mich  nun,  Geliebte! 
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„In  Griechenland  ift  meines  Bleibens  nicht  mehr. 
Das  weift  du.  Bei  feinem  Abfchied  hat  mein  Vater  mir 
fo  viel  von  feinem  ÜberflufTe  gefchikt,  als  hin- 
reicht, in  ein  heilig  Thal  der  Alpen  oder  Pyrenäen  uns 
zu  flüchten,  und  da  ein  freundlich  Haus  und  auch  von 
grüner  Erde  fo  viel  zu  kaufFen,  als  des  Lebens  goldene 
Mittelmäßigkeit  bedarf. 

„  Willft  du,  fo  komm'  ich  gleich  und  führ'  an  treuem 
Arme  dich  und  deine  Mutter,  und  wir  küffen  Kalau- 
reas  Ufer  und  troknen  die  Thränen  uns  ab,  und  eilen 
über  den  Ifthmus  hinein  ans  Adriatifche  Meer,  von  wo 
ein  ficher  Schiff  uns  weiter  bringt. 

„O  komm !  in  den  Tiefen  der  Gebirgswelt  wird  das 
Geheimniß  unfers  Herzens  ruhn,  wie  das  Edelgeftein  im 
Schacht,  im  Schoofe  der  himmelragenden  Wälder,  da 
wird  uns  feyn,  wie  unter  den  Säulen  des  innerften 
Tempels,  w^o  die  Götterlofen  nicht  nahn,  und  wir 
werden  fizen  am  Quell,  in  feinem  Spiegel  unfre  Welt 
betrachten,  den  Himmel  und  Haus  und  Garten  und 
uns.  Oft  werden  wir  in  heiterer  Nacht  im  Schatten 
unfers  Obftwalds  wandeln  und  den  Gott  in  uns,  den 
liebenden,  belaufchen,  indeß  die  Pflanze  aus  dem  Mit- 
tagsfchlummer  ihr  gefunken  Haupt  erhebt  und  deiner 
Blumen  ftilles  Leben  fleh  erfrifcht,  wenn  fie  im  Thau 
die  zarten  Arme  baden,  und  die  Nachtluft  kühlend  fie 
umathmet  und  durchdringt,  und  über  uns  blüht  die 
Wiefe  des  Himmels  mit  all  ihren  funkelnden  Blumen 
und  feitwärts  ahmt  das  Mondlicht  hinter  weftlichem 
Gewölk  den  Niedergang  des  Sonnenjünglings,  wie  aus 
Liebe,  fchüchtern  nach  —  und  dann  des  Morgens,  wenn 
fich,  wie  ein  Flußbett,  unfer  Thal  mit  warmem  Lichte 


füllt,  und  ftill  die  goldne  Fluth  durch  unfre  Bäume 
rinnt,  und  unfer  Haus  umwallt  und  die  lieblichen 
Zimmer,  deine  Schöpfung,  dir  verfchönt,  und  du  in 
ihrem  Sonnenglanze  gehft  und  mir  den  Tag  in  deiner 
Grazie  feegneft,  Liebe!  wenn  fich  dann,  indeß  wir  (o 
die  Morgenwonne  feiern,  der  Erde  gefchäfftig  Leben, 
wie  ein  Opferbrand,  vor  unfern  Augen  entzündet,  und 
wir  nun  hingehn,  um  auch  unfer  Tagwerk,  um  von  uns 
auch  einen  Theil  in  die  fteigende  Flamme  zu  werfen, 
wirft  du  da  nicht  fagen:  wir  find  glüklich,  wir  find 
wieder,  wie  die  alten  Priefter  der  Natur,  die  heiligen  und 
frohen, die fchon  fromm gewefen,  eh'  ein  Tempelftand? 

„Hab'  ich  genug  gefagt?  entfcheide  nun  mein  Schik- 
faal,  theures  Mädchen,  und  bald!  —  Es  ift  ein  Glük, 
daß  ich  noch  halb  ein  Kranker  bin,  von  der  lezten 
Schlacht  her,  und  daß  ich  noch  aus  meinem  Dienfte 
nicht  entlaffen  bin;  ich  könnte  fonft  nicht  bleiben,  ich 
müßte  felbft  fort,  müßte  fragen,  und  das  wäre  nicht 
gut,  das  hieße  dich  beftürmen.  — 

„Ach  Diotima!  bange,  thörichte  Gedanken  fallen  mir 
aufs  Herz  und  doch  —  ich  kann  es  nicht  denken,  daß 
auch  diefe  Hoffnung  fcheitern  foll. 

,,Bift  du  denn  nicht  zu  groß  geworden,  um  noch 
wiederzukehren  zu  dem  Glük  der  Erde?  verzehrt  die 
heftige  Geiftesflamme,  die  an  deinem  Leiden  fich  ent- 
zündete, verzehrt  fie  nicht  alles  Sterbliche  dir? 

„Ich  weiß  es  wohl,  wer  leicht  fich  mit  der  Welt  ent- 
zweit, verföhnt  auch  leichter  fich  mit  ihr.  Aber  du, 
mit  deiner  Kinderftille,  du,  fo  glüklich  einft  in  deiner 
hohen  Demuth,  Diotima!  wer  will  dich  verföhnen, 
wenn  das  Schikfaal  dich  empört  ? 

^75 


„Liebes  Leben!  ift  denn  keine  Heilkraft  mehr  für  dich 
in  mir?  von  allen  Herzenslauten  ruft  dich  keiner  mehr 
zurük,  ins  menfchliche  Leben,  wo  du  einft  fo  lieblich 
mit  gefenktem  Fluge  dich  verweilt?  o  komm,  o  bleib 
in  diefer  Dämmerung!  Diß  Schattenland  ift  ja  das  Ele- 
ment der  Liebe  und  hier  nur  rinnt  der  Wehmuth  ftiller 
Thau  vom  Himmel  deiner  Augen. 

,,Und  denkft  du  unfrer  goldenen  Tage  nicht  mehr? 
der  holdfeeligen,  göttlichmelodifchen?  fäufeln  fie  nicht 
aus  allen  Hainen  von  Kalaurea  dich  an? 

„Und  fieh!  es  ift  fo  manches  in  mir  untergegangen, 
und  ich  habe  der  Hoffnungen  nicht  viele  mehr.  Dein 
Bild  mit  feinem  Himmelsfinne  hab'  ich  noch,  wie  einen 
Hausgott,  aus  dem  Brande  gerettet.  Unfer  Leben,  un- 
fers  ift  noch  unverlezt  in  mir.  Sollt'  ich  nun  hingehn 
und  auch  diß  begraben?  Soll  ich  ruhelos  und  ohne 
Ziel  hinaus,  von  einer  Fremde  in  die  andre?  Hab'  ich 
darum  lieben  gelernt? 

„O  nein!  du  Erfte  und  du  Lezte!  Mein  warft  du, 
du  wirft  die  Meine  bleiben." 

Hyperion  an  Bellarmin 
Ich  faß  mit  Alabanda  auf  einem  Hügel  der  Gegend, 
in  lieblichwärmender  Sonn',  und  um  uns  fpielte  der 
Wind  mit  abgefallenem  Laube.  Das  Land  war  ftumm ; 
nur  hie  und  da  ertönt'  im  Wald'  ein  ftürzender  Baum, 
vom  Landmann  gefällt,  und  neben  uns  murmelte  der 
vergängliche  Regenbach  hinab  ins  ruhige  Meer. 

Ich  war  fo  ziemlich  forglos;  ich  hoffte,  nun  meine 
Diotima  bald  zu  fehn,  nun  bald  mit  ihr  in  ftillem  Glüke 
zu  leben.  Alabanda  hatte  die  Zweifel  alle  mir  ausge- 
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redet;  fo  ficher  war  er  felbft  hierüber.  Auch  er  war 
heiter;  nur  in  andrem  Sinne.  Die  Zukunft  hatte  keine 
Macht  mehr  über  ihn.  O  ich  wüßt'  es  nicht;  er  war 
am  Ende  feiner  Freuden,  fah  mit  allen  feinen  Rechten 
an  die  Welt,  mit  feiner  ganzen  fiegrifchen  Natur  fich 
unnüz,  wirkungslos  und  einfam,  und  das  ließ  er  fo  ge- 
fchehn,  als  war'  ein  zeitverkürzend  Spiel  verloren. 

Jezt  kam  ein  Bote  auf  uns  zu.  Er  bracht'  uns  die  Ent- 
lafTung  aus  dem  Kriegsdienft,  um  die  wir  beide  bei  der 
Ruffifchen  Flotte  gebeten,  weil  für  uns  nichts  mehr  zu 
thun  war,  was  der  Mühe  werth  fehlen.  Ich  konnte 
nun  Faros  verlaflen,  wenn  ich  wollte.  Auch  war  ich 
nun  zur  Reife  gefund  genug.  Ich  wollte  nicht  auf 
Diotimas  Antwort  warten,  wollte  fort  zu  ihr,  es  war, 
als  wenn  ein  Gott  nach  Kalaurea  mich  triebe.  Wie  das 
Alabanda  von  mir  hörte,  veränderte  fich  feine  Farbe 
und  er  fah  wehmüthig  mich  an.  „So  leicht  wird's 
meinem  Hyperion,"  rief  er, ,, feinen  Alabanda  zu  ver- 
laffen.?" 

„Verlafi^en?"  fagt'  ich,  „wie  denn  das.?" 

„O  über  euch  Träumer!"  rief  er,  „fieheft  du  denn 
nicht,  daß  wir  uns  trennen  muffen?" 

„Wie  follt'  ichs  fehen?"  erwiedert'  ich;  „du  fagft  ja 
nichts  davon;  und  was  mir  hie  und  da  erfchien  an  dir, 
das  wie  auf  einen  Abfchied  deutete,  das  nahm  ich  gerne 
für  Laune,  für  Herzensüberfluß  — " 

„O  ich  kenn'  es,"  rief  er,  „diefes  Götterfpiel  der 
reichen  Liebe,  die  felber  Noth  fchafft,  um  fich  ihrer 
Fülle  zu  entladen,  und  ich  wollt',  es  wäre  fo  mit  mir, 
du  Guter!  aber  hier  ifts  Ernft!" 


,Ernft?"  rief  ich,  „und  warum  denn.?" 
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„Darum,  mein  Hyperion,"  fagt'  er  fanft,  „weil  ich 
dein  künftig  Glük  nicht  gerne  ftören  möchte,  weil  ich 
Diotimas  Nähe  fürchten  muß.  Glaube  mir,  es  ift  ge- 
wagt, um  Liebende  zu  leben,  und  ein  thatlos  Herz, 
wie  meines  nun  ift,  hält  es  fchwerlich  aus." 

,,Ach  guter  Alabanda!"  fagt'  ich  lächelnd,  „wiemis- 
kennft  du  dich!  Du  bift  fo  wächfern  nicht  und  deine 
vefte  Seele  fpringt  fo  leicht  nicht  über  ihre  Gränzen. 
Zum  erftenmal  in  deinem  Leben  bift  du  grillenhaft. 
Du  machteft  hier  bei  mir  den  Krankenwärter  und  man 
fleht,  wie  wenig  du  dazu  geboren  bift.  Das  Stillefizen 
hat  dich  fcheu  gemacht  — " 

„Siehftdu?"riefer,  „das  ifts  eben.  Werd' ich  thätiger 
leben  mit  euch.?  und  wenn  es  eine  Andre  wäre!  aber 
diefe  Diotima!  kann  ich  anders.?  kann  ich  fie  mit  halber 
Seele  fühlen.?  fie,  die  um  und  um  fo  innig  Eines  ift,  Ein 
göttlich  ungetheiltes  Leben .?  Glaube  mir,  es  ift  ein  kin- 
difcher  Verfuch,  diß  Wefen  fehn  zu  wollen  ohne  Liebe. 
Du  blikft  mich  an,  als  kennteft  du  mich  nicht?  Bin  ich 
doch  felbft  mir  fremd  geworden,  diefe  leztenTage,  feit 
ihr  Wefen  fo  lebendig  ift  in  mir." 

„O  warum  kann  ich  fie  dir  nicht  fchenken  ?"  rief  ich. 

„Laß  das!"  fagt'  er.  „Tröfte  mich  nicht,  denn  hier  ift 
nichts  zutröften.  Ich  bin  einfam,  einfam,  und  mein  Le- 
ben geht,  wie  eine  Sanduhr,  aus." 

„Große  Seele!"  rief  ich,  „muß  es  dahin  mit  dir  kom- 
men .?" 

„Sei  zufrieden,"  fagt'  er.  „Ich  fieng  fchon  an  zu 
welken,  da  wir  in  Smyrna  uns  fanden.  Ja!  da  ich  noch 
ein  Schifi^sjung  war  und  ftark  und  fchnell  der  Geift 
und  alle  Glieder  mir  wurden  bei  rauher  Koft,  in  mu- 
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thiger  Arbeit!  Wenn  ich  da  in  heiterer  Luft  nach 
einer  Sturmnacht  oben  am  Gipfel  des  Mafts  hieng, 
unter  der  wehenden  Flagge,  und  dem  Seegevögel 
nach  hinausfah  über  die  glänzende  Tiefe,  wenn  in  der 
Schlacht  oftunfre  zornigen  Schiffe  die  See  durchwühl- 
ten, wie  der  Zahn  des  Ebers  dieErd',  und  ich  an  meines 
Hauptmanns  Seite  ftand  mit  hellem  Blik  —  da  lebt'  ich,  o 
da  lebt'  ich !  Und  lange  nachher,  da  derjungeTiniote  mir 
nun  am  Smyrner  Strande  begegnete,  mit  feinem  Ernfte, 
feiner  Liebe,  und  meine  verhärtete  Seele  wieder  aufge- 
thaut  war  von  den  Bliken  des  Jünglings  und  lieben  lernt' 
und  heilig  halten  alles,  was  zu  gut  ift,  um  beherrfcht 
zu  werden,  da  ich  mit  ihm  ein  neues  Leben  begann  und 
neue  feelenvollere  Kräfte  mir  keimten  zum  GenufTe  der 
Welt  und  zum  Kampfe  mit  ihr,  da  hofft'  ich  wieder  — 
ach!  und  alles,  was  ich  hofft'  und  hatte,  war  an  dich  ge- 
kettet; ich  riß  dich  an  mich,  wollte  mit  Gewalt  dich  an 
mein  Schikfaal  ziehn,  verlor  dich,  fand  dich  wieder, 
unfre  Freundfchaft  nur  war  meine  Welt,  mein  Werth, 
mein  Ruhm;  nun  ifts  auch  damit  aus,  auf  immer,  und 
all  mein  Dafeyn  ift  vergebens." 

„Ift  denn  das  wahr?"  erwiedert'  ich  mit  Seufzen. 

„Wahr,  wie  die  Sonne,"  rief  er,  „aber  laß  das  gut 
feyn!  es  ift  für  alles  geforgt." 

„Wiefo,  mein  Alabanda?"  fagt'  ich. 

„Laß  mich  dir  erzählen,"  fagt'  er.  „Ich  habe  noch 
nie  dir  ganz  von  einer  gewiffen  Sache  gefprochen. 
Und  dann  —  fo  ftillt  es  auch  dich  und  mich  ein  wenig, 
wenn  wir  fprechen  von  Vergangenem. 

„Ich giengeinfthülflos  an  dem  Hafen  vonTrieft.  Das 
Kaperfchiff,  worauf  ich  diente,  war  einige  Jahre  zuvor 
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gefcheitert,  und  ich  hatte  kaum  mit  Wenigen  ans  Ufer 
von  Sevilla  mich  gerettet.  Mein  Hauptmann  war  er- 
trunken und  mein  Leben  und  mein  triefend  Kleid  vv^ar 
alles,  was  mir  blieb.  Ich  zog  mich  aus  und  ruht'  im 
Sonnenfchein  und  troknete  die  Kleider  an  den  Sträu- 
chen. Drauf  gieng  ich  weiter  auf  der  Straße  nach  der 
Stadt.  Noch  vor  den  Thoren  fah  ich  heitere  Gefellfchaft 
in  den  Gärten,  gieng  hinein,  und  fang  ein  griechifch 
luftig  Lied.  Ein  trauriges  kannt'  ich  nicht.  Ich  glühte 
dabei  vor  Schaam  und  Schmerz,  mein  Unglük  fo  zur 
Schau  zu  tragen.  Ich  war  ein  achtzehnjähriger  Knabe, 
wild  und  ftolz,  und  haßt'  es  wie  den  Tod,  zum  Gegen- 
ftande  der  Menfchen  zu  werden.  , Vergebt  mir,'  fagt' 
ich,  da  ich  fertig  war  mit  meinem  Liede;  ,ich  komme 
fo  eben  aus  dem  Schiffbruch  und  weiß  der  Welt  für 
heute  keinen  belfern  Dienft  zu  thun,  als  ihr  zu  fingen.' 
Ich  hatte  das,  fo  gut  es  gieng,  in  fpanifcher  Sprache  ge- 
fagt.  Ein  Mann  mit  ausgezeichnetem  Gefichte  trat  mir 
näher,  gab  mir  Geld  und  fagt'  in  unferer  Sprache  mit 
Lächeln:  ,Da!  kauf  einen  Schleifftein  dir  dafür  und 
lerne  Meffer  fchärfen,  und  wandre  fo  durchs  vefte  Land.' 
Der  Rath  gefiel  mir.  ,Herr!  das  will  ich  in  der  That,' 
erwiedert'  ich.  Noch  wurd'  ich  reichlich  von  den 
Übrigen  befchenkt  und  gieng  und  that,  wie  mir  der 
Mann  gerathen  hatte,  und  trieb  mich  fo  in  Spanien  und 
Frankreich  einige  Zeit  herum. 

„Was  ich  in  diefer  Zeit  erfuhr,  wie  an  der  Knecht- 
fchaft  taufendfältigen  Geftalten  meine  Freiheitsliebe 
fich  fchärft'  und  wie  aus  mancher  harten  Noth  mir  Le- 
bensmuth  und  kluger  Sinn  erwuchs,  das  hab'  ich  oft  mit 
Freude  dir  gefagt. 
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„Ich  trieb  mein  wandernd  fchuldlos  Tagewerk  mit 
Luft,  doch  wurd'  es  endlich  mir  verbittert. 

„Man  nahm  es  für  Maske ,  weil  ich  nicht  gemein  ge- 
nug daneben  ausfehn  mochte,  man  bildete  fich  ein,  ich 
treib'  im  Stillen  ein  gefährlicher  Gefchäft,  und  wirklich 
wurd'  ich  zweimal  in  Verhaft  genommen.  Das  bewog 
mich  dann,  es  aufzugeben,  und  ich  trat  mit  wenig  Gel- 
de,  das  ich  mir  gewonnen,  meine  Rükkehr  an  zur  Hei- 
math ,  der  ich  einft  entlaufen  war.  Schon  war  ich  in 
Trieft  und  wollte  durch  Dalmatien  hinunter.  Da  befiel 
mich  von  der  harten  Reife  eine  Krankheit  und  mein 
kleiner  Reichtum  gieng  darüber  auf.  So  gieng  ich 
halbgenefen  traurig  an  dem  Hafen  von  Trieft.  Mit  Ein- 
mal ftand  der  Mann  vor  mir,  der  an  dem  Ufer  von  Se- 
villa meiner  einft  fich  angenommen  hatte.  Er  freute 
fich  fonderbar,  mich  wieder  zu  fehen,  fagte  mir,  daß  er 
fich  meiner  oft  erinnert,  und  fragte  mich,  wie  mirs  in- 
deß  ergangen  fei.  Ich  fagt'  ihm  alles.  ,Ich  fehe,'  rief  er, 
,daß  es  nicht  umfonft  war,  dich  ein  wenig  in  die  Schule 
des  Schikfaals  zu  fchiken.  Du  haft  dulden  gelernt,  du 
follft  nun  wirken,  wenn  du  willft.' 

„Die  Rede,  fein  Ton,  fein  Händedruk,  feine  Miene, 
fein  Blik,  das  alles  traf,  wie  eines  Gottes  Macht,  mein 
Wefen,  das  von  manchem  Leiden  jezt  gerad  entzünd- 
barer, als  je,  war,  und  ich  gab  mich  hin. 

„Der  Mann,  Hyperion,  von  dem  ich  fpreche,  war  von 
jenen  einer,  die  du  in  Smyrna  bei  mir  fahft.  Er  führte 
gleich  die  Nacht  darauf  in  eine  feierliche  Gefellfchaft 
mich  ein.  Ein  Schauer  überlief  mich,  da  ich  in  den  Saal 
trat  und  beim  Eintritt  mein  Begleiter  mir  die  ernften 
Männer  wies  und  fagte :  ,Diß  ift  der  Bund  der  Neme- 
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fis.'  Beraufcht  vom  großen  Wirkungskreife,  der  vor  mir 
fich  aufthat,  Übermacht'  ich  feierhch  mein  Blut  und 
meine  Seele  diefen  Männern.  Bald  nachher  wurde  die 
Verfammlung  aufgehoben,  um  in  Jahren  anderswo  fich 
zu  erneuern,  und  ein  jeder  trat  den  angewiefenen  Weg 
an,  den  er  durch  die  Welt  zu  machen  hatte.  Ich  wurde 
denen  beigefellt,  die  du  in  Smyrna  einige  Jahre  nach- 
her bei  mir  fandft. 

„Der  Zwang,  worinn  ich  lebte,  folterte  mich  oft,  auch 
fah  ich  wenig  von  den  großen  Wirkungen  des  Bundes 
und  meine  Thatenluft  fand  kahle  Nahrung.  Doch  all 
diß  reichte  nicht  hin,  um  mich  zu  einem  Abfall  zu  ver- 
mögen. Die  Leidenfchaft  zu  dir  verleitete  mich  endlich. 
Ich  hab's  dir  oft  gefagt,  ich  war  wie  ohne  Luft  und  Sonne, 
da  du  fort  warft;  und  anders  hatt'  ich  keine  Wahl;  ich 
mußte  dich  aufgeben,  oder  meinen  Bund.  Was  ich  er- 
wählte, fiehft  du. 

„Aber  alles  Thun  des  Menfchen  hat  am  Ende  feine 
Strafe,  und  nur  die  Götter  und  die  Kinder  trift  die  Ne- 
mefis  nicht. 

„Ich  zogdas  Götterrecht  des  Herzens  vor.  Um  meines 
Lieblings  willen  brach  ich  meinen  Eid.  War  das  nicht 
billig?  muß  das  edelfte  Sehnen  nicht  das  freiefte  feyn?— 
Mein  Herz  hat  mich  beim  Worte  genommen;  ich  gab 
ihm  Freiheit  und  du  fiehft,  es  braucht  fie. 

„Huldige  dem  Genius  Einmal  und  er  achtet  dir  kein 
fterblich  Hinderniß  mehr  und  reißt  dir  alle  Bande  des 
Lebens  entzwei. 

„Verpflichtung  brach  ich  um  des  Freundes  willen, 
Freundfchaft  würd'  ich  brechen  um  der  Liebe  willen. 
Um  Diotimas  willen  würd'  ich  dich  betrügen  und  am 
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Ende  mich  und  Diotima  morden,  weil  wir  doch  nicht 
Eines  wären.  Aber  es  foU  nicht  feinen  Gang  gehn;  foll 
ich  büßen,  was  ich  that,  fo  will  ich  es  mit  Freiheit ;  meine 
eignen  Richter  wähl'  ich  mir ;  an  denen  ich  gefehlt,  die 
follen  mich  haben." 

„Sprichft  du  von  deinen  Bundesbrüdern  ?"  rief  ich ;  „o 
mein  Alabanda!  thue  das  nicht!" 

„Was  können  fie  mir  nehmen,  als  mein  Blut  ?"  erwie- 
dert'  er.  Dann  faßt'  mich  fanft  er  bei  der  Hand.  „Hy- 
perion!" rief  er,  „meine  Zeit  ift  aus,  und  was  mir  übrig 
bleibt,  ift  nur  ein  edles  Ende.  Laß  mich!  mache  mich 
nicht  klein  und  faffe  Glauben  an  mein  Wort!  Ich  weiß 
fo  gut,  wie  du,  ich  könnte  mir  ein  Dafeyn  noch  erkün- 
fteln,  könnte,  weil  des  Lebens  Mahl  verzehrt  ift,  mit  den 
Brofamen  noch  fpielen,  aber  das  ift  meine  Sache  nicht; 
auch  nicht  die  deine.  Brauch'  ich  mehr  zu  fagen  ?  Sprech' 
ich  nicht  aus  deiner  Seele  dir  ?  Ich  dürfte  nach  Luft,  nach 
Kühlung,  Hyperion!  Meine  Seele  wallt  mir  über  von 
felbft  und  hält  im  alten  Kreifenichtmehr.  Baldkommen 
ja  die  fchönen  Wintertage,  wo  die  dunkle  Erde  nichts 
mehr  ift,  als  die  Folie  des  leuchtenden  Himmels,  dawar' 
es  gute  Zeit,  da  blinken  ohnediß  gaftfreundlicher  die  In- 
feln  des  Lichts !  —  Dich  wundert  die  Rede  ?  Liebfter !  alle 
Scheidenden  fprechen,  wie  Trunkne,  und  nehmen 
gerne  fich  feftlich.  Wenn  der  Baum  zu  welken  anfängt, 
tragen  nicht  alle  feine  Blätter  die  Farbe  des  Morgen- 
roths.?" 

„Große  Seele!"  rief  ich,  „muß  ich  Mitleid  für  dich 
tragen?" 

Ich  fühlt'  an  feiner  Höhe,  wie  tiefer  litt.  Ich  hatte  fol- 
ches  Weh  im  Leben  nie  erfahren.  Und  doch,  o  Bellar- 
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min!  doch  fühlt'  ich  auch  die  Größe  aller  Freuden, 
folch  ein  Götterbild  in  Augen  und  Armen  zu  haben. 
„Ja!  ftirb  nur,"  rief  ich,  „ftirb!  Dein  Herz  ift  herrlich 
genug,  dein  Leben  ift  reif,  wie  die  Trauben  am  Herbft- 
tag.  Geh,  Vollendeter !  ich  gienge  mit  dir,  wenn  es  keine 
Diotima  gäbe." 

„Hab'  ich  dich  nun?"  erwiedert'  Alabanda,  „fprichft 
du  fo.?  wie  tief,  wie  feelenvoll  wird  alles,  wenn  mein 
Hyperion  es  einmal  faßt!" 

„Er  fchmeichelt,"  rief  ich,  „um  das  unbefonnene 
Wort  zum  zweitenmale  mir  abzuzuloken !  gute  Götter ! 
um  von  mir  Erlaubniß  zu  gewinnen  zu  der  Reife  nach 
dem  Blutgericht!" 

„Ich  fchmeichle  nicht,"  erwiedert'  er  mit  Ernft,  „ich 
hab'  ein  Recht,  zu  thun,  was  du  verhindern  willft,  und 
kein  gemeines!  ehre  das!" 

Es  war  ein  Feuer  in  feinen  Augen,  das,  wie  ein  Götter- 
gebot, mich  niederfchlug,  und  ich  fchämte  mich,  nur 
ein  Wort  noch  gegen  ihn  zu  fagen. 

Sie  werden  es  nicht,  dacht'  ich  mitunter,  fie  können  es 
nicht.  Es  ift  zu  finnlos,  solch  ein  herrlich  Leben  hin- 
zufchlachten ,  wie  ein  Opferthier,  und  diefer  Glaube 
machte  mich  ruhig. 

Es  war  ein  eigner  Gewinn,  ihn  noch  zu  hören,  in  der 
Nacht  darauf,  nachdem  ein  jeder  für  feine  eigne  Reife 
geforgt,  und  wir  vor  Tagesanbruch  wieder  hinausge- 
gangen waren,  um  noch  einmal  allein  zufammen  zu 
feyn. 

„Weiftdu,"  fagt' er  unter  andrem,  „warum  ich  nie  den 
Tod  geachtet  ?  Ich  fühl'  in  mir  ein  Leben,  das  kein  Gott 
gefchaffen  und  kein  Sterblicher  gezeugt.    Ich  glaube, 

184 


daß  wir  durch  uns  felber  find,  und  nur  aus  freier  Luft  fo 
innig  mit  dem  All  verbunden." 

„So  etwas  hab'  ich  nie  von  dir  gehört,"  erwiedert'  ich. 

„Was  war'  auch,"  fuhr  er  fort,  „was  war'  auch  diefe 
Welt,  wenn  fie  nicht  war'  ein  Einklang  freier  Wefen  ? 
wenn  nicht  aus  eignem  frohem  Triebe  die  Lebendigen 
von  Anbeginnn  in  ihr  zufammenwirkten  in  Ein  voll- 
ftimmig  Leben,  wie  hölzern  wäre  fie,  wie  kalt?  welch 
herzlos  Machwerk  wäre  fie?" 

„Sowär'eshierimhöchftenSinne  wahr,"  erwiedert' 
ich,  „daß  ohne  Freiheit  alles  todt  ift." 

„Jawohl,"  rief  er,  „wächft  doch  kein  Grashalm  auf, 
wenn  nicht  ein  eigner  Lebenskeim  in  ihm  ift!  wie  viel 
mehr  in  mir !  und  darum,  Lieber !  weil  ich  frei  im  höch- 
ften  Sinne,  weil  ich  anfangslos  mich  fühle,  darum  glaub' 
ich,  daß  ich  endlos,  daß  ich  unzerftörbar  bin.  Hat  mich 
eines  Töpfers  Hand  gemacht,  fo  mag  er  fein  Gefäß  zer- 
fchlagen,  wie  es  ihm  gefällt.  Doch  was  da  lebt,  muß 
unerzeugt,  muß  göttlicher  Natur  in  feinem  Keime  feyn, 
erhaben  über  alle  Macht,  und  alle  Kunft,  und  darum 
unverlezlich,  ewig. 

„Jeder  hat  feine  Myfterien,  lieber  Hyperion !  feine  ge- 
heimem Gedanken;  diß  waren  die  meinen,  feit  ich 
denke. 

„Was  lebt,  ift  un vertilgbar,  bleibt  in  feiner  tiefften 
Knechtsform  frei,  bleibt  Eins  und  wenn  du  es  fcheideft 
bis  auf  den  Grund,  bleibt  unverwundet  und  wenn  du 
bis  ins  Mark  es  zerfchlägft,  und  fein  Wefen  entfliegt  dir 
fiegend  unter  den  Händen.  —  Aber  der  Morgenwind 
regtfich;  unfere  Schiffe  find  wach.  O  mein  Hyperion! 
ich  hab'  es  überwunden;  ich  hab'  es  über  mich  ver- 
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mocht,  das  Todesurtheil  über  mein  Herz  zu  fprechen 
und  dich  und  mich  zu  trennen,  LiebHng  meines  Lebens ! 
fchone  mich  nun !  erfpare  mir  den  Abfchied !  laß  uns 
fchnell  feyn  !  komm!"  — 

Mir  flog  es  kalt  durch  alle  Gebeine,  da  er  (o  begann. 

„O  um  deiner  Treue  willen,  Alabanda!"  rief  ich,  vor 
ihm  niedergeworfen,  ,,muß  es,  muß  es  denn  feyn?  du 
übertäubteft  mich  unredlicher  weife,  du  rifleft  in  einen 
Taumel  mich  hin.  Bruder!  nicht  fo  viel  Befinnung 
ließeft  du  mir,  um  eigentlich  zu  fragen,  wohin  gehft 
du?" 

„Ich  darf  den  Ort  nicht  nennen,  liebes  Herz!"  erwie- 
dert'er;„wirfehnvielleichtunsdennocheinmalwieder." 

„  Wiederfehn  ?"  erwiedert'  ich ;  „fo  bin  ich  ja  um  einen 
Glauben  reicher!  und  fo  werd'  ich  reicher  werden  und 
reicher  an  Glauben  und  am  Ende  wird  mir  alles  Glau- 
be feyn." 

„Lieber!"  rief  er,  „laß  uns  ftill  feyn,  wo  die  Worte 
nichts  helfen !  laß  uns  männlich  enden !  du  verderbft  die 
lezten  Augenblike  dir." 

Wir  waren  fo  dem  Hafen  näher  gekommen. 

„Noch  Eines  !"fagt'  er,  da  wir  nun  bei  feinem  Schiffe 
waren.  „Grüße  deine  Diotima!  Liebt  euch!  werdet 
glüklich,  fchöne  Seelen !" 

„O  mein  Alabanda !"  rief  ich,  „warum  kann  ich  nicht 
an  deiner  Stelle  gehn?" 

„Dein  Berufiftfchöner,"  erwiedert'  er;  „behalt  ihn! 
ihr  gehörft  du,  jenes  holde  Wefen  ift  von  nun  an  deine 
Welt  —  ach!  weil  kein  Glük  ift  ohne  Opfer,  nimm  als 
Opfer  mich,  o  Schikfaal,  an  und  laß  die  Liebenden  in 
ihrer  Freude !"  — 
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Sein  Herz  fiengan,  ihn  zu  überwältigen,  und  er  rißfich 
von  mir  und  fprang  ins  SchifF,  um  fich  und  mir  den  Ab- 
fchied  abzukürzen.  Ich  fühlte  diefen  Augenblik,  wie 
einen  Wetterfchlag,  dem  Nacht  und  Todtenftille  folgte, 
aber  mitten  indiefer  Vernichtung  raffte  meine  Seele  fich 
auf,  ihn  zu  halten,  den  theuren  Scheidenden,  und  meine 
Arme  zükten  von  felbft  nach  ihm.  „Weh!  Alabanda! 
Alabanda  !"rief  ich,  und  ein  dumpfes ,, Lebewohl"  hört' 
ich  vom  Schiff  herüber. 

Hyperion  an  Bellarmin 

Zufällig  hielt  das  Fahrzeug,  das  nach  Kalaurea  mich 
bringen  foUte,  noch  bis  zum  Abend  fich  auf,  nachdem 
Alabanda  fchon  den  Morgen  feinen  Weg  gegangen 
war. 

Ich  blieb  am  Ufer,  blikte  ftill,  von  den  Schmerzen  des 
Abfchieds  müd',  in  die  See,  von  einer  Stunde  zur  an- 
dern. Die  Leidenstage  der  langfamfterbenden  Jugend 
überzählte  mein  Geift,  und  irre,  wie  die  fchöne  Taube, 
fchwebt'  er  über  dem  Künftigen.  Ich  wollte  mich  ftär- 
ken,  ich  nahm  mein  längftvergeffenes  Lautenfpiel  her- 
vor, um  mir  ein  Schikfaalslied  zu  fingen,  das  ich  einft 
in  glüklicher  unverftändiger  Jugend  meinem  Adamas 
nachgefprochen. 

Ihr  wandelt  droben  im  Licht 

Auf  weichem  Boden,  feelige  Genien! 
Glänzende  Götterlüfte 
Rühren  euch  leicht. 

Wie  die  Finger  der  Künftlerin 
Heilige  Saiten. 
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Schikfaallos,  wie  der  fchlafende 

Säugling,  athmen  die  Himmlifchen; 
Keufch  bewahrt 

In  befcheidener  Knofpe, 
Blühet  ewig 

Ihnen  der  Geift, 

Und  die  feeligen  Augen 
Büken  in  ftiller 
Ewiger  Klarheit. 
Doch  uns  ift  gegeben, 

Auf  keiner  Stätte  zu  ruhn, 
Es  fchwinden,  es  fallen 
Die  leidenden  Menfchen 
Blindlings  von  einer 
Stufe  zur  andern, 

Wie  WalTer  von  Klippe 
Zu  Klippe  geworfen, 

Jahr  lang  ins  Ungewiile  hinab. 
So  fang  ich  in  die  Saiten.  Ich  hatte  kaum  geendet,  als 
ein  Boot  einlief,  wo  ich  meinen  Diener  gleich  erkannte, 
der  mir  einen  Brief  von  Diotima  überbrachte. 

„So  bift  du  noch  auf  Erden?"  fchrieb  fie,„undfieheft 
das  Tageslicht  noch  ?  Ich  dachte  dich  anderswo  zu  fin- 
den, mein  Lieber!  Ich  habe  früher,  als  du  nachher 
wünfchteft,  den  Brief  erhalten,  den  du  vor  der  Schlacht 
beiTfchesme  fchriebft',  und  fo  lebt'  ich  eineWoche  lang 
in  der  Meinung,  du  habft  dem  Tod'  dich  in  die  Arme  ge- 
worfen, ehe  deinDiener  ankam  mit  derfrohenBotfchaft, 
daß  du  noch  lebeft.  Ich  hatt'  auch  ohnediß  noch  einige 
Tage  nach  der  Schlacht  gehört,  das  Schiff,  worauf  ich 
dich  wußte,  fei  mit  aller  Mannfchaft  in  dieLuft  geflogen. 
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„Aber,  o  fuße  Stimme !  noch  hört'  ich  dich  wieder, 
noch  einmal  rührte,  wie  Mailuft,  mich  die  Sprache  des 
Lieben,  und  deine  fchöne  Hoffnungsfreude,  das  holde 
Phantom  unfers  künftigen  Glüks,  hat  einen  Augenblik 
auch  mich  getäufcht. 

„Lieber  Träumer,  warum  muß  ich  dich  weken?  wa- 
rum kann  ich  nicht  fagen,  komm,  und  mache  wahr  die 
fchönen  Tage,  die  du  mir  verheißen !  Aber  es  ift  zu  fpät, 
Hyperion,  es  ift  zu  fpät.  Dein  Mädchen  ift  verwelkt, 
feitdem  du  fort  bift,  ein  Feuer  in  mir  hat  mälig  mich 
verzehrt,  und  nur  ein  kleiner  Reft  ift  übrig.  Entfeze 
dich  nicht !  Es  läutert  lieh  alles  Natürliche,  und  über- 
all windet  die  Blüthe  des  Lebens  freier  und  freier  vom 
gröbern  Stoffe  (ich  los. 

„Liebfter  Hyperion !  Du  dachteft  wohl  nicht,  mein 
Schwanenlied  in  diefem  Jahre  zu  hören." 

Fortsetzung 

,.Bald,  da  du  fort  warft,  und  noch  indenTagen  desAb- 
fchieds  fieng  es  an.  Eine  Kraft  im  Geifte,  vor  der  ich 
erfchrak,  ein  innres  Leben,  vor  dem  das  Leben  der  Erd' 
erblaßt'  und  fchwand,  wie  Nachtlampen  im  Morgen- 
roth —  foll  ichs  fagen.?  ich  hätte  mögen  nach  Delphi 
gehn  und  dem  Gott  der  Begeifterung  einen  Tempel 
bauen  unter  den  Felfen  des  alten  Parnaß,  und,  eine  neue 
Pythia,  die  fchlaffen  Völker  mit  Götterfprüchen  ent- 
zünden, und  meine  Seele  weiß,  den  Gottverlaffnen  allen 
hätte  der  jungfräuliche  Mund  die  Augen  geöffnet  und 
die  dumpfen  Stirnen  entfaltet,  fo  mächtig  war  der  Geift 
des  Lebens  in  mir!  Doch  müde  und  müder  wurden  die 
fterblichen  Glieder  und  die  ängftigende  Schwere  zog 
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mich  unerbittlich  hinab.  Ach !  oft  in  meiner  ftillen  Laube 
hab'  ich  um  der  Jugend  Rofen  geweint !  fie  welkten 
und  welkten,  und  nur  von  Thränen  färbte  deines  Mäd- 
chens Wange  fich  roth.  Es  waren  die  vorigen  Bäume 
noch,  es  war  die  vorige  Laube  —  da  ftand  einft  deine 
Diotima,  dein  Kind,  Hyperion,  vor  deinen  glüklichen 
Augen,  eine  Blume  unter  den  Blumen,  und  die  Kräfte 
der  Erde  und  des  Himmels  trafen  fich  friedlich  zufam- 
men  in  ihr ;  nun  gieng  fie,  eine  Fremdlingin  unter  den 
Knofpen  desMai's,  und  ihre  Vertrauten,  die  lieblichen 
Pflanzen  nikten  ihr  freundlich,  fie  aber  konnte  nur  trau- 
ern ;  doch  ging  ich  keine  vorüber,  doch  nahm  ich  einen 
Abfchied  um  den  andern  von  all  den  Jugendgefpielen, 
den  Hainen  und  Quellen  und  fäufelnden  Hügeln. 

„Ach !  oft  mit  fchwerer  füßer  Mühe  bin  ich  noch,  fo 
lang  ichs  konnte,  auf  die  Höhe  gegangen,  wo  du  bei 
Notara  gewohnt,  und  habe  von  dir  mit  dem  Freunde 
gefprochen,  fo  leichten  Sinns,  als  möglich  war,  damit 
er  nichts  von  mir  dir  fchreiben  follte;  bald  aber,  wenn 
das  Herz  zu  laut  ward,  fchlich  die  Heuchlerin  fich  hin- 
aus in  den  Garten,  und  da  war  ich  nun  am  Geländer, 
über  dem  Felfen,  wo  ich  einft  mit  dir  hinab  fah,  und 
hinaus  in  die  offne  Natur,  ach !  wo  ich  ftand,  von  deinen 
Händen  gehalten,  von  deinen  Augen  umlaufcht,  im 
erften  fchaudernden  Erwarmen  der  Liebe,  und  die 
überwallende  Seele  auszugießen  wünfchte,  wie  einen 
Opferwein,  in  den  Abgrund  des  Lebens,  da  wankt'  ich 
nun  umher  und  klagte  dem  Winde  mein  Laid,  und  wie 
ein  fcheuer  Vogel,  irrte  mein  Blik  und  wagt'  es  kaum, 
die  fchöne  Erde  anzufehn,  von  der  ich  fcheiden  follte." 
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Fortsetzung 

„So  ifts  mit  deinem  Mädchen  geworden,  Hyperion. 
Frage  nicht :  wie  ?  erkläre  diefen  Tod  dir  nicht !  Wer  folch 
ein  Schikfaal  zu  ergründen  denkt,  der  flucht  am  Ende 
fich  und  allem,  und  hat  doch  keine  Seele  Schuld  daran. 

„Soll  ich  lagen,  mich  habe  der  Gram  um  dich  ge- 
tödtet?  o  nein!  o  nein!  er  war  mir  ja  willkommen, 
diefer  Gram,  er  gab  dem  Tode,  den  ich  in  mir  trug, 
Geftalt  und  Anmuth;  deinem  Lieblinge  zur  Ehre 
ftirbft  du,  könnt'  ich  nun  mir  fagen.  — 

„Oder  ift  mir  meine  Seele  zu  reif  geworden  in  all  den 
Begeifterungen  unferer  Liebe  und  hält  fie  darum  mir 
nun,  wie  ein  übermüthiger  Jüngling,  in  der  befcheide- 
nen  Heimath  nicht  mehr?  fprich!  war  es  meines  Her- 
zens Üppigkeit,  die  mich  entzweite  mit  dem  fterb- 
lichen  Leben  ?  ift  die  Natur  in  mir  durch  dich,  du  Herr- 
licher! zu  ftolz  geworden,  um  fichs  länger  gefallen  zu 
laflen  auf  diefem  mittelmäßigen  Sterne?  Aber  haft  du 
(ie  fliegen  gelernt,  warum  lehrft  du  meine  Seele  nicht 
auch,  dir  wiederzukehren?  Haft  du  das  ätherliebende 
Feuer  angezündet,  warum  hüteteft  du  mir  es  nicht  ?  — 
Höre  mich.  Lieber!  um  deiner  fchönen  Seele  willen! 
klage  du  dich  über  meinem  Tode  nicht  an! 

„Konnteft  du  denn  mich  halten,  als  dein  Schikfaal  dir 
denfelben  Weg  wies  ?  und  hätteft  du  im  Heldenkampfe 
deines  Herzens  mir  geprediget  —  ,Laß  dir  genügen, 
Kind !  und  fchik'  in  die  Zeit  dich !  —  warft  du  nicht  der 
Eitelfte  von  allen  Eiteln  gewefen?" 

Fortsetzung 
„Ich  will  es  dir  gerade  fagen,  was  ich  glaube.  Dein 
Feuer  lebt'  in  mir,  dein  Geift  war  in  mich  übergegangen ; 
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aber  das  hätte  fchwerlich  gefchadet,  und  nur  dein  Schik- 
faal  hat  mein  neues  Leben  mir  tödtlich  gemacht.  Zu 
mächtig  war  mir  meine  Seele  durch  dich,  lie  wäre  durch 
dich  auch  wieder  ftille  geworden.  Du  entzogft  mein 
Leben  der  Erde,  du  hätteft  auch  Macht  gehabt,  mich 
an  die  Erde  zu  fefleln,  du  hätteft  meine  Seele,  wie  einen 
Zauberkreis,  in  deine  umfangenden  Arme  gebannt ;  ach ! 
Einer  deiner  Herzensblike  hätte  mich  veftgehalten. 
Eine  deiner  Liebesreden  hätte  mich  wieder  zum  frohen 
gefunden  Kinde  gemacht;  doch  da  ein  eigen  Schikfaal 
dich  in  Geifteseinfamkeit,  wie  Wafferfluth  auf  Berges- 
gipfel trieb,  o  da  erft,  als  ich  vollends  meinte,  dir  habe 
das  Wetter  der  Schlacht  den  Kerker  gefprengt  und  mein 
Hyperion  fei  aufgeflogen  in  die  alte  Freiheit,  da  ent- 
fchied  fich  es  mit  mir  und  wird  nun  bald  fich  enden. 

,,Ich  habe  viele  Worte  gemacht,  und  ftillfchweigend 
ftarb  die  große  Römerin  doch,  da  im  Todeskampf  ihr 
Brutus  um  das  Vaterland  rang.  Was  könnt'  ich  aber 
beflers  in  den  heften  meiner  lezten  Lebenstage  thun .? 
—  Auch  treibt  michs  immer,  mancherlei  zu  fagen.  Stille 
war  mein  Leben ;  mein  Tod  ift  beredt.   Genug!" 

Fortsetzung 

,,Nur  Eines  muß  ich  dir  noch  fagen. 

„Du  müßteft  untergehn,  verzweifeln  müßteft  du, 
doch  wird  der  Geift  dich  retten.  Dich  wird  kein  Lorbeer 
tröften  und  kein  Myrthenkranz;  der  Olymp  wird's,  der 
lebendige,  gegenwärtige,  der  ewig  jugendlich  um  alle 
Sinne  dir  blüht.  Die  fchöne  Welt  ift  dein  Olymp ;  in 
diefem  wirft  du  leben,  und  mit  den  heiligen  Wefen  der 
Welt,  mit  den  Göttern  der  Natur,  mit  diefen  wirft  du 
freudig  feyn. 
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„O  feid  willkommen,  ihr  Guten,  ihr  Treuen !  ihr  Tief- 
vermißten, Verkannten!  Kinder  und  Ältefte!  Sonn' 
und  Erd'  und  Aether  mit  allen  lebenden  Seelen,  die 
um  euch  fpielen,  die  ihr  umfpielt,  in  ewiger  Liebe!  o 
nehmt  die  allesverfuchenden  Menfchen,  nehmt  die 
Flüchtlinge  wieder  in  die  Götterfamilie,  nehmt  in  die 
Heimath  der  Natur  fie  auf,  aus  der  fie  entwichen !  — 

„Du  kennft  diß  Wort,  Hyperion!  Du  haft  es  ange- 
fangen in  mir.  Du  wirft's  vollenden  in  dir,  und  dann 
erft  ruhn. 

„Ich  habe  genug  daran,  um  freudig,  als  ein  griechifch 
Mädchen  zu  fterben. 

„Die  Armen,  die  nichts  kennen,  als  ihr  dürftig  Mach- 
werk, die  der  Noth  nur  dienen  und  den  Genius  ver- 
fchmähn,  und  dich  nicht  ehren,  kindlich  Leben  der 
Natur!  die  mögen  vor  dem  Tode  fich  fürchten.  Ihr  Joch 
ift  ihre  Welt  geworden;  Befleres,  als  ihren  Knechts- 
dienft,  kennen  fie  nicht;  fcheun  die  Götterfreiheit,  die 
der  Tod  uns  giebt! 

„Ich  aber  nicht!  ich  habe  mich  des  Stükwerks  über- 
hoben, das  die  Menfchenhände  gemacht,  ich  hab'  es 
gefühlt,  das  Leben  der  Natur,  das  höher  ift,  denn  alle  m  ^'^' 
Gedanken  —  wenn  ich  auch  zur  Pflanze  würde,  wäre 
denn  der  Schade  fo  groß?  —  Ich  werde  feyn.  Wie  follt' 
ich  mich  verlieren  aus  der  Sphäre  des  Lebens,  worinn 
die  ewige  Liebe,  die  allen  gemein  ift,  die  Naturen  alle 
zufammenhält?  wie  follt'  ich  fcheiden  aus  dem  Bunde, 
der  die  Wefen  alle  verknüpft  ?  Der  brichtfo  leicht  nicht, 
wie  die  lofen  Bande  diefer  Zeit.  Der  ift  nicht,  wie  ein 
Markttag,  wo  das  Volk  zufammenläuft  und  lärmt  und 
auseinandergeht.  Nein !  bei  dem  Geifte,  der  uns  einiget, 
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bei  dem  Gottesgeifte,  der  jedem  eigen  ift  und  allen  ge- 
mein! nein!  nein!  im  Bunde  der  Natur  ift  Treue  kein 
Traum.  Wir  trennen  uns  nur,  um  inniger  einig  zu  feyn, 
göttlicher  friedlich  mit  allem,  mit  uns.  Wir  fterben,  um 
zu  leben. 

„Ich  werde  feyn ;  ich  frage  nicht,  was  ich  werde.  Zu 
feyn,  zu  leben,  das  ift  genug,  das  ift  die  Ehre  der  Göt- 
ter; und  darum  ift  fich  alles  gleich,  was  nur  ein  Leben 
ift,  in  der  göttlichen  Welt,  und  es  giebt  in  ihr  nicht 
Herren  und  Knechte.  Es  leben  umeinander  die  Natu- 
ren, wie  Liebende ;  fie  haben  alles  gemein,  Geift,  Freude 
und  ewige  Jugend. 

,,Beftändigkeit  haben  die  Sterne  gewählt,  in  ftillerLe- 
bensfüUe  wallen  fie  ftets  und  kennen  das  Alter  nicht. 
Wir  ftellen  im  Wechfel  das  Vollendete  dar;  in  wan- 
delnde Melodien  theilen  wir  die  großen  Akkorde  der 
Freude.  Wie  Harfenfpieler  um  die  Thronen  der  Äl- 
teften,  leben  wir,  felbft  göttlich,  um  die  ftillen  Götter 
der  Welt,  mit  dem  flüchtigen  Lebensliede  mildern  wir 
den  feeligen  Ernft  des  Sonnengotts  und  der  andern. 

„Sieh  auf  in  die  Welt !  Ift  iie  nicht,  wie  ein  wandelnder 
Triumphzug,  wo  die  Natur  den  ewigen  Sieg  über  alle 
Verderbniß  feiert?  und  führt  nicht  zur  Verherrlichung 
das  Leben  den  Tod  mit  fich,  in  goldenen  Ketten,  wie 
der  Feldherr  einft  die  gefangenen  Könige  mit  fich  ge- 
führt .f*  und  wir,  wir  find  wie  die  Jungfrauen  und  die 
Jünglinge,  die  mit  Tanz  und  Gefang,  in  wechfelnden 
Geftalten  und  Tönen  den  majeftätifchen  Zug  geleiten. 

„Nun  laß  mich  fchweigen.  Mehr  zu  fagen,  wäre 
zu  viel.  Wir  werden  wohl  uns  wieder  begegnen.  — 

„Trauernder  Jüngling  !  bald,  bald  wirft  duglüklicher 
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feyn.  Dir  ift  dein  Lorbeer  nicht  gereift  und  deine  Myr- 
then  verblühten,  denn  Priefter  follft  du  feyn  der  gött- 
hchen  Natur,  und  die  dichterifchen  Tage  keimen  dir 
fchon. 

,,0  könnt'  ich  dich  fehn  in  deiner  künftigen  Schöne ! 
Lebe  wohl!" 

Zugleich  erhielt  ich  einen  Brief  von  Notara,  worinn  er 
mir  fchrieb : 

„Den  Tag,  nachdem  fie  dir  zum  leztenmal  gefchrie- 
ben,  w^urde  fie  ganz  ruhig,  fprach  noch  wenig  Worte, 
fagte  dann  auch,  daß  fie  lieber  möcht'  im  Feuer  von 
der  Erde  fcheiden,  als  begraben  feyn,  und  ihre  Afche 
follten  wir  in  eine  Urne  fammeln,  und  in  den  Wald  fie 
ftellen,  an  den  Ort,  wo  du,  mein  Theurer !  ihr  zuerft  be- 
gegnet warft.  Bald  darauf,  da  es  anfieng,  dunkel  zu 
werden,  fagte  fie  uns  gute  Nacht,  als  wenn  fie  fchla- 
fen  möcht',  und  fchlug  die  Arme  um  ihr  fchönes  Haupt ; 
bis  gegen  Morgen  hörten  wir  fie  athmen.  Da  es  dann 
ganz  ftille  wurde  und  ich  nichts  mehr  hörte,  gieng  ich 
hin  zu  ihr  und  laufchte. 

„O  Hyperion!  was  foll  ich  weiter  fagen  ?  Es  war  aus 
und  unfre  Klagen  wekten  fie  nicht  mehr. 

„Es  ift  ein  furchtbares  Geheimniß,  daß  ein  folches 
Leben  fterben  foll,  und  ich  will  es  dir  geftehn,  ich 
felber  habe  weder  Sinn  noch  Glauben,  feit  ich  das  mit 
anfah. 

„Doch  immer  befler  ift  ein  fchönerTod,  Hyperion ! 
denn  folch  ein  fchläfrig  Leben,  wie  das  unfre  nun  ift. 

„DieFliegen  abzuwehren, dasiftkünftigunfre  Arbeit, 
und  zu  nagen  an  den  Dingen  der  Welt,  wie  Kinder  an 
der  dürren  Feigenwurzel,  das  ift  endlich  unfre  Freude. 


Alt  zu  werden  unter  jugendlichen  Völkern,  fcheint  mir 
eine  Luft,  doch  alt  zu  werden,  da  wo  alles  alt  ift,  fcheint 
mir  fchlimmer,  denn  alles.  — 

„Ich  möchte  faft  dir  rathen,  mein  Hyperion!  daß  du 
nicht  hieher  kömmft.  Ich  kenne  dich.  Es  würde  dir 
die  Sinne  nehmen.  Überdiß  bift  du  nicht  ficher  hier. 
Mein  Theurer!  denk  an  Diotimas  Mutter,  denk  an 
mich  und  fchone  dich  ! 

„Ich  will  es  dirgeftehn,  mir  fchaudert,  wenn  ich  dein 
Schikfaal  überdenke.  Aber  ich  meine  doch  auch,  der 
brennende  Sommer  trokne  nicht  die  tiefern  Quellen, 
nur  den  feichten  Reegenbach  aus.  Ich  habe  dich  in 
Augenbliken  gefehn,  Hyperion !  wo  du  mir  ein  höher 
Wefen  fchienft.  Du  bift  nun  auf  der  Probe,  und  es  muß 
fich  zeigen,  wer  du  bift.  Leb  wohl!" 

So  fchrieb  Notara ;  und  du  fragft,  mein  Bellarmin !  wie 
jezt  mir  ift,  indem  ich  diß  erzähle .? 

Befter!ich  bin  ruhig,  denn  ich  will  nichts  beflers 
haben,  als  die  Götter.  Muß  nicht  alles  leiden?  Und 
je  tref lieber  es  ift,  je  tiefer!  Leidet  nicht  die  heilige 
Natur?  O  meine  Gottheit!  daß  du  trauern  könnteft, 
wie  du  feelig  bift,  das  könnt'  ich  lange  nicht  faflen. 
Aber  die  Wonne,  die  nicht  leidet,  ift  Schlaf,  und 
ohne  Tod  ift  kein  Leben.  SoUteft  du  ewig  feyn,  wie 
ein  Kind,  und  fchlummern,  dem  Nichts  gleich  ?  den 
Sieg  entbehren?  nicht  die  Vollendungen  alle  durch- 
laufen? Ja!  ja!  werth  ift  der  Schmerz,  am  Herzen 
der  Menfchen  zu  liegen,  und  dein  Vertrauter  zu 
feyn,  o  Natur!  Denn  er  nur  führt  von  einer  Wonne 
zur  andern,  und  es  ift  kein  andrer  Gefährte,  denn  er.  — 

Damals  fchrieb  ich  an  Notara,  als  ich  wieder  anfieng 
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aufzuleben,  von  Sicilien  aus,  wohin  ein  Schiff  von  Fa- 
ros mich  zuerft  gebracht: 

„Ich  habe  dirgehorcht,  meinTheurer !  bin  fchon weit 
von  euch  und  will  dir  nun  auch  Nachricht  geben ;  aber 
fchwer  wird  mir  das  Wort;  das  darf  ich  wohl  geftehen. 
Die  Seeligen,  wie  Diotima  nun  ift,  fprechen  nicht  viel; 
in  meiner  Nacht,  in  der  Tiefe  derTraurenden,  ift  auch 
die  Rede  am  Ende. 

„Einen  fchönenTod  ift  meine  Diotima  geftorben;  da 
haft  du  Recht;  das  ifts  auch,  was  mich  aufwekt  und 
meine  Seele  mir  wiedergiebt. 

„Aber  es  ift  die  vorige  Welt  nicht  mehr,  zu  der  ich 
wiederkehre.  Ein  Fremdling  bin  ich,  wie  die  Unbe- 
grabnen,  wenn  iie  herauf  vom  Acheron  kommen,  und 
war'  ich  auch  auf  meiner  heimathlichen  Infel,  in  den 
Gärten  meiner  Jugend,  die  mein  Vater  mir  verfchließt, 
ach!  dennoch,  dennoch  war'  ich  auf  der  Erd'  ein 
Fremdling  und  kein  Gott  knüpft'  ans  Vergangene  mich 
mehr. 

„Ja !  es  ift  alles  vorbei.  Das  muß  ich  nur  recht  oft  mir 
fagen,  muß  damit  die  Seele  mir  binden,  daß  fie  ruhig 
bleibt,  fich  nicht  erhizt  in  ungereimten  kindifchen  Ver- 
fuchen. 

„Es  ift  alles  vorbei;  und  wenn  ich  gleich  auch  weinen 
könnte,  fchöne  Gottheit,  wie  du  um  Adonis  einft  ge- 
weint, doch  kehrt  mir  meine  Diotima  nicht  wieder  und 
meines  Herzens  Wort  hat  feine  Kraft  verloren,  denn 
es  hören  mich  die  Lüfte  nur. 

„O  Gott!  und  daß  ich  felbft  nichts  bin,  und  der  ge- 
meinfte  Handarbeiter  fagen  kann,  er  habe  mehrgethan, 
denn  ich !  daß  fie  fich  tröften  dürfen,  die  Geiftesarmen, 
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und  lächeln  und  Träumer  mich  fchelten,  weil  meine 
Thaten  mir  nicht  reiften,  weil  meine  Arme  nicht  frei 
find,  weil  meine  Zeit  dem  wütenden  Prokruftes  gleicht, 
der  Männer,  die  erfieng,  in  eine  Kinderwiege  warf  und, 
daß  fie  paßten  in  das  kleine  Bett,  die  Glieder  ihnen  abhieb . 

„War'  es  nur  nicht  gar  zu  troftlos,  allein  fich  unter 
die  närrifche  Menge  zu  werfen  und  zerrifTen  zu  werden 
von  ihr !  oder  müßt'  ein  edel  Blut  fich  nur  nicht  fchämen, 
mit  dem  Knechtsblut  fich  zu  mifchen!  o  gab'  es  eine 
Fahne,  Götter!  wo  mein  Alabanda  dienen  möcht',  ein 
Thermopylä,  wo  ich  mit  Ehren  fie  verbluten  könnte, 
all'  die  einfame  Liebe,  die  mir  nimmer  brauchbar  ift! 
Noch  heller  war'  es  freilich,  wenn  ich  leben  könnte, 
leben,  in  den  neuen  Tempeln,  in  der  neuverfammelten 
Agora  unfers  Volks  mit  großer  Luft  den  großen  Kum- 
mer ftillen;  aber  davon  fchweig'  ich,  denn  ich  weine 
nur  die  Kraft  mir  vollends  aus,  wenn  ich  an  Alles 
denke. 

„Ach  Notara!  auch  mit  mir  ifts  aus;  verlaidet  ift  mir 
meine  eigne  Seele,  weil  ich  ihrs  vorwerfen  muß,  daß 
Diotima  todt  ift,  und  die  Gedanken  meiner  Jugend,  die 
ich  groß  geachtet,  gelten  mir  nichts  mehr.  Haben  fie 
doch  meine  Diotima  mir  vergiftet! 

„Und  nun  fage  mir,  wo  ift  noch  eine  Zuflucht?  — 
Geftern  war  ich  auf  dem  Aetna  droben.  Da  fiel  der  große 
Sicilianer  mir  ein,  der  einft  des  Stundenzählens  fatt,  ver- 
traut mit  der  Seele  der  Welt,  in  feiner  kühnen  Lebens- 
luft fich  da  hinabwarf  in  die  herrlichen  Flammen,  denn 
der  kalte  Dichter  hätte  müßten  am  Feuer  fich  wärmen, 
fagt'  ein  Spötter  ihm  nach. 

„O  wiegernehätt' ich  folchen  Spott  auf  mich  geladen! 
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aber  man  muß  fich  höher  achten,  denn  ich  mich  achte, 
um  fo  ungerufen  der  Natur  ans  Herz  zu  fliegen,  oder 
wie  du  es  fonft  noch  heißen  magft,  denn  wirkHch !  wie 
ich  jezt  bin,  hab'  ich  keinen  Nahmen  für  die  Dinge  und 
es  ift  mir  alles  ungewiß. 

„Notara!  und  nun  fage  mir,  wo  ift  noch  Zuflucht? 

„In  Kalaureas  Wäldern?  —  Ja!  im  grünen  Dunkel 
dort,  wo  unfre  Bäume,  die  Vertrauten  unfrerLiebe,ftehn, 
wo,  wie  ein  Abendroth,  ihr  fterbend  Laub  auf  Diotimas 
Urne  fällt  und  ihrefchönen  Häupter  fich  auf  Diotimas 
Urne  neigen,  mälig  alternd,  bis  auch  fie  zufammen- 
finken  über  der  geliebten  Afche,  —  da,  da  könnt'  ich 
wohl  nach  meinem  Sinne  wohnen! 

„Aber  du  räthft  mir  wegzubleiben,  meinft,  ich  fei 
nicht  ficher  in  Kalaurea,  und  das  mag  fo  feyn. 

„Ich  weiß  es  wohl,  du  wirft  an  Alabanda  mi6h  ver- 
weifen.  Aber  höre  nur!  zertrümmert  ift  er!  verwittert 
ift  der  vefte,  fchlanke  Stamm,  auch  er,  und  die  Buben 
werden  die  Späne  auflefen  und  damit  ein  luftig  Feuer 
fich  machen.  Er  ift  fort;  er  hat  gewiffe  gute  Freunde, 
die  ihn  erleichtern  werden,  die  ganz  eigentlich  gefchikt 
find,  jedem  abzuhelfen,  dem  das  Leben  etwas  fchwer 
aufliegt;  zu  diefen  ift  er  auf  Befuch  gegangen,  und  wa- 
rum? weil  fonft  nichts  für  ihn  zu  thun  ift,  oder,  wenn 
du  alles  wiffen  willft,  weil  eine  Leidenfchaft  am  Herzen 
ihm  nagt,  und  weift  du  auch  für  wen?  für  Diotima,  die 
er  noch  im  Leben  glaubt,  vermählt  mit  mir  und  glük- 
lich  —  armer  Alabanda!  nun  gehört  fie  dir  und  mir! 

„Er  fuhr  nach  Often  hinaus,  und  ich,  ich  fchiffe  nach 
Nordweft,  weil  es  die  Gelegenheit  fo  haben  will.  — 

„Und  nun  lebt  wohl,  ihr  Alle!  all'  ihr  Theuern,  die 
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ihr  mir  am  Herzen  gelegen,  Freunde  meiner  Jugend 
und  ihrEltern  undihrliebenGriechen  all',  ihrLeidenden! 
„Ihr  Lüfte,  die  ihr  mich  genährt,  in  zarter  Kindheit, 
und  ihr  dunkeln  Lorbeerwälder  und  ihr  Uferfelfen  und 
ihr  majeftätifchen  Gewäfler,  die  ihr  Großes  ahnen 
meinen  Geift  gelehrt  —  und  ach !  ihr  Trauerbilder,  ihr, 
wo  meine  Schwermuth  anhub,  heilige  Mauern,  womit 
die  Heldenftädte  fich  umgürtet,  und  ihr  alten  Thore, 
die  manch  fchöner  Wanderer  durchzog,  ihr  Tempel- 
fäulen und  du  Schutt  der  Götter!  und  du,  o  Diotima! 
und  ihr  Thäler  meiner  Liebe,  und  ihr  Bäche,  die  ihr 
fonft  die  feelige  Geftalt  gefehn,  ihr  Bäume,  wo  fie  fich 
erheitert,  ihr  Frühlinge,  wo  fie  gelebt,  die  Holde  mit 
den  Blumen,  fcheidet,  fcheidet  nicht  aus  mir!  doch,  foU 
es  feyn,  ihr  fußen  Angedenken !  fo  erlöfcht  auch  ihr  und 
laßt  mich,  denn  es  kann  der  Menfch  nichts  ändern 
und  das  Licht  des  Lebens  kömmt  und  fcheidet,  wie  es 
will." 

Hyperion  an  Bellarmin 
So  kam  ich  unter  die  Deutfchen.  Ich  foderte  nicht 
viel  und  war  gefaßt,  noch  weniger  zu  finden.  Demüthig 
kam  ich,  wie  der  heimathlofe  blinde  Oedipus  zum 
Thore  von  Athen,  wo  ihn  der  Götterhain  empfieng, 
und  fchöne  Seelen  ihm  begegneten  — 
Wie  anders  gieng  es  mir ! 

Barbaren  von  Altersher,durch  Fleiß  undWifl^enfchaft 
und  felbft  durch  Religion  barbarifcher  geworden,  tief- 
unfähig jedes  göttlichen  Gefühls,  verdorben  bis  ins 
Mark  zum  Glük  der  heiligen  Grazien,  in  jedem  Grad 
der  Übertreibung  und  der  Ärmlichkeit  belaidigend  für 
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jede  gutgeartete  Seele,  dumpf  und  harmonienlos,  wie 
die  Scherben  eines  weggeworfenen  Gefäßes  —  das,  mein 
Bellarmin !  waren  meine  Tröfter. 

Es  ift  ein  hartes  Wort  und  dennoch  fag'  ichs,  weil  es 
Wahrheit  ift:  ich  kann  kein  Volk  mir  denken,  das  zer- 
rifTner  wäre,  wie  die  Deutfchen.  Handwerker  fiehft 
du,  aber  keine  Menfchen,  Denker,  aber  keine  Men- 
fchen,  Priefter,  aber  keine  Menfchen,  Herrn  und 
Knechte,  Jungen  und  gefezte  Leute,  aber  keine  Men- 
fchen —  ift  das  nicht,  wie  ein  Schlachtfeld,  wo  Hände 
und  Arme  und  alle  Glieder  zerftükelt  untereinander 
liegen,  indeflen  das  vergoffne  Lebensblut  im  Sande  zer- 
rinnt? 

Ein  jeder  treibt  das  Seine,  wirft  du  fagen,  und  ich  fag' 
es  auch.  Nur  muß  er  es  mit  ganzer  Seele  treiben,  muß 
nicht  jede  Kraft  in  ßch  erftiken,  wenn  fie  nicht  gerade 
(ich  zu  feinem  Titel  paßt,  muß  nicht  mit  diefer  kargen 
Angft,  buchftäblich  heuchlerifch  das,  was  er  heißt,  nur 
feyn,  mit  Ernft,  mit  Liebe  muß  er  das  feyn,  was  er  ift, 
fo  lebt  ein  Geift  in  feinem  Thun,  und  ift  er  in  ein  Fach 
gedrükt,  wo  gar  der  Geift  nicht  leben  darf,  fo  ftoß'  ers 
mit  Verachtung  weg  und  lerne  pflügen !  Deine  Deut- 
fchen aber  bleiben  gerne  beim  Nothwendigften,  und 
darum  ift  bei  ihnen  auch  fo  viele  Stümperarbeit  und  fo 
wenig  Freies,  Ächterfreuliches.  Doch  das  wäre  zu 
verfchmerzen ,  müßten  folche  Menfchen  nur  nicht 
fühllos  feyn  für  alles  fchöne  Leben,  ruhte  nur  nicht 
überall  der  Fluch  der  gottverlaflnen  Unnatur  auf  fol- 
chem  Volke.  — 

Die  Tugenden  der  Alten  fei'n  nur  glänzende  Fehler, 
fagt'  einmal,  ich  weiß  nicht,  welche  böfe  Zunge;  und 

20 1 


es  find  doch  Telberihre  Fehler  Tugenden,  denn  da  noch 
lebt  ein  kindlicher,  ein  fchöner  Geift,  und  ohne  Seele 
war  von  allem,  was  fie  thaten,  nichts  gethan.  Die  Tu- 
genden der  Deutfchen  aber  find  ein  glänzend  Übel 
und  nichts  weiter;  denn  Nothwerk  find  fie  nur,  aus 
feiger  Angft,  mit  Sclavenmühe,  dem  wüften  Herzen 
abgedrungen,  und  lafl^en  troftlos  jede  reine  Seele,  die  von 
Schönem  gern  fich  nährt,  ach!  die  verwöhnt  vom  hei- 
ligen Zufammenklang  in  edleren  Naturen,  den  Mis- 
laut  nicht  erträgt,  der  fchreiend  ift  in  all  der  todten  Ord- 
nung diefer  Menfchen. 

Ich  fage  dir:  es  ift  nichts  Heiliges,  was  nicht  entheiligt, 
nicht  zum  ärmlichen  Behelf  herabgewürdigt  ift  bei 
diefem  Volk,  und  was  felbft  unter  Wilden  göttlichrein 
fich  meift  erhält,  das  treiben  diefe  allberechnenden 
Barbaren,  wie  man  fo  ein  Handwerk  treibt,  und  können 
es  nicht  anders,  denn  wo  einmal  ein  menfchlich  Wefen 
abgerichtet  ift,  da  dient  es  feinem  Zwek,  da  fucht  es 
feinen  Nuzen,  esfchwärmt  nicht  mehr,  bewahre  Gott! 
es  bleibt  gefezt,  und  wenn  es  feiert  und  wenn  es  liebt 
und  wenn  es  betet  und  felber,  wenn  des  Frühlings  hol- 
des Feft,  wenn  die  Verföhnungszeit  der  Welt  die  Sorgen 
alle  löft,  und  Unfchuld  zaubert  in  ein  fchuldig  Herz, 
wenn  von  der  Sonne  warmem  Strale  beraufcht,  der 
Sclave  feine  Ketten  froh  vergißt  und,  von  der  gottbe- 
feelten  Luft  befänftiget,  die  Menfchenfeinde  friedlich, 
wie  die  Kinder,  find  —  wenn  felbft  die  Raupe  fich  be- 
flügelt und  die  Biene  fchwärmt,  fo  bleibt  der  Deutfche 
doch  in  feinem  Fach'  und  kümmert  fich  nicht  viel  ums 
Wetter. 

Aber  du  wirft  richten,  heilige  Natur!  Denn,  wenn  fie 
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nur  befcheiden  wären,  diefe  Menfchen,  zum  Gefeze 
nicht  fich  machten  für  die  BelTern  unter  ihnen!  wenn 
fie  nur  nicht  lälterten,  was  fie  nicht  find,  und  möchten 
fie  doch  läftern,  wenn  fie  nur  das  GöttHche  nicht  höhn- 
ten! — 

Oder  iftnichtgöttlichjWas  ihr  höhnt  undfeellosnennt? 
Ift  befi^er,  denn  euer  Gefchwäz,  die  Luft  nicht,  die  ihr 
trinkt?  der  Sonne  Stralen,  find  fie  edler  nicht,  denn  all' 
ihr  Klugen?  der  Erde  Qiiellen  und  der  Morgenthau  er- 
frifchen  euern  Hain;  könnt  ihr  auch  das?  ach!  tödten 
könnt  ihr,  aber  nicht  lebendig  machen,  wenn  es  die 
Liebe  nicht  thut,  die  nicht  von  euch  ift,  die  ihr  nicht 
erfunden.  Ihr  forgt  und  finnt,  demSchikfaal  zu  entlau- 
fen, und  begreift  es  nicht,  wenn  eure  Kinderkunft  nichts 
hilft;  indeflen  wandelt  harmlos  droben  dasGeftirn.  Ihr 
entwürdiget,  ihr  zerreißt,  wo  fie  euch  duldet,  die  ge- 
duldige Natur,  doch  lebt  fie  fort,  in  unendlicher  Jugend, 
und  ihren  Herbft  und  ihren  Frühling  könnt  ihr  nicht 
vertreiben,  ihren  Aether,  den  verderbt  ihr  nicht. 

O  göttlich  muß  fie  feyn ,  weil  ihr  zerftören  dürft,  und 
dennoch  fie  nicht  altert  und  troz  euch  fchön  das  Schöne 
bleibt!  - 

Es  ift  auch  herzzerreißend,  wenn  man  eure  Dichter, 
eure  Künftler  ficht,  und  alle,  die  den  Genius  noch 
achten,  die  das  Schöne  lieben  und  es  pflegen.  Die  Guten! 
Sie  leben  in  derWelt,  wie  Fremdlinge  im  eigenen  Haufe, 
fie  find  fo  recht,  wie  der  Dulder  Ulyß,  da  er  in  Bett- 
lersgeftalt  an  feiner  Thüre  faß,  indeß  die  unverfchäm- 
ten  Freier  im  Saale  lärmten  und  fragten:  wer  hat  uns 
den  Landläufer  gebracht? 

Voll  Lieb' und  Geift  und  Hoffnung  wachfenfeineMu- 
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fenjünglinge  dem  deutfchen  Volk'  heran;  du  fiehft  fie 
fieben  Jahre  fpäter,  und  fie  wandeln,  wie  die  Schatten, 
ftill  und  kalt,  find,  wie  ein  Boden,  den  der  Feind  mit  Salz 
befäete,  daß  er  nimmer  einen  Grashalm  treibt;  und 
wenn  fie  fprechen,  wehe  dem !  der  fie  verfteht,  der  in  der 
ftürmenden  Titanenkraft,  wie  in  ihren  Proteuskünften 
den  Verzweiflungskampf  nur  fleht,  den  ihr  geftörter 
fchöner  Geift  mit  den  Barbaren  kämpft ,  mit  denen  er 
zu  thun  hat. 

Es  ift  auf  Erden  alles  unvollkommen,  ift  das  alte  Lied 
der  Deutfchen.  Wenn  doch  einmal  diefen  GottverlalT- 
nen  einer  fagte,  daß  bei  ihnen  nur  fo  unvollkommen 
alles  ift,  weil  fie  nichts  Reines  unverdorben,  nichts  Hei- 
liges unbetaftet  laffen  mit  den  plumpen  Händen,  daß 
bei  ihnen  nichts  gedeiht,  weil  fie  die  Wurzel  des  Ge- 
deihns,  die  göttliche  Natur  nicht  achten,  daß  bei  ihnen 
eigentlich  das  Leben  fchaal  und  forgenfchwer  und  über- 
voll von  kalter  ftummer  Zwietracht  ift,  weil  fie  den 
Genius  verfchmähn,  der  Kraft  und  Adel  in  ein  menfch- 
lich  Thun,  und  Heiterkeit  ins  Leiden  und  Lieb'  und 
Brüderfchaft  den  Städten  und  den  Häufern  bringt. 

Und  darum  fürchten  fie  auch  den  Tod  fo  fehr,  und  lei- 
den, um  des  Aufternlebens  willen,  alle  Schmach,  weil 
Höhers  fie  nicht  kennen,  als  ihr  Machwerk,  das  fie  fich 
geftoppelt. 

O  Bellarmin !  wo  ein  Volk  das  Schöne  liebt,  wo  es  den 
Genius  in  feinen  Künftlern  ehrt,  da  weht,  wie  Lebens- 
luft, ein  allgemeiner  Geift,  da  öffnet  fich  der  fcheue 
Sinn,  der  Eigendünkel  fchmilzt,  und  fromm  und  groß 
find  alle  Herzen,  und  Helden  gebiert  die  Begeifterung. 
Die  Heimath  aller  Menfchen  ift  bei  folchemVolk'  und 
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gerne  mag  der  Fremde  fich  verweilen.  Wo  aber  Co  be- 
laidigt  wird  die  göttliche  Natur  und  ihre  Künltler,  ach ! 
da  ift  des  Lebens  befte  Luft  hinweg,  und  jeder  andre 
Stern  ift  befTer,  denn  die  Erde.  Wüfter  immer,  öder  wer- 
den da  die  Menfchen,  die  doch  alle  fchön  geboren  find; 
der  Knechtsfinn  wächft,  mit  ihm  der  grobe  Muth,  der 
Raufch  wächft  mit  den  Sorgen,  und  mit  der  Üppigkeit 
der  Hunger  und  die  Nahrungsangft;  zum  Fluche  wird 
der  Seegen  jedes  Jahrs  und  alle  Götter  fliehn. 

Und  wehedemFremdling,  der  ausLiebe  wandert,  und 
zu  folchem  Volke  kömmt,  und  dreifach  wehe  dem,  der, 
fo  wie  ich,  von  großem  Schmerz  getrieben,  ein  Bettler 
meiner  Art,  zu  folchem  Volke  kömmt!  — 

Genug!  du  kennft  mich,  wirft  es  gutaufnehmen,  Bell- 
armin! Ich  fprach  in  deinem  Nahmen  auch,  ich  fprach 
für  alle,  die  in  diefem  Lande  find  und  leiden,  wie  ich 
dort  gelitten. 

Hyperion  an  Bellarmin 
Ich  wollte  nun  ausDeutfchland  wieder  fort.  Ich  fuchte 
unter  diefem  Volke  nichts  mehr,  ich  war  genug  ge- 
kränkt, von  unerbittlichen  Belaidigungen,  wollte  nicht, 
daß  meine  Seele  vollends  unter  folchen  Menfchen  fich 
verblute. 

Aber  der  himmlifche  Frühling  hielt  mich  auf;  er  war 
die  einzige  Freude,  die  mir  übrig  war,  er  war  ja  meine 
lezte  Liebe,  wie  könnt'  ich  noch  an  andre  Dinge  denken 
und  das  Land  verlafi^en,  wo  auch  er  war? 

Bellarmin !  Ich  hatt'  es  nie  fo  ganz  erfahren,  jenes  alte 
fefte  Schikfaalswort,  daß  eine  neue  Seeligkeitdem  Her- 
zen aufgeht,  wenn  es  aushält  und  die  Mitternacht 
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des  Grams  durchduldet,  und  daß,  wie  Nachtigallgefang 
im  Dunkeln,  göttlich  erft  in  tiefem  Laid  das  Lebenslied 
der  Welt  uns  tönt.  Denn,  wie  mit  Genien,  lebt'  ich  izt 
mit  den  blühenden  Bäumen,  und  die  klaren  Bäche,  die 
darunter  floflen,  fäufelten,  wie  Götterftimmen,  mir  den 
Kummer  aus  dem  Bufen.  Und  fo  gefchah  mir  überall, 
du  Lieber!  —  wenn  ich  im  Gräfe  ruht',  und  zartes  Le- 
ben mich  umgrünte,  wenn  ich  hinauf,  wo  wild  die  Rofe 
um  den  Steinpfad  wuchs,  den  warmen  Hügel  gieng, 
auch  wenn  ich  des  Stroms  Geftade,  die  luftigen,  um- 
fchifft'  und  alle  die  Infein,  die  er  zärtlich  hegt. 

Und  wenn  ich  oft  des  Morgens,  wie  die  Kranken  zum 
Heilquell,  auf  den  Gipfel  des  Gebirgs  ftieg,  durch  die 
fchlafenden  Blumen,  aber  vom  fußen  Schlummer  ge- 
fättiget,  neben  mir  die  lieben  Vögel  aus  dem  Bufche  flo- 
gen, im  Zwielicht  taumelnd  und  begierig  nach  demTag, 
und  die  regere  Luft  nun  fchon  die  Gebete  der  Thäler, 
die  Stimmen  der  Heerde  und  die  Töne  der  Morgen- 
gloken  herauftrug,  und  jezt  das  hohe  Licht,  das  gött- 
lichheitre, den  gewohnten  Pfad  daherkam,  die  Erde  be- 
zaubernd mit  unfterblichem  Leben,  daß  ihr  Herz  er- 
wärmt' und  all'  ihre  Kinder  wieder  fich  fühlten  —  o  wie 
der  Mond,  der  noch  am  Himmel  blieb,  die  Luft  des 
Tags  zu  theilen,  fo  ftand  ich  Einfamer  dann  auch  über 
den  Ebnen  und  weinte  Liebesthränen  zu  den  Ufern  hin- 
ab und  den  glänzenden  GewälTern  und  konnte  lange  das 
Auge  nicht  wenden. 

Oder  des  Abends,  wenn  ich  fern  ins  Thal  hinein  ge- 
rieth,  zur  Wiege  des  Qiiells,  wo  rings  die  dunkeln  Eich- 
höhn mich  umraufchten,  mich,  wie  einenHeiligfterben- 
den,  in  ihren  Frieden  die  Natur  begrub,  wenn  nun  die 
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Erd'  ein  Schatte  war,  und  unfichtbares  Leben  durch  die 
Zweige  fäufelte,  durch  die  Gipfel,  und  über  den  Gipfeln 
ftill  die  Abendwolke  ftand,  ein  glänzend  Gebirg,  wovon 
herab  zu  mir  des  Himmels  Stralen,  wie  die  WafTerbäche, 
floffen ,  um  den  dürftigen  Wanderer  zu  tränken  — 

„O  Sonne,  o  ihr  Lüfte,"  rief  ich  dann,  „bei  euch 
allein  noch  lebt  mein  Herz,  wie  unter  Brüdern!" 

Sogab  ich  mehr  und  mehr  der  feeligen  Natur  mich  hin 
und  faft  zu  endlos.  War'  ich  fo  gerne  doch  zum  Kinde 
geworden,  um  ihr  näher  zu  feyn,  hätt'  ich  fo  gern  doch 
weniger  gewußt  und  wäre  geworden,  wie  der  reine 
Lichtftral,  um  ihr  näher  zu  feyn!  o einen  Augenblik in 
ihrem  Frieden,  ihrer  Schöne  mich  zu  fühlen,  wie  viel 
mehr  galt  es  vor  mir,  als  Jahre  voll  Gedanken,  als  alle 
Verfuche  der  allesverfuchenden  Menfchen!  Wie  Eis, 
zerfchmolz,  was  ich  gelernt,  was  ich  gethan  im  Leben, 
und  alle  Entwürfe  der  Jugend  verhallten  in  mir;  undo 
ihr  Lieben,  die  ihr  ferne  feid,  ihr  Todten  und  ihr  Leben- 
den, wie  innig  Eines  waren  wir! 

Einft  faß  ich  fern  im  Feld',  an  einem  Brunnen,  im 
Schatten  epheugrüner  Felfen  und  überhängender  Blü- 
thenbüfche.  Es  war  der  fchönfte  Mittag,  den  ich  kenne. 
Süße  Lüfte  wehten  und  in  morgendlicher  Frifcheglänzte 
noch  das  Land  und  ftill  in  feinem  heimathlichen  Aether 
lächelte  das  Licht.  Die  Menfchen  waren  weggegangen, 
am  häuslichen  Tifche  von  der  Arbeit  zu  ruhn;  allein 
war  meine  Liebe  mit  dem  Frühling,  und  ein  unbegreif- 
lich Sehnen  war  in  mir.  „Diotima,"  rief  ich,  „wo  bift 
du,  o  wo  bift  du?"  Und  mir  war,  als  hört'  ich  Diotimas 
Stimme,  die  Stimme,  die  mich  einft  erheitert  in  den 
Tagen  der  Freude  — 
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„Beiden  Meinen,"  rief  fie,  „bin  ich,  bei  den  Deinen, 
die  der  irre  Menfchengeift  miskennt!" 

Ein  fanfter  Schreken  ergriff  mich  und  mein  Denken 
entfchlummerte  in  mir. 

„O  liebes  Wort  aus  heiigem  Munde,"  rief  ich,  da  ich 
wieder  erwacht  war,  „liebes  Räthfel,  fall' ich  dich?" 

Und  Einmal  fah  ich  noch  in  die  kalte  Nacht  der 
Menfchen  zurük  und  fchauert'  und  weinte  vor  Freuden, 
daß  ich  fo  feelig  war,  und  Worte  fprach  ich,  wie  mir 
dünkt,  aber  fie  waren,  wie  des  Feuers  Raufchen,  wenn  es 
auffliegt  und  die  Afche  hinter  fich  läßt  — 

„O  du,"  fo  dacht'  ich,  „mit  deinen  Göttern,  Natur !  ich 
hab'  ihn  ausgeträumt,  von  Menfchendingen  denTraumi, 
und  fage,  nur  du  lebft,  und  was  die  Friedenslofen  er- 
zwungen, erdacht,  es  fchmilzt,  wie  Perlen  von  Wachs, 
hinweg  von  deinen  Flammen! 

„Wie  lang  ifts,  daß  fie  dich  entbehren  ?  o  wie  lang  ifts, 
daß  ihre  Menge  dich  fchilt,  gemein  nennt  dich  und  deine 
Götter,  die  Lebendigen,  die  Seeligftillen ! 

„Es  fallen  die  Menfchen,  wie  faule  Früchte,  von  dir,  o 
laß  fie  untergehn,  fo  kehren  fie  zu  deiner  Wurzel  wie- 
der, und  ich,  o  Baum  des  Lebens,  daß  ich  wieder  grüne 
mit  dir  und  deine  Gipfel  umathme  mit  all  deinen  knof- 
penden  Zweigen !  friedlich  und  innig,  denn  alle  wuch- 
fen  wir  aus  dem  goldnen  Saamkorn  herauf! 

„Ihr  Quellen  der  Erd' !  ihr  Blumen !  und  ihr  Wälder 
und  ihr  Adler  und  du  brüderlichesLicht!  wiealtundneu 
ift  unfere  Liebe!  —  Frei  find  wir,  gleichen  uns  nicht 
ängftig  von  außen;  wie  follte  nicht  wechfeln  die  Weife 
des  Lebens?  wir  lieben  den  Aether  doch  all'  und  innigft 
im  Innerften  gleichen  wir  uns. 
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„Auch  wir,  auch  wir  find  nicht  gefchieden,  Diotima, 
und  die  Thränen  um  dich  verftehen  es  nicht.  Leben- 
dige Töne  find  wir,  ftimmen  zufammen  in  deinem 
Wohllaut,  Natur!  wer  reißt  den  ?  wer  mag  die  Lieben- 
den fcheiden?  — 

„O  Seele!  Seele!  Schönheit  der  Welt!  du  unzerftör- 
bare!  du  entzükende!  mit  deiner  ewigen  Jugend!  dubift; 
was  ift  dann  der  Tod  und  alles  Wehe  der  Menfchen?  — 
Ach !  viel  der  leeren  Worte  haben  die  Wunderlichen  ge- 
macht. Gefchiehet  doch  alles  aus  Luft,  und  endet  doch 
alles  mit  Frieden. 

„Wie  der  Zwift  der  Liebenden,  find  die  Difix)nanzen 
der  Welt.  Verföhnung  ift  mitten  im  Streit  und  alles  Ge- 
trennte findet  fich  wieder. 

„Es  fcheiden  und  kehren  im  Herzen  die  Adern  und 
einiges,  ewiges,  glühendes  Leben  ift  alles." 

So  dacht'  ich.  Nächftens  mehr. 
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Anhang 


Vier  ältere  fragmentarifche  Faffungen 


i)  [Das  Thalia-Fragment] 

Ü/S  giebt  zwei  Ideale  unferes  Dafeyns:  einen  Zu- 
ftand  der  höchften  Einfalt,  wo  unlre  Bedürfniffe  mit  fich 
felbft,  und  mit  unfern  Kräften,  und  mit  allem,  womit 
wir  in  Verbindung  stehen,  durch  die  bloße  Or- 
ganifation  der  Natur,  ohne  unfer  Zuthun,  gegen- 
feitig  zufammenftimmen ,  und  einen  Zuftand  der 
höchften  Bildung,  wo  dasfelbe  ftatt  finden  würde  bei 
unendlich  vervielfältigten  und  verstärkten  Bedürf- 
niffen  und  Kräften,  durch  die  Organifation,  die 
wir  uns  felbft  zu  geben  im  Stande  find.  Die  ex- 
zentrifche  Bahn,  die  der  Menfch,  im  Allgemeinen 
und  Einzelnen,  von  einem  Punkte  (der  mehr  oder 
weniger  reinen  Einfalt)  zum  andern  (der  mehr  oder 
weniger  vollendeten  Bildung)  durchläuft,  fcheint  fich, 
nach  ihren  wefentlichen  Richtungen,  immer 
gleich  zu  feyn. 

Einige  von  diefen  follten,  nebft  ihrer  Zurech twei- 
fung,  in  den  Briefen,  wovon  die  folgenden  ein  Bruch- 
ftük  find,  dargeftellt  werden. 

Der  Menfch  möchte  gerne  in  allem  und  über  allem 
feyn,  und  die  Sentenz  in  der  Grabfchrift  des  Lojola: 

non  coerceri  maximo,  contineri  tarnen  a  minimo 

kann  eben  fo  die  alles  begehrende,  alles  unterjochende 
gefährliche  Seite  des  Menfchen,  als  den  höchften  und 
fchönften  ihm  erreichbaren  Zustand  bezeichnen.  In 
welchem  Sinne  fie  für  jeden  gelten  foll,  muß  fein  freier 
Wille  entfcheiden. 
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Zante. 

Ich  will  nun  wieder  in  mein  lonien  zurük:  umfonft 
hab'  ich  mein  Vaterland  verlaffen,  und  Wahrheit 
gefucht. 

Wie  konnten  auch  Worte  meiner  durftenden  Seele 
genügen? 

Worte  fand'  ich  überall;  Wolken,  und  keine  Juno. 

Ich  halTe  fie,  wie  den  Tod,  alle  die  armfeeligen  Mit- 
teldinge von  Etwas  und  Nichts.  Meine  ganze  Seele 
fträubt  fich  gegen  das  Wefenlofe. 

Was  mir  nicht  Alles,  und  ewig  Alles  ift,  ift  mir 
Nichts. 

Mein  Bellarmin!  wo  finden  wir  das  Eine,  das  uns 
Ruhe  giebt,  Ruhe?  Wo  tönt  fie  uns  einmal  wieder, 
die  Melodie  unfers  Herzens  in  den  feeligen  Tagen  der 
Kindheit? 

Ach!  einft  fucht'  ich  fie  in  Verbrüderung  mit 
Menfchen.  Es  war  mir,  als  follte  die  Armuth  unsers 
Wefens  Reichtum  werden,  wenn  nur  ein  Paar  folcher 
Armen  Ein  Herz,  Ein  unzertrennbares  Leben  würden, 
als  beftände  der  ganze  Schmerz  unfers  Dafeyns  nur 
in  der  Trennung  von  dem,  was  zufammengehörte. 

Mit  Freud'  und  Wehmuth  denk'  ich  daran,  wie 
mein  ganzes  Wefen  dahin  trachtete,  nur  dahin,  ein 
herzlich  Lächeln  zu  erbeuten,  wie  ich  mich  hingab 
für  einen  Schatten  von  Liebe,  wie  ich  mich  wegwarf. 
Ach!  wie  oft  glaubt'  ich  das  Unnennbare  zu  finden, 
das  mein,  mein  werden  follte,  dafür,  daß  ich  es  wagte, 
mich  felbft  an  das  Geliebte  zu  verlieren !  Wie  oft  glaubt' 
ich  den  heiligen  Taufch  getroff^en  zu  haben,  und  for- 
derte nun,  forderte,  und  da  stand  das  arme  Wefen,  ver- 
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legen  und  betroffen,  oft  auch  hämifch  —  es  wollte  ja 
nur  Kurzweil,  nichts  fo  Ernftes! 

Ich  war  ein  blinder  Knabe,  lieber  Bellarmin!  Per- 
len wollt'  ich  kaufen  von  Bettlern,  die  ärmer  waren, 
als  ich,  fo  arm,  fo  begraben  in  ihr  Elend,  daß  fie  nicht 
wußten,  wie  arm  fie  waren,  und  fich  recht  wohl  ge- 
fielen in  den  Lumpen,  womit  fie  fich  behangen  hatten. 

Aber  die  mannigfaltige  Täufchung  drükte  mich 
unausfprechlich  nieder. 

Ich  glaubte  wirklich  unterzugehn.  Es  ift  ein  Schmerz 
ohne  gleichen,  ein  fortdaurendes  Gefühl  der  Zernich- 
tung, wenn  das  Dafeyn  fo  ganz  seine  Bedeutung  ver- 
loren hat.  Eine  unbegreifliche  Muthlofigkeit  drükte 
mich.  Ich  wagte  das  Auge  nicht  aufzufchlagen  vor 
den  Menfchen.  Ich  fürchtete  das  Lachen  eines  Kin- 
des. Dabey  war  ich  oft  fehr  ftill  und  geduldig;  hatte 
oft  auch  einen  recht  wunderbaren  Aberglauben  an  die 
Heilkraft  mancher  Dinge.  Oft  konnte  ich  ingeheim 
von  einem  kleinen  erkauften  Befiztum,  von  einer 
Kahnfahrt,  von  einem  Thale,  das  mir  ein  Berg  ver- 
barg, erwarten,  was  ich  fuchte. 

Mit  dem  Muthe  fchwanden  auch  fichtbar  meine 
Kräfte. 

Ich  hatte  Mühe,  die  Trümmer  ehemals  gedachter 
Gedanken  zufammenzulesen;  der  rege  Geift  war  ver- 
altet; ich  fühlte,  wie  fein  himmlifch  Licht,  das  mir 
kaum  erft  aufgegangen  war,  fich  allmählig  verdunkelte. 

Freilich,  wenn  es  einmal,  wie  mir  däuchte,  den  lez- 
ten  Rest  meiner  verlornen  Existenz  galt,  wenn  mein 
Stolz  fich  regte,  dann  war  ich  lauter  Wirkfamkeit,  und 
die  Allmacht  eines  Verzweifelten  war  in  mir;  oder 
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wenn  fie  einen  Tropfen  Freuden  eingefogen  hatte,  die 
welke  dürftige  Natur,  dann  drang  ich  mit  Gewalt  unter 
die  Menfchen,  fprach,  wie  ein  Begeifterter,  und  fühlte 
wohl  manchmal  auch  dieThräne  der  Seeligen  im  Auge; 
oder  wenn  einmal  wieder  ein  Gedanke,  oder  das  Bild 
eines  Helden  in  die  Nacht  meiner  Seele  ftrahlte,  dann 
staunt'  ich,  und  freute  mich,  als  kehrte  ein  Gott  ein 
in  dem  verarmten  Gebiete,  dann  war  mir,  als  follte 
lieh  eine  Welt  bilden  in  mir;  aber  je  heftiger  fich  die 
fchlummernden  Kräfte  aufgeraft  hatten,  defto  müder 
fanken  fie  hin,  und  die  unbefriedigte  Natur  kehrte  zu 
verdoppeltem  Schmerze  zurük. 

Wohl  dem,  Bellarmin!  wohl  dem,  der  fie  überftan- 
den  hat,  diefc  Feuerprobe  des  Herzens,  der  es  ver- 
ftehen  gelernt  hat,  das  Seufzen  der  Kreatur,  das  Ge- 
fühl des  verlornen  Paradiefes.  Je  höher  fich  die  Natur 
erhebt  über  das  Thierifche,  defto  größer  die  Gefahr, 
zu  verfchmachten  im  Lande  der  Vergänglichkeit! 

Aber  Eines  hab'  ich  dir  noch  mitzutheilen,  brüder- 
liches Herz! 

Ich  fürchtete  mich  noch  vor  gewifl^en  Erinnerungen, 
als  wir  uns  fanden  über  den  Trümmern  des  alten 
Roms.  Unfer  Geift  gleitet  fo  leicht  aus  feiner  Bahn; 
müßten  wir  doch  oft  dem  Säufein  eines  Blatts  ent- 
gehen, um  ihn  nicht  zu  ftören  in  feinem  ftillen  Ge- 
fchäfte ! 

Izt  kann  ich  wohl  manchmal  fpielen  mit  den  Gei- 
ftern  vergangner  Stunden. 

Mein  alter  Freund,  der  Frühling,  hatte  mich  über- 
rafcht  in  meiner  Finfterniß.  Sonft  hätt'  ich  ihn  noch 
von  ferne  gefühlt,  wenn  die  erftarrten  Zweige  fich 
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regten,  und  ein  lindes  Wehen  meine  Wange  berührte. 
Sonft  hätt'  ich  für  jedes  Weh  Linderung  von  ihm  ge- 
hoft.  Aber  das  Hoffen  und  Ahnden  war  allmähHg 
aus  meiner  Seele  verfchwunden. 

Izt  war  er  da,  in  aller  Glorie  der  Jugend. 

Mir  war,  als  follt'  ich  doch  auch  wieder  fröhlich 
werden.  Ich  öfnete  meine  Fenfter,  und  kleidete  mich, 
wie  zu  einem  Fefte.  Er  follte  auch  mich  befuchen, 
der  himmlifche  Fremdling. 

Ich  fah,  wie  alles  hinausftrömte  ins  Freie,  auFs 
freundliche  Meer  von  Smyrna,  und  fein  Geftade.  Son- 
derbare Erwartungen  regten  fich  in  mir.  Ich  gieng 
auch  hinaus. 

Da  zeigte  fich  recht  die  Allmacht  der  Natur.  Faft 
jedes  Geficht  war  herzlicher;  überall  wurde  offner  ge- 
fcherzt,  und  wo  man  fich  fonft  recht  feierlich  begrüßt 
hatte,  bot  man  fich  izt  die  Hände.  Alles  verjüngte 
und  begeifterte  der  herrliche  fuße  Frühling. 

Der  Hafen  wimmelte  von  jauchzenden  Schiffen, 
wo  Blumenkränze  wehten,  undChierwein  blinkte,  die 
Myrthenlauben  tönten  von  fröhlichen  Melodien,  und 
Tanz  und  Spiel  durchraufchte  die  Ulmen  und  Pla- 
tanen. 

Ach!  ich  fuchte  mehr,  als  das.  Das  konnte  nicht 
vom  Tode  retten.  Unwillkührlich,  verloren  in  meinem 
Gram,  kam  ich  in  den  Garten  des  Gorgonda  Notara, 
meines  Bekannten.  — 

Ein  Raufchen  aus  einem  Seitengange  ftörte  mich 
auf.  — 

Ach!  mir  —  in  diefem  fchmerzlichen  Gefühl  mei- 
ner Einfamkeit,  mit  diefem  freudeleeren  blutenden 
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Herzen  —  erfchien  mir  Sie;  hold  und  heilig,  wie  eine 
Priefterin  der  Liebe  ftand  fie  da  vor  mir;  wie  aus  Licht 
und  Duft  gewebt,  fo  geiftig  und  zart;  über  dem  Lä- 
cheln voll  Ruh'  und  himmlifcher  Güte  thronte  mit 
eines  Gottes  Majeftät  ihr  großes  begeiftertes  Auge, 
und,  wie  Wölkchen  ums  Morgenlicht,  wallten  im 
Frühlingswinde   die  goldnen  Loken  um  ihre  Stirne. 

Mein  Bellarmin!  könnt'  ich  dir's  mittheilen,  ganz 
und  lebendig,  das  Unausfprechliche,  das  damals  vor- 
gieng  in  mir!  —  Wo  waren  nun  die  Leiden  meines 
Lebens,  feine  Nacht  und  Armuth?  Die  ganze  dürftige 
Sterblichkeit? 

Gewiß,  er  ift  das  höchfte  und  feeligfte,  was  die  un- 
erfchöpfliche  Natur  in  fich  faßt,  ein  folcher  Augenblik 
der  Befreiung!  Er  wiegt  Aeonen  unfers  Pflanzenlebens 
auf!  Tod  war  mein  irrdifches  Leben,  die  Zeit  war 
nicht  mehr,  und  entfesselt  und  auferstanden  fühlte 
mein  Geift  feine  Verwandtfeh aft  und  feinen  Urfprung. 

Jahre  find  vorüber;  Frühlinge  kamen  und  giengen; 
manch  herrlich  Bild  der  Natur,  manche  Reliquie  deines 
Italiens,  aus  himmlifcher  Phantafie  hervorgegangen, 
erfreute  mein  Auge;  aber  das  meifte  verwifchte  die 
Zeit;  nur  Ihr  Bild  ift  mir  geblieben,  mit  allem,  was 
mit  ihm  verwandt  ift.  Noch  fteht  fie  da  vor  mir,  wie 
in  dem  heiligen  trunknen  Momente,  da  ich  fie  fand; 
ich  prefl''  es  an  mein  glühendes  Herz,  das  fuße  Phan- 
tom; ich  höre  ihre  Stimme,  das  Lifpeln  ihrer  Harfe; 
wie  ein  friedlich  Arkadien,  wo  Blüthe  und  Saat  in 
ewig  ftiller  Luft  fich  wiegt,  wo  ohne  des  Mittags 
Schwüle  die  Ernte  reift,  und  die  fuße  Traube  gedeiht, 
wo  keine  Furcht  das  fiebere  Land  umzäunt,  wo  man 
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von  nichts  weis,  als  von  dem  ewigen  Frühling  der 
Erde,  und  dem  wolkenlofen  Himmel  und  feiner  Sonne, 
und  feinen  freundlichen  Geftirnen,  fo  ftehet  es  offen 
da  vor  mir,  das  Heiligtum  ihres  Herzens  und  Geiftes. 

Melite!  o  Melite!  himmlifches  Wefen! 

Ich  möchte  wohl  wiffen,  ob  fie  meiner  noch  zu- 
weilen gedächte.  Sie  bedauert  mich  vieleicht.  Ich 
werde  fie  wiederfinden,  in  irgend  einer  Periode  des 
ewigen  Daseyns.  Gewiß!  was  fich  verwandt  ift,  kann 
(ich  nicht  ewig  fliehen. 

Ach!  der  Gott  in  uns  ift  immer  einfam  und  arm. 
Wo  findet  er  alle  feine  Verwandten.?  Die  einft  da  wa- 
ren, und  da  seyn  werden?  Wann  kömmt  das  große 
Wiedersehen  der  Geifter  ?  Denn  einmal  waren  wir  doch, 
wie  ich  glaube,  alle  beifammen. 

Gute  Nacht,  Bellarmin,  gute  Nacht! 

Morgen  werd'  ich  ruhiger  erzählen. 

Zante. 

Der  Abend  jenes  Tages  meiner  Tage  ift  mir  mit 
allem,  was  ich  noch  gewahr  ward  in  meiner  Trunken- 
heit, unvergeßlich.  Mir  war  er  das  schönfte,  was  der 
Frühling  der  Erde  geben  kann,  und  der  Himmel  und 
fein  Licht.  Wie  eine  Glorie  der  Heiligen,  umfloß  Sie 
das  Abendroth,  und  die  zarten  goldnen  Wölkchen  im 
Aether  lächelten  herunter,  wie  himmlifche  Genien,  die 
fich  freuten  über  ihre  Schwefter  auf  Erden,  wie  fie  un- 
ter uns  einhergieng  in  aller  Herrlichkeit  der  Geifter, 
und  doch  so  gut,  und  freundlich  war  gegen  alles,  was 
um  fie  war. 

Alles  drängte  fich  an  fie.  Allen  schien  fich  ein  Theil 
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ihres  Wefens  mitzutheilen.  Ein  neuer  zarter  Sinn,  eine 
fuße  Traulichkeit  war  unter  alle  gekommen,  und  fie 
wußten  nicht,  wie  ihnen  gefchah. 

Ohne  zu  fragen,  erfuhr  ich,  fie  komme  von  den  Ufern 
des  Pactols,  aus  einem  einfamen  Thale  des  Tmolus, 
wohin  ihr  Vater,  ein  fonderbarer  Mann,  aus  Verdruß 
über  die  izige  Lage  der  Griechen  fich  fchon  gar  lange 
von  Smyrna  wegbegeben  hätte,  um  dort  feines  finftern 
Grams  zu  pflegen,  und  ihre  Mutter,  ehemals  die  Krone 
von  Jonien,  sey  eine  Verwandte  des  Gorgonda  Notara. 

Notara  bat  uns,  den  Abend  mit  ihm  unter  feinen 
Bäumen  zuzubringen,  und  fo,  wie  wir  izt  geftimmt 
waren,  dachte  keines  gerne  an  ein  Auseinandergehen. 

Allmählig  kam  immer  mehr  Leben  und  Geift  un- 
ter uns.  Wir  fprachen  viel  von  den  herrlichen  Kindern 
des  alten  loniens,  von  Sappho  und  Alcäus,  und  Ana- 
kreon,  fonderlich  von  Homer,  feinem  Grabe  zu  Nio, 
von  einer  nahen  Felfengrotte,  am  Ufer  des  Meles,  wo 
der  Herrliche  manche  Stunde  der  Begeifterung  gefeiert 
haben  foll,  und  manchem  andern;  wie  neben  uns  die 
freundlichen  Bäume  des  Gartens,  wo  vom  Hauche 
des  Frühlings  gelöft,  die  Blüthen  auf  die  Erde  regneten, 
fo  theilten  unfre  Gemüther  fich  mit;  jedes  nach  feiner 
Art,  und  auch  die  Ärmften  gaben  etwas.  Melite  fprach 
manch  himmlifches  Wort,  kunftlos,  ohne  alle  Abficht, 
in  lautrer  heiliger  Einfalt.  Oft  wenn  ich  fie  fprechen 
hörte,  fielen  mir  die  Bilder  des  Dädalus  ein,  von  denen 
Paufanias  fagt,  ihr  Anblik  habe  bei  all  ihrer  Einfach- 
heit etwas  Göttliches  gehabt. 

Lange  faß  ich  ftumm,  und  verfchlang  die  himm- 
lifche  Schönheit,  die,  wie  Strahlen  des  Morgenlichts, 
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in  mein  Inneres  drang,  und  die  erftorbenen  Keime 
meines  Wefens  ins  Leben  rief. 

Man  fprach  endlich  auch  von  fo  manchen  Wun- 
dern griechischer  Freundschaft,  von  den  Dioskuren, 
von  Achill  und  Patroklus,  von  der  Phalanx  der  Sparter, 
von  all'  den  Liebenden  und  Geliebten,  die  auf  und 
untergiengen  über  der  Welt,  unzertrennlich,  wie  die 
ewigen  Lichter  des  Himmels. 

Da  wacht'  ich  auf.  „Wir  feilten  davon  nicht 
fprechen,"  rief  ich. 

„Solche  Herrlichkeit  zernichtet  uns  Arme.  Freilich 
waren  es  goldne  Tage,  wo  man  die  Waffen  taufchte, 
und  fich  liebte  bis  zum  Tode,  wo  man  unfterbliche 
Kinder  zeugte  in  derBegeifterung  der  Liebe  und  Schön- 
heit, Thaten  für's  Vaterland,  und  himmlifche  Gesänge, 
und  ewige  Worte  der  Weisheit,  ach!  wo  der  Aegyp- 
tifche  Priefter  dem  Solon  noch  vorwarf:  ,ihr  Griechen 
seid  alle  Zeit  Jünglinge!'  Wir  find  nun  Greife  ge- 
worden, klüger,  als  alle  die  Herrlichen,  die  dahin  find; 
nur  Schade,  daß  fo  manche  Kraft  verfchmachtet  in 
diefem  fremden  Elemente!" 

„Vergiß  das  zum  wenigften  für  heute,  Hyperion!" 
rief  Notara;  und  ich  gab  ihm  recht. 

Melite's  Auge  ruhte  fo  ernft  und  groß  auf  mir.  Wer 
hätte  nicht  alles  vergeffen. 

Auf  dem  Wege  nach  der  Stadt  kam  ich  an  ihre 
Seite.  Ich  drükte  die  Arme  mit  Macht  gegen  mein 
fchauderndes  Herz.  Ich  zwang  den  verwirrenden  Tu- 
mult in  mir,  daß  ich  fprechen  konnte. 

O  mein  Bellarmin!  Wie  ich  fie  verftand,  und  wie 
(ie  das  freute!  wie  ein  zufällig  Wörtchen  von  ihr  eine 

221 


Welt  von  Gedanken  in  mir  hervorrief!  Sie  W2lt  ein 
v^ahrer  Triumph  der  Geifter  über  alles  Kleine  und 
Schw^ache,  diefe  ftille  Vereinigung  unfers  Denkens,  und 
Dichtens. 

An  Notara's  Haufe  fchieden  wir.  Ich  taumelte  fort 
in  rafender  Freude,  fchalt  und  lachte  über  den  Klein- 
muth  meines  Herzens  in  den  vergangenen  Tagen,  und 
fah  mit  namenlofem  Stolze  auf  meine  alten  Leiden 
zurük. 

Wie  ich  aber  nun  nach  Haufe  kam,  und  vor  die 
offnen  Fenfter  trat,  und  meine  verwilderten,  und  halb 
verdorrten  Blumen,  und  hinauffah  zu  der  verfallnen 
Burg  von  Smyrna,  die  vor  mir  lag  im  dämmernden 
Lichte,  v^ie  fonderbar  überfiel  mich  das  alles! 

Ach!  da  war  ich  ehmals  fo  oftgeftanden  um  Mitter- 
nacht, wenn  ich  den  Schlaf  nicht  finden  konnte  auf 
meinem  einfamen  Lager,  und  hatte  den  Trümmern 
aus  beffrer  Zeit,  und  ihren  Geistern  meinen  Jammer 
geklagt ! 

Izt  war  er  wiedergekehrt,  der  Frühling  meines 
Herzens.  Izt  hatt'  ich,  was  ich  fuchte.  Ich  hatt'  es 
wiedergefunden  in  der  himmlifchen  Grazie  Melites.  Es 
tagte  wieder  in  mir.  Das  hohe  Wefen  hatte  meinen 
Geift  aus  feinem  Grabe  gerufen. 

Aber  was  ich  war,  war  ich  durch  fie.  Die  Gute 
freute  fich  über  dem  Lichte,  das  in  mir  leuchtete,  und 
dachte  nicht,  daß  es  nur  der  Wiederfchein  des  ihrigen 
war.  Ich  fühlte  nur  zu  bald,  daß  ich  ärmer  wurde, 
als  ein  Schatten,  wenn  fie  nicht  in  mir,  und  um  mich, 
und  für  mich  lebte,  wenn  fie  nicht  mein  ward;  daß 
ich  zu  nichts  ward,  wenn  fie  fich  mir  entzog.  Es  konnte 
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nicht  anders  kommen,  ich  mußte  mit  diefer  Todes- 
angft  jede  Miene,  und  jeden  Laut  von  ihr  befragen, 
ihrem  Auge  folgen,  als  wollte  mir  mein  Leben  ent- 
fliehen, es  mochte  gen  Himmel  fich  wenden,  oder  zur 
Erde;  o  Gott!  es  mußte  ja  ein  Todesbote  für  mich 
seyn,  jedes  Lächeln  ihres  heiligen  Friedens,  jedes  ihrer 
Himmelsworte,  das  mir  sagte,  wie  ihr  an  ihrem,  ihrem 
Herzen  genüge:  Sie  mußte  ja  über  mich  kommen, 
diefe  Verzweiflung,  daß  das  Herrliche,  was  ich  liebte, 
fo  herrlich  war,  daß  es  mein  nicht  bedurfte.  Verzeih' 
es  mir  die  Heilige!  oft  flucht'  ich  der  Stunde,  wo  ich 
lie  fand,  und  rafte  im  Geifte  gegen  das  himmlifche 
Geschöpf,  daß  es  mich  nur  darum  ins  Leben  gewekt 
hätte,  um  mich  wieder  niederzudrüken  mit  feiner 
Hoheit.  Kann  fo  viel  Unmenfchliches  in  eines  Men- 
fchen  Seele  kommen? 


Pyrgo  in  Morea. 

Schlummer  und  Unruhe,  und  manche  andre  felt- 
fame  Erfcheinung,  die  halb  fich  bildete  in  mir,  und 
verschwand,  ließen  indeß  nichts,  was  ich  dir  mittheilen 
wollte,  zur  Sprache  kommen.  Oft  hab'  ich  fchöne 
Tage.  Dann  lafT'  ich  mein  Innres  walten,  wie  es  will, 
träumen  und  finnen,  lebe  meift  unter  freiem  Himmel, 
und  die  heiligen  Höhn  und  Thale  von  Morea  ftim- 
men  oft  recht  freundlich  in  die  reineren  Töne  meiner 
Seele. 

Alles  muß  kommen,  wie  es  kömmt.  Alles  ift  gut. 
Ich  follte  das  Vergangne  fchlummern  lafl^en.  Wir  find 
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nicht  für's  Einzelne,  Befchränkte  gefchafFen.  Nicht 
wahr,  mein  Bellarmin?  Mir  wuchs  ja  nur  darum  kein 
Arkadien  auf,  daß  das  dürftige,  das  in  mir  denkt  und 
lebt,  fich  ausbreiten  follte,  und  das  Unendliche  um- 
fassen. — 

Das  möcht'  ich  auch,  o  das  möcht'  ich!  Zernichten 
möcht'  ich  die  Vergänglichkeit,  die  über  uns  laftet,  und 
unfrer  heiligen  Liebe  fpottet,  und  wie  ein  Lebehdig- 
begrabner  fträubt  fich  mein  Geift  gegen  die  Finfterniß, 
worinn  er  gefeflelt  ift. 

Ich  wollte  erzählen.  Ich  will  es  thun.  Von  außen 
ftört  mich  nichts  in  meinen  Erinnerungen.  Meer  und 
Erde  fchläft  in  der  Schwüle  des  Mittags,  und  felbft  die 
Quelle,  die  fonft  hier  unter  mir  riefelte,  ift  vertroknet. 
Kein  Lüftchen  fäußelt  durch  die  Zweige.  Ein  leifes 
Ächzen  der  Erde,  wenn  der  brennende  Strahl  den 
Boden  fpaltet,  hör'  ich  zuweilen.  Aber  das  ftört  wohl 
nicht.  Auch  giebt  die  Cypreffe,  die  über  mir  trauert. 
Schatten  genug. 

Der  Abend,  da  ich  von  ihr  gieng,  hatte  mit  der 
Nacht  gewechfelt,  und  die  Nacht  mit  dem  Tage;  aber 
für  mich  nicht.  In  meinem  Leben  war  kein  Schlaf 
und  kein  Erwachen  mehr.  Es  war  nur  Ein  Traum 
von  ihr,  ein  feeliger  fchmerzlicher  Traum;  ein  Ringen 
zwifchen  Angft  und  Hoffnung.  Endlich  gieng  ich  hin 
zu  ihr. 

Ich  erfchrak,  wie  fie  nun  vor  mir  ftand,  fo  ganz 
anders,  als  in  mir  es  ausfah,  fo  ruhig  und  feelig,  in  der 
Allgenügfamkeit  einer  Himmlifchen.  Ich  war  ver- 
wirrt und  fprachlos.    Mein  Geift  war  mir  entflohen. 

Ich  glaube  nicht,  daß  fie  es  ganz  bemerkte,  wie  fie 
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überhaupt  bei  all'  ihrer  himmlifchen  Güte  nicht  fehr 
genau  darauf  zu  achten  fchien,  was  um  fie  vorgieng. 

Sie  hatte  Mühe,  mich  dahin  zurükzubringen,  wo 
wir  den  Abend  zuvor  geendet  hatten.  Endlich  regte 
fich  doch  hie  und  da  ein  Gedanke  in  mir,  und  fchloß 
fich  fröhlich  an  die  ihrigen  an. 

Sie  wußte  nicht,  wie  unendlich  viel  fie  fagte,  und 
wie  ihr  Bild  zum  Überfchwenglichen  fich  verherr- 
lichte, wenn  das  Hohe  ihrer  Gedanken  an  ihrer  Stirne 
fich  offenbarte,  und  der  königliche  Geift  fich  vereinigte 
mit  der  Huld  des  arglofen  allliebenden  Herzens.  Es 
war,  als  träte  die  Sonne  hervor  im  freundlichen 
Aether,  oder  als  ftiege  ein  Gott  hernieder  zu  einem 
unfchuldigen  Volke,  wenn  das  Selbftftändige,  das 
Heilige  neben  ihrer  Grazie  fichtbar  ward. 

So  lang  ich  bei  ihr  war,  und  ihr  begeifterndes 
Wefen  mich  emporhub  über  alle  ArmuthderMenfchen, 
vergaß  ich  oft  auch  die  Sorgen  und  Wünfche  meines 
dürftigen  Herzens.  Aber  wenn  ich  wegwar,  dann  ver- 
barg ich's  mir  umfonft,  dann  klagt'  es  laut  auf  in  mir, 
fie  liebt  dich  nicht!  Ich  zürnte  und  kämpfte.  Aber 
mein  Gram  lies  nicht  ab  von  mir.  Meine  Unruhe 
ftieg  von  Tage  zu  Tage.  Je  höher  und  mächtiger 
ihr  Wefen  über  mir  leuchtete,  defto  düftrer  und  ver- 
wilderter ward  meine  Seele. 

Sie  fchien  mir  endlich  auszuweichen.  Auch  ich  be- 
fchloß,  fie  nimmer  zu  fehen,  und  hatt'  es  auch  wirklich 
unter  namenlofer  Peinigung  meinem  Herzen  abge- 
trozt,  daß  ich  einige  Tage  wegblieb. 

Um  diefe  Zeit  begegnete  mir,  da  ich  eben  von  der 
Einöde  des  Korax  zurükkehrte,  wohin  ich  vor  Tages- 
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anbruch  hinausgegangen  war,  Notara  mit  feinem 
Weibe.  Er  fagte  mir,  daß  fie  zu  einem  benachbarten 
Verwandten  geladen  wären,  und  auf  den  Abend  wieder 
da  zu  feyn  gedenken.  MeUte,  fezte  er  hinzu,  fey  zu 
Haufe  gebUeben;  die  fromme  Tochter  müfTe  Briefe 
fchreiben  an  Vater  und  Mutter. 

Alle  meine  niedergedrükten  Wünfche  erwachten 
wieder.  Einen  Augenblik  darauf  ermannt'  ich  mich 
zwar,  und  fagte  dem  Sturm  in  mir,  daß  ich  heute  ge- 
rade fie  fchlechterdings  nicht  fehen  wolle,  gieng  aber 
doch  an  ihrem  Haufe  vorüber,  gedankenlos  und  zit- 
ternd, als  hätt'  ich  einen  Mord  im  Sinne,  Daraufzwang 
ich  mich  nach  Haufe,  fchloß  die  Thüre  ab,  warf  die 
Kleider  von  mir,  fchlug  mir,  nachdem  meine  Wahl 
ziemlich  lange  gezögert  hatte,  den  Ajax  Maftigopho- 
ros  auf,  und  fah  hinein.  Aber  nicht  eine  Sylbe  nahm 
mein  Geift  in  fich  auf.  Wo  ich  hinfah,  war  ihr 
Bild.  Jeder  Fußtritt  ftörte  mich  auf.  Unwillkührlich, 
ohne  Sinn  fagt'  ich  abgeriffene  Reden  vor  mich  hin, 
die  ich  aus  ihrem  Munde  gehört  hatte.  Oft  ftrekr'  ich 
die  Arme  nach  ihr  aus,  oft  floh  ich,  wenn  fie  mir  er- 
fchien. 

Endlich  ergrimmt'  ich  über  meinen  Wahnfinn,  und 
fann  mit  Ernft  darauf,  es  von  Grund  aus  zu  vertilgen, 
diefes  tödtende  Sehnen.  Aber  mein  Geift  verfagte  mir 
den  Dienft.  Dafür  fchien  es,  als  drängten  fich  falfche 
Dämonen  mir  auf,  und  böten  mir  Zaubertränke  dar, 
mich  vollends  zu  verderben  mit  ihren  höllischen  Arz- 
neyen. 

Ermattet  von  dem  wüthenden  Kampfe  fank  ich 
endlich  nieder.  Mein  Auge  fchloß  fich,  meine  Bruft 
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fchlug  fanfter,  und,  wie  der  Bogen  des  Friedens  nach 
dem  Sturme,  gieng  ihr  ganzes  himmhsches  Wefen 
wieder  auf  in  mir. 

Der  heilige  Frieden  ihres  Herzens,  den  fie  mir  oft 
auf  Augenblike  mitgetheilt  hatte  durch  Red'  und 
Miene,  daß  mir's  ward,  als  wandelte  ich  wieder  im 
verlafTenenParadiefe  der  Kindheit,  ihre  fromme  Scheue, 
nichts  zu  entweihen  durch  übermüthigen  Scherz  oder 
Ernft,  wenn  es  nur  ferne  verwandt  war  mit  Schönem 
und  Gutem,  ihre  anfpruchlofe  Gefälligkeit,  ihr  Geift 
mit  feinen  königlichen  Idealen,  woran  ihre  ftille  Liebe 
fo  einzig  hieng,  daß  fie  nichts  fuchte  und  nichts  fürchtete 
in  der  Welt  —  alle  die  lieben,  feelenvollen  Abende, 
die  ich  zugebracht  hatte  mit  ihr,  ihre  Stimme  und  ihr 
Saitenfpiel,  jeder  Reiz  ihrer  Bewegung,  die,  wo  fie 
ftand  und  gieng,  nur  fie  —  ihre  Güte  und  ihre  Größe 
bezeichnete;  ach!  das  alles  und  mehr  ward  fo  lebendig 
in  mir. 

Und  diefem  himmlifchen  Gefchöpfe  zürnt'  ich  ?  Und 
warum  zürnt'  ich  ihr?  Weil  fie  nicht  verarmt  war,  wie 
ich,  weil  fie  den  Himmel  noch  im  Herzen  trug,  und 
nicht  fich  felbft  verloren  hatte,  wie  ich,  nicht  eines 
andern  Wefens,  nicht  fremden  Reichtums  bedurfte, 
um  die  verödete  Stelle  auszufüllen,  weil  fie  nicht  unter- 
zugehen fürchten  konnte,  wie  ich,  und  fich  mit  diefer 
Todesangft  an  ein  anderes  zu  hängen  [brauchte],  wie 
ich;  ach!  gerade,  was  das  göttlichfte  an  ihr  war,  diefe 
Ruhe,  diefe  himmlifche  Genügfamkeit  hatt'  ich  ge- 
läftert  mit  meinem  Unmuth,  mit  unedlem  Groll  fie 
um  ihr  Paradies  beneidet.  Durfte  fie  fich  befafi^en  mit 
folch'  einem  zerrütteten  Gefchöpfe?  Mußte  fie  mich 
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nicht  fliehen  ?    Gewiß !  ihr  Genius  hatte  fie  gewarnt 
vor  mir. 

Das  alles  gieng  mir,  wie  ein  Schwerd,  durch  die 
Seele. 

Ich  wollte  anders  werden.  O!  ich  wollte  werden, 
wie  fie.  Ich  hörte  fchon  aus  ihrem  Munde  das  Himmels- 
wort der  Vergebung,  und  fühlte  mit  taufend  Wonnen, 
wie  es  mich  umfchuf. 

So  eilt'  ich  zu  ihr.  Aber  mit  jedem  Schritte  ward 
ich  unruhiger.  Melite  erblaßte,  wie  ich  hereintrat. 
Diß  brachte  mich  vollends  aus  der  Faffung.  Doch 
war  mir  das  gänzliche  Verftummen  von  beiden 
Seiten,  fo  kurz  es  dauerte,  zu  fchmerzhaft,  als  daß 
ich  es  nicht  mit  aller  Macht  zu  brechen  verfucht 
hätte. 

„Ich  mußte  kommen,"  fagt'  ich.  „Ich  war  es  dir 
fchuldig,  Melite !"  Das  Gemäßigte  meines  Tons  fchien 
fie  zu  beruhigen,  doch  fragte  fie  etwas  verwundert, 
warum  ich  dann  kommen  müßte? 

„Ich  habe  fo  viel  dir  abzubitten,  Melite!"  rief  ich. 

„Du  haft  mich  ja  nicht  beleidigt." 

„O  Melite!  wie  ftraft  mich  diefe  himmlifche  Güte! 
Mein  Unmuth  ift  dir  ficher  aufgefallen."  — 

„Aber  beleidigt  hat  er  mich  nicht,  du  wollteft  ja 
das  nicht,  Hyperion !  Warum  follt'  ichs  dir  nicht  fagen  ? 
Getrauert  hab'  ich  über  dich.  Ich  hätte  dir  fo  gerne 
Frieden  gegönnt.  Ich  wollte  dich  oft  auch  bitten,  ruhiger 
zu  feyn.  Du  bift  fo  ganz  ein  andrer,  in  deinen  guten 
Stunden.  Ich  geftehe  dir,  ich  fürchte  für  dich,  wenn 
ich  dich  fo  düfter  und  heftig  fehe.  Nicht  wahr,  guter 
Hyperion!  du  legft  das  ab?" 
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Ich  konnte  kein  Wort  vorbringen.  Du  fühlft  es 
wohl  auch,  Bruder  meiner  Seele!  wie  mir  feyn  mußte. 
Ach!  fo  himmlifch  der  Zauber  war,  womit  fie  diß 
fprach,  fo  unausfprechlich  war  mein  Schmerz. 

„Ich  habe  manchmal  gedacht,"  fuhr  fie  fort,  „woher 
es  wohl  kommen  möchte,  daß  du  fo  fonderbar  bift. 
Es  ift  fo  ein  fchmerzlich  Räthfel,  daß  ein  Geift,  wie  der 
deinige,  von  folchen  Leiden  gedrükt  werden  foll.  Es 
war  gewiß  eine  Zeit,  wo  er  frei  war  von  diefer  Un- 
ruhe. Ift  fie  dir  nicht  mehr  gegenwärtig?  Könnt'  ich 
fie  dir  zurükbringen,  diefe  ftille  Feier,  diefe  heilige 
Ruhe  im  Innern,  wo  auch  der  leifefte  Laut  vernehm- 
bar ift,  der  aus  der  Tiefe  des  Geiftes  kömmt,  und  die 
leifefte  Berührung  von  außen,  vom  Himmel  her,  und 
aus  den  Zweigen,  und  Blumen  —  ich  kann  es  nicht 
ausfprechen,  wie  mir  oft  ward,  wenn  ich  fo  daftand 
vor  der  göttlichen  Natur,  und  alles  Irrdifche  in  mir 
verftummte  —  da  ift  er  uns  fo  nahe,  der  Unficht- 
bare!" 

Sie  fchwieg,  und  fchien  betroffen,  als  hätte  fie  Ge- 
heimniffe  verrathen. 

„Hyperion !"  begann  fie  wieder,  „du  haft  Gewalt  über 
dich;  ich  weiß  es.  Sage  deinem  Herzen,  daß  man  ver- 
gebens den  Frieden  außer  fich  fuche,  wenn  man  ihn 
nicht  fich  felbft  giebt.  Ich  habe  diefe  Worte  immer  fo 
hoch  geachtet.  Es  find  Worte  meines  Vaters,  eine  Frucht 
feiner  Leiden,  wie  er  fagt.  Gieb  ihn  dir,  diefen  Frieden, 
und  fey  fröhlich !  Du  wirft  es  thun.  Es  ift  meine  erfte 
Bitte.  Du  wirft  fie  mir  nicht  verfagen." 

„Was  du  willft,  wie  du  willft,  Engel  des  Himmels!" 
rief  ich,  indem  ich,  ohne  zu  wiffen,  wie  mir  gefchah, 
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ihre  Hand  ergriff,  und  fie  mit  Macht  gegen  mein 
jammerndes  Herz  hinzog. 

Sie  war,  wie  aus  einem  Traume  gefchrekt,  und 
wand  fich  los,  mit  möglichfter  Schonung,  aber  die 
Majeftät  in  ihrem  Auge  drükte  mich  zu  Boden. 

„Du  mußt  anders  werden,"  rief  fie  etwas  heftiger,  als 
gewöhnlich.  Ich  war  in  Verzweiflung.  Ich  fühlte,  wie 
klein  ich  war,  und  rang  vergebens  empor.  Ach!  daß 
es  dahin  kommen  konnte  mit  mir!  Wie  die  gemeinen 
Seelen,  fucht'  ich  darinn  Troft  für  mein  Nichts,  daß 
ich  das  Große  verkleinerte,  daß  ich  das  Himmlifche  — 
Bellarmin!  es  ift  ein  Schmerz  ohne  gleichen,  fo  einen 
fchändlichen  Flek  an  fich  zu  zeigen.  Sie  will  deiner 
los  feyn,  dacht'  ich,  das  ifts  all!  —  „Nun  ja,  ich 
will  anders  werden!"  Das  ftieß  ich  Elender  unter  er- 
zwungenem Lächeln  heraus,  und  eilte,  um  fortzu- 
kommen. 

Wie  von  böfen  Geiftern  getrieben,  lief  ich  hinaus 
in  den  Wald,  und  irrte  herum,  bis  ich  hinfank  in's 
dürre  Gras. 

Wie  eine  lange  entfezliche  Wüftelag  die  Vergangen- 
heit da  vor  mir,  und  mit  höUifchem  Grimme  vertilgt' 
ich  jeden  Reft  von  dem,  was  einft  mein  Herz  gelabt 
hatte  und  erhoben. 

Dann  fuhr  ich  wieder  auf  mit  wüthendem  Hohn- 
gelächter über  mich  und  alles,  laufchte  mit  Luft  dem 
gräßlichen  Wiederhall,  und  das  Geheul  der  Tfchakale, 
das  durch  die  Nacht  her  von  allen  Seiten  gegen  mich 
drang,  that  meiner  zerrütteten  Seele  wirklich  wohl. 

Eine  dumpfe  fürchterliche  Stille  folgte  diesen  zer- 
nichtenden  Stunden,   eine   eigentliche   Todtenstille ! 
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Ich  fuchte  nun  keine  Rettung  mehr.  Ich  achtete 
nichts.  Ich  war,  wie  ein  Thier  unter  der  Hand  des 
Schlächters. 

„Auch  fie!  auch  fie!"  Das  war  der  erfte  Laut,  der 
nach  langer  Zeit  mir  über  die  Lippen  kam,  undThränen 
traten  mir  ins  Auge. 

„Sie  kann  ja  nicht  anders;  fie  kann  fich  ja  nicht 
geben,  was  fie  nicht  haben  kann,  deine  Armuth  und 
deine  Liebe !"  Das  fagt'  ich  mir  endlich  auch.  Ich  ward 
nach  und  nach  ruhig,  und  fromm,  wie  ein  Kind.  Ich 
wollte  nun  gewiß  nichts  mehr  fuchen,  wollte  mir  fort- 
helfen von  einemTagezumandern,fogutichkonnte, ich 
war  mir  felbft  nichts  mehr,  forderte  auch  nicht,  daß 
ich  andern  etwas  feyn  follte,  und  es  gab  Augenblike, 
wo  es  mir  möglich  fehlen,  die  Einzige  zu  fehn,  und 
nichts  zu  wünfchen. 

So  hatt'  ich  einige  Zeit  gelebt,  als  eines  Tages  No- 
tara  zu  mir  kam  mit  einem  jungen  Tinioten,  fich  über 
meine  fonderbare  Eingezogenheit  befch werte,  und  mich 
bat,  mich  den  andern  Tag  Abends  bei  Homers  Grotte 
einzufinden,  er  habe  etwas  Eignes  vor,  dem  Tinioten 
zu  lieb,  der  so  recht  mit  ganzer  Seele  am  alten  Griechen- 
lande hänge,  und  izt  auf  dem  Wege  fey,  die  Aeolifche 
Küfte,  und  das  alte  Troas  zu  befuchen,  es  wäre  mir 
heilfam,  fezte  er  hinzu,  wenn  ich  feinen  Freund  da- 
hin geleitete,  er  erinnere  fich  ohnediß,  daß  ich  ein- 
mal den  Wunfeh  geäußert  hätte,  diefenTheilvonKlein- 
afien  zu  fehn.  Der  Tiniote  bat  auch,  und  ich  nahm 
es  an,  fo  wie  ich  alles  angenommen  hätte,  beinahe 
mit  willenloser  Lenkfamkeit. 

Der  andre  Tag  vergieng  unter  Anftalten  zur  Ab- 
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reife,  und  Abends  holte  Adamas,  fo  hieß  der  Tiniote, 
mich  ab,  zur  Grotte  hinaus. 

„Es  ift  kein  Wunder,"  (begann  ich,  um  andern  Er- 
fcheinungen  in  mir  nicht  Raum  zu  geben,  nachdem 
wir  eine  Weile  am  Meles  auf  und  nieder  unter  den 
Myrthen  und  Platanen  gegangen  waren,)  „daß  die 
Städte  fich  zankten  um  die  Abkunft  Homers.  Der 
Gedanke  ift  fo  erheiternd,  daß  der  holde  Knabe  da  im 
Sande  gefpielt  habe,  und  die  erften  Eindrüke  empfan- 
gen, aus  denen  fo  ein  fchöner  gewaltiger  Geift  fich 
mählig  entwikelte." 

„Du  haft  recht,"  erwiederte  er,  „und  ihr  Smyrner 
müßt  euch  den  erfreulichen  Glauben  nicht  nehmen 
lafTen.  Mir  ift  es  heilig,  diefes  Wafler  und  diß  Geftade! 
Wer  weis,  wie  viel  das  Land  hier,  nebft  Meer  und  Him- 
mel, Theil  hat  an  der  Unfterblichkeit  des  Mäoniden ! 
Das  unbefangne  Auge  des  Kindes  fammelt  fich  Ahn- 
dungen und  Regungen  aus  der  Befchauung  der  Welt, 
die  manches  befchämen,  was  fpäter  unfer  Geift  auf 
mühfamem  Wege  erringt." 

In  diefem  Tone  fuhr  er  fort,  bis  Notara  mit  Me- 
lite  und  einigen  andern  herankam. 

Ich  war  gefaßt.  Ich  konnte  mich  ihr  nähern,  ohne 
merkliche  Änderung  im  Innern.  Es  war  gut,  daß  ich 
unmittelbar  zuvor  nicht  mir  felbft  überlafTen  war. 

Sie  litt  auch.  Man  fah'  es.  Aber  o  Gott!  wie  un- 
endlich größer! 

In  die  Regionen  des  Guten  und  Wahren  hatte  fich 
ihr  Herz  geflüchtet.  Ein  ftiller  Schmerz,  wie  ich  ihn 
nie  bemerkt  hatte  an  ihr,  hielt  die  frohen  Bewegungen 
ihres  Angefichts  gefangen,  aber  ihren  Geift  nicht.  In 
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unwandelbarer  Ruhe  leuchtete  diefer  aus  dem  himm- 
lifchen  Auge,  und  ihre  Wehmuth  fchloß  fich  an  ihn, 
wie  an  einen  göttlichen  Tröfter. 

Adamas  fuhr  fort,  wo  er  unterbrochen  worden  war; 
Melite  nahm  Theil;  ich  fprach  auch  zuweilen  ein 
Wörtchen. 

So  kamen  wir  an  die  Grotte  Homers. 

Stille  traurende  Akkorde  empfiengen  uns  vom  Fel- 
fen  herab,  unter  den  wir  traten;  die  Saitenfpiele  er- 
golTen  fich  über  mein  Innres,  wie  über  die  todte  Erde 
ein  warmer  Regen  im  Frühlinge.  Innen,  im  magi- 
fchen  Dämmerlichte  der  Grotte,  das  durch  die  ver- 
fchiedenen  Öfnungen  des  Felfen,  durch  Blätter  und 
Zweige  hereinbricht,  ftand  eine  Marmorbüfte  des 
göttlichen  Sängers,  und  lächelte  gegen  die  frommen 
Enkel. 

Wir  faßen  um  fie  herum,  wie  die  Unmündigen  um 
ihren  Vater,  und  lafen  uns  einzelne  Rhapfodien  der 
Ilias,  wie  fie  jedes  nach  feinem  Sinne  fich  auswählte; 
denn  alle  waren  wir  vertraut  mit  ihr. 

Eine  Nänie,  die  mein  Innerftes  erfchütterte,  fangen 
wir  drauf  dem  Schatten  des  lieben  blinden  Mannes, 
und  feinen  Zeiten.  Alle  waren  tiefbewegt.  Melite 
fah  faft  unverwandt  auf  feinen  Marmor,  und  ihr  Auge 
glänzte  von  Thränen  der  Wehmuth  und  der  Begeifte- 
rung. 

Alles  war  nun  ftille.  Wir  fprachen  kein  Wort,  wir 
berührten  uns  nicht,  wir  fahen  uns  nicht  an,  fo  gewiß 
von  ihrem  Einklang  fchienen  alle  Gemüther  in  diefem 
Augenblike,  fo  über  Sprache  und  Aeußerung  fehlen 
das  zu  gehen,  was  jezt  in  ihnen  lebte. 
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Es  war  Gefühl  der  Vergangenheit,  die  Todtenfeier 
vor  allem,  was  einft  da  war. 

Erröthend  beugte  fich  endlich  Melite  gegen  Notara 
hin,  und  flüfterte  ihm  etwas  zu. 

Notara  lächelte,  voll  Freude  über  das  fuße  Gefchöpf, 
nahm  die  Scheere,  die  fie  ihm  bot,  und  fchnittfich  eine 
Loke  ab. 

Ich  verftand,  was  das  follte,  und  thatftillfchweigend 
dasfelbe. 

„Wem  fonft,  als  dir?"  rief  der  Tiniote,  indem  er 
feine  Loke  gegen  den  Marmor  hielt. 

Auch  die  andern  gaben,  ergriffen  von  unfrem  Ernfte, 
ihr  Todtenopfer. 

Melite  fammelte  das  andere  zu  dem  ihrigen,  band 
es  zufammen,  und  legte  es  an  der  Büfte  nieder,  indeß 
wir  andern  wieder  die  Nänie  fangen. 

Das  alles  diente  nur,  um  mein  Wefen  aus  der  Ruhe 
zu  loken,  in  die  es  gefunken  war.  Mein  Auge  verweilte 
wieder  auf  ihr,  und  meine  Liebe  und  mein  Schmerz 
ergriffen  mich  gewaltiger,  als  je. 

Ich  ftrengte  mich  umfonft  an,  auszuhalten.  Ich 
mußte  weggehn.  Meine  Trauer  war  wirklich  gränzen- 
los.  Ich  gieng  hinab  an  den  Meles,  warf  mich  nieder 
aufs  Geftade  und  weinte  laut.  Oft  fprach  ich  mir  leife 
ihren  Namen  vor,  und  mein  Schmerz  fehlen  davon 
befänftigt  zu  werden.  Aber  er  war  es  nur,  um  defto 
unaufhaltfamer  zurükzukehren.  Ach!  für  mich  war 
keine  Ruhe  zu  finden,  auf  keiner  Stelle  der  Welt! 
Ihr  nahe  zu  feyn,  und  ferne  von  ihr,  die  ich  fo 
namenlos  liebte,  und  fo  namenlos,  fo  unausfprechlich 
fchändlich  gequält  hatte,  das  war  gleich!    Beides  war 
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Hölle  für  mich  geworden!  ich  konnte  nicht  laffen 
von  ihr,  und  konnte  nicht  um  fie  bleiben ! 

Mitten  in  diefem  Tumulte  hört'  ich  etwas  durch  die 
Myrthen  raufchen.  Ich  rafte  mich  auf —und  o  Himmel ! 
es  war  Melite! 

Sie  mußte  wohl  erfchrecken,  fo  ein  zerftörtes  Ge- 
fchöpf  vor  fich  zu  fehen.  Ich  ftürzte  hin  zu  ihr  in 
meiner  Verzweiflung  und  rang  die  Hände  und  flehte 
nur  um  Ein,  Ein  Wort  ihrer  Güte.  Sie  erblaßte  und 
konnte  kaum  fprechen.  Mit  himmlifchen  Thränen 
bat  fie  mich  endlich,  den  edlern  ftärkern  Theil  meines 
Wefens  kennen  zu  lernen,  wie  fie  ihn  kenne,  auf  das 
Selbftftändige,  Unbezwingliche,  Göttliche,  das  wie  in 
allen,  auch  in  mir  fei,  mein  Auge  zu  richten  —  was 
nicht  aus  diefer  Quelle  entfpringe,  führe  zum  Tode  — 
was  von  ihr  komme,  und  in  fie  zurükgehe,  fei  ewig  — 
was  Mangel  und  Noth  vereinige,  höre  auf.  Eines  zu 
feyn,  fo  wie  die  Noth  aufhöre;  was  fich  vereinige  in 
dem  und  für  das,  was  allein  groß,  allein  heilig,  allein 
unerfchütterlich  feye,  delTen  Vereinigung  mülTe  ewig 
beftehen,  wie  das  Ewige,  wodurch  und  wofür  fiebeftehe 
und  fo  —  Hier  mußte  fie  enden.  Die  andern  kamen 
ihr  nach.  Ich  hätte  in  diefem  Augenblike  taufend 
Leben  daran  gewagt,  fie  auszuhören !  Ich  habe  fie  nie 
ausgehört.  Über  den  Sternen  hör'  ich  vieleicht  das 
übrige. 

Nahe  bei  der  Grotte,  zu  der  wir  wieder  zurük- 
kehrten,  fieng  fie  noch  von  meiner  Reife  an,  und  bat 
mich,  die  Ufer  des  Skamanders,  und  den  Ida  und  das 
ganzealteTrojer-Landvonihrzugrüßen.  Ichbefchwur 
fi.e,  kein  Wort  mehr  zu  fprechen  von  diefer  verhaßten 
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Reife,  und  wollte  geradezu  den  Adamas  bitten,  mich 
loszufprechen  von  meinem  gegebnen  Worte.  Aber  mit 
all'  ihrer  Grazie  flehte  Melite,  das  nicht  zu  thun;  fie 
fey  fo  gewiß,  nichts  feye  vermögend,  Frieden  und  Freude 
zwifchen  ihr  und  mir  zu  ftiften,  wie  diefe  Reife,  ihr 
wäre,  als  hänge  Leben  und  Tod  daran,  daß  wir  uns 
auf  eine  kleine  Weile  trennten,  fie  geftände  mir,  es  fey 
ihr  felbft  nicht  fo  deutlich,  warum  fie  mich  fo  fehr 
bitten  müßte,  aber  fie  müßte,  und  wenn  es  ihr  das 
Leben  koftete,  fie  müßte. 

Ich  fah  fie  ftaunend  an,  und  fchwieg.  Mir  war,  als 
hätt'  ich  die  Priefterin  zu  Dodona  gehört.  Ich  war  ent- 
fchlofi^en  zu  gehn,  und  wenn  es  mir  das  Leben  koftete. 
Es  war  fchon  dunkel  geworden,  und  die  Sterne  giengen 
herauf  am  Himmel. 

Die  Grotte  war  erleuchtet.  Wolken  von  Weihrauch 
ftiegen  aus  dem  Innern  des  Felfen,  und  mit  majeftä- 
tifchem  Jubel  brach  die  Mufik  nach  kurzen  Difix^nan- 
zen  hervor. 

Wir  fangen  heilige  Gefänge  von  dem,  was  befteht, 
was  fortlebt  unter  taufend  veränderten  Geftalten,  was 
war  und  ift  und  feyn  wird,  von  der  Unzertrennlichkeit 
der  Geifter,  und  wie  fie  Eines  feien  von  Anbeginn  und 
immerdar,  fo  fehr  auch  Nacht  und  Wolke  fie  fcheide, 
und  aller  Augen  giengen  über  vom  Gefühle  diefer 
Verwandtfchaft  und  Unfterblichkeit. 

Ich  war  ganz  ein  andrer  geworden.  „Laßt  ver- 
gehen, was  vergeht,"  rief  ich  unter  die  Begeifterten, 
„es  vergeht,  um  wiederzukehren,  es  altert,  um  fich  zu 
verjüngen,  es  trennt  fich,  um  fich  inniger  zu  vereinigen, 
es  ftirbt,  um  lebendiger  zu  leben." 
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„So  müflen,"  fuhr  nach  einer  kleinen  Weile  der 
Tiniote  fort,  „die  Ahndungen  der  Kindheit  dahin, 
um  als  Wahrheit  wieder  aufzuftehen  im  Geifte  des 
Mannes.  So  verblühen  die  fchönen  jugendlichen 
Myrthen  der  Vorwelt,  die  Dichtungen  Homers  und 
feiner  Zeiten,  die  Prophezeiungen  und  Offenbarungen, 
aber  der  Keim,  der  in  ihnen  lag,  gehet  als  reife  Frucht 
hervor  im  Herbfte.  Die  Einfalt  und  Unfchuld  der 
erften  Zeit  erftirbt,  daß  fie  wiederkehre  in  der  vol- 
lendeten Bildung,  und  der  heilige  Friede  des  Paradiefes 
gehet  unter,  daß,  was  nur  Gabe  der  Natur  war, 
wiederaufblühe,  als  errungnes  Eigentum  der  Menfch- 
heit." 

„Herrlich!  herrlich!"  rief  Notara. 

„Doch  wird  das  Vollkommne  erft  im  fernen  Lande 
kommen,"  fagte  Melite,  „im  Lande  des  Wiederfehens, 
und  der  ewigen  Jugend.  Hier  bleibt  es  doch  nur  Däm- 
merung. Aber  anderswo  wird  er  gewiß  uns  aufgehen, 
der  heilige  Morgen;  ich  denke  mit  Luft  daran;  da 
werden  auch  wir  uns  alle  wiederfinden,  bei  der  großen 
Vereinigung  alles  Getrennten." 

Melite  war  ungewöhnlich  bewegt.  Wir  fprachen 
fehr  wenig  auf  unferem  Rükwege.  An  Notaras  Hause 
bot  fie  mir  noch  die  Hand;  „lebe  wohl,  guter  Hype- 
rion!" das  waren  ihre  lezten  Worte,  und  fo  entfchwand 
fie. 

Lebe  wohl,  Melite,  lebe  wohl!  Ich  darf  deiner  nicht 
oft  gedenken.  Ich  muß  mich  hüten  vor  den  Schmer- 
zen und  Freuden  der  Erinnerung.  Ich  bin,  wie  eine 
kranke  Pflanze,  die  die  Sonne  nicht  ertragen  kann. 
Leb  auch  du  wohl,  mein  Bellarmin !  Bift  du  indeß  dem 
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Heiligtum  der  Wahrheit  näher  gekommen?  Könnt' 
ich  ruhig  fuchen,  wie  Du!  — 

Ach!  bin  ich  nur  dort  einmal  angekommen,  dann 
foll  es  anders  werden  mit  mir.  Tief  unter  uns  raufcht 
dann  der  Strom  der  Vergänglichkeit  mit  den  Trüm- 
mern, die  er  wälzt,  und  wir  feufzen  nicht  mehr, 
als  wenn  das  Jammern  derer,  die  er  hinunterfchlingt, 
in  die  ftillen  Höhen  des  Wahren  und  Ewigen 
heraufdringt. 

Kaftri  am  Parnaß. 

Vom  Gegenwärtigen  ein  andermal !  Auch  von  mei- 
ner Reife  mit  Adamas  vieleicht  ein  andermal!  Un- 
vergeßlich ift  mir  befonders  die  Nacht  vor  unferem 
Abfchiede,  wo  wir  an  den  Ufern  des  alten  Ilion  unter 
Grabhügeln,  die  vieleicht  dem  Achill  und  Patroklus, 
und  Antilochus,  und  Ajax  Telamon  errichtet  wurden, 
vom  vergangnen  und  künftigen  Griechenlande  fpra- 
chen,  und  manchem  andern,  das  aus  den  Tiefen  und 
in  die  Tiefen  unfers  Wefens  kam  und  gieng. 

Der  herzliche  Abfchied  Melite's,  Adamas  Geift,  die 
heroifchen  Phantafien  und  Gedanken,  die,  wie  Sterne 
aus  der  Nacht,  uns  aufgiengen  aus  den  Gräbern  und 
Trümmern  der  alten  Welt,  die  geheime  Kraft  der 
Natur,  die  überall  fich  an  uns  äußert,  wo  das  Licht 
und  die  Erde,  und  der  Himmel  und  das  Meer  uns 
umgiebt,  all  das  hatte  mich  geftärkt,  daß  jezt  etwas 
mehr  fich  in  mir  regte,  als  nur  mein  dürftiges  Herz; 
Melite  wird  fich  freuen  über  dich!  fagt'  ich  mir  oft 
ingeheim  mit  inniger  Luft,  und  taufend  güldne  Hof- 
nungen fchlofi^en  fich  an  an  diefen  Gedanken.    Dann 
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konnte  mich  wieder  eine  fonderbare  Angft  überfallen, 
ob  ich  fie  wohl  auch  noch  treffen  werde,  aber  ich  hielt 
es  für  ein  Überbleibfel  meines  finftern  Lebens  und 
fchlug  es  mir  aus  dem  Sinne. 

Ich  hatte  am  Sigäifchen  Vorgebirge  ein  Schiff  ge- 
troffen, das  geradezu  nach  Smyrna  feegelte,  und  es  war 
mir  ganz  lieb,  den  Rükweg  auf  dem  Meere  an  Tene- 
dos  und  Lesbos  hin  zu  machen. 

Ruhig  fchifften  wir  dem  Hafen  von  Smyrna  zu.  Im 
fußen  Frieden  der  Nacht  wandelten  über  uns  die  Hel- 
den des  Sternenhimmels.  Kaum  kräufelten  fich  die 
Meereswellen  im  Mondenlichte.  In  meiner  Seele  wars 
nicht  ganz  fo  ftille.  Doch  fiel  ich  gegen  Morgen  in 
einen  leichten  Schlaf.  Mich  wekte  das  Frohloken 
der  Schwalben  und  der  erwachende  Lärm  im  Schiffe. 
Mit  allen  feinen  Hofnungen  jauchzte  mein  Herz  dem 
freundlichen  Geftade  meiner  Heimath  zu,  und  dem 
Morgenlichte,  das  über  dem  Gipfel  des  dämmernden 
Pagus,  und  feiner  alternden  Burg,  und  über  den  Spizen 
der  Mofkeen  und  dunkeln  Cypreffenhaine  herein- 
brach, und  ich  lächelte  treuherzig  gegen  die  Häufer- 
chen  am  Ufer,  die  mit  ihren  glühenden  Fenftern  wie 
Zauberfchlöffer  hervorleuchteten  hinter  den  Oliven 
und  Palmen. 

Freudig  faufelte  mir  der  Inbat  in  den  Loken.  Freu- 
dig hüpften  die  kleinen  Wellen  vor  dem  Schiffe  voran 
ans  Ufer. 

Ich  fah,  und  fühlte  das,  und  lächelte. 

Es  ift  fchön,  daß  der  Knabe  nichts  ahndet,  wenn 
der  Tod  ihm  fchon  ans  Herz  gedrungen  ift. 

Ich  eilte  vom  Hafen  zu  Notaras  Haufe.  Melite  war 
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fort.  Sie  fey  fchnell  abgeholt  worden  auf  Befehl  ihres 
Vaters,  fagte  mir  Notara,  wohin  wifTe  man  nicht.  Ihr 
Vater  habe  die  Gegend  des  Tmolus  verlaiTen,  und  er 
habe  weder  feinen  jezigen  Aufenthalt,  noch  die  Ur- 
fache  feiner  Entfernung  erfahren  können.  Melite  hab' 
es  wahrfcheinlich  felbft  nicht  gewußt.  Sie  habe  übri- 
gens am  Tage  des  Abfchieds  überhaupt  beinahe  nichts 
mehr  gefprochen.  Sie  hab'  ihm  aufgetragen,  mich 
noch  zu  grüßen. 

Mir  war,  als  würde  mir  mein  Todesurtheil  gefpro- 
chen. Aber  ich  war  ganz  ftille  dazu.  Ich  gieng  nach 
Haufe,  berichtigte  nothwendige  Kleinigkeiten,  und  war 
fonft  im  Aeußern  ganz,  wie  die  Andern.  Ich  vermied 
alles,  was  mich  an  das  Vergangne  erinnern  konnte ;  ich 
hielt  mich  ferne  von  Notaras  Garten,  und  dem  Ufer 
des  Meles.  Alles,  was  irgend  mein  Gemüth  bewegen 
konnte,  floh  ich,  und  das  gleichgültige  war  mir 
noch  gleichgültiger  geworden.  Abgezogenheit  von 
allem  Lebendigen,  das  war  es,  was  ich  fuchte.  Über 
den  ehrwürdigen  Produkten  des  altgriechifchen  Tief- 
finns  brütet'  ich  Tage  und  Nächte.  Ich  flüchtete  mich 
in  ihre  Abgezogenheit  von  allem  Lebendigen.  All- 
mählig  war  mir  das,  was  man  vor  Augen  hat,  fo  fremde 
geworden,  daß  ich  es  oft  beinahe  mit  Staunen  anfah. 
Oft,  wenn  ich  Menfchenftimmen  hörte,  war  mirs,  als 
mahnten  fie  mich,  aus  einem  Lande  zu  flüchten,  wo- 
rein ich  nicht  gehörte,  und  ich  kam  mir  vor,  wie  ein 
Geift,  der  fich  über  die  Mitternachtsftunde  verweilt 
hat,  und  den  Hahnenfchrey  hört. 

Während  diefer  ganzen  Zeit  war  ich  nie  hinausge- 
kommen.  Aber  mein  Herz  fchlug  noch  zu  jugend- 
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lieh:  fie  war  noch  nicht  in  mir  geftorben,  die  Mutter 
alles  Lebens,  die  unbegreifliche  Liebe. 

Ein  räthfelhaft  Verlangen  zog  mich  fort.  Ich  gieng 
hinaus. 

Es  war  ein  ftiller  Herbfttag.  Wunderbar  erfreute 
mich  die  fanfte  Luft,  wie  fie  die  welken  Blätter  fchonte, 
daß  fie  noch  eine  Weile  am  mütterlichen  Stamme 
blieben. 

Ein  Kreis  von  Platanen,  wo  man  über  das  felfige 
Geftade  weg  ins  Meer  hinausfah,  war  mir  immer  heilig 
gewefen. 

Dort  faß  ich  und  gieng  umher. 

Es  war  fchon  Abend  geworden,  und  kein  Laut  regte 
fich  ringsumher. 

Da  ward  ich,  was  ich  jezt  bin.  Aus  dem 
Innern  des  Hains  fehlen  es  mich  zu  mahnen, 
aus  den  Tiefen  der  Erde  und  des  Meers  mir  zu- 
zurufen, warum  liebft  du  nicht  mich? 

Von  nun  an  könnt'  ich  nichts  mehr  denken,  was 
ich  zuvor  dachte,  die  Welt  war  mir  heiliger  geworden, 
aber  geheimnisvoller.  Neue  Gedanken,  die  mein  In- 
nerftes  erfchütterten,  flammten  mir  durch  die  Seele. 
Es  war  mir  unmöglich,  fie  feftzuhalten,  ruhig  fortzu- 
finnen. 

Ich  verlies  mein  Vaterland,  um  jenfeits  des  Meeres 
Wahrheit  zu  finden. 

Wie  fchlug  mein  Herz  von  großen  jugendlichen 
Hofnungen! 

Ich  fand  nichts,  als  dich.  Ich  fage  das  dir,  mein 
Bellarmin!  Du  fandeft  ja  auch  nichts,  als  mich. 

Wir  find  nichts;  was  wir  fuchen,  ift  alles. 
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Auf  dem  Cithäron. 

Noch  ahnd'  ich,  ohne  zu  finden. 

Ich  frage  die  Sterne  und  fie  verftummen,  ich  frage 
den  Tag,  und  die  Nacht;  aber  fie  antworten  nicht.  Aus 
mir  felbft,  wenn  ich  mich  frage,  tönen  myftifche 
Sprüche,  Träume  ohne  Deutung. 

Meinem  Herzen  ift  oft  wohl  in  diefer  Dämmerung. 
Ich  weis  nicht,  wie  mir  gefchieht,  wenn  ich  fie  an- 
fehe,  diefe  unergründHche  Natur;  aber  es  find  heiHge 
(ttligG  Thränen,  die  ich  weine  vor  der  verfchleierten 
GeHebten.  Mein  ganzes  Wefen  verftummt  und  laufcht, 
wenn  der  leife  geheimnisvolle  Hauch  des  Abends  mich 
anweht.  Verloren  ins  weite  Blau,  blik'  ich  oft  hinauf 
an  den  Aether,  und  hinein  ins  heilige  Meer,  und  mir 
wird,  als  fchlöfl^e  fich  die  Pforte  des  Unfichtbaren  mir 
auf  und  ich  vergienge  mit  allem,  was  um  mich  ift,  bis 
ein  Raufchen  im  Gefträuche  mich  aufwekt  aus  dem 
feeligen  Tode,  und  mich  wider  Willen  zurükruft  auf 
die  Stelle,  wovon  ich  ausgieng. 

Meinem  Herzen  ift  wohl  in  diefer  Dämmerung. 
Ist  fie  unfer  Element,  diefe  Dämmerung?  Warum  kann 
ich  nicht  ruhen  darinnen  ? 

Da  fah'  ich  neulich  einen  Knaben  am  Wege  liegen. 
Sorgfam  hatte  die  Mutter,  die  ihn  bewachte,  eine  Deke 
über  ihn  gebreitet,  daß  er  fanft  fchlummre  im  Schat- 
ten, und  ihm  die  Sonne  nicht  blende.  Aber  der  Knabe 
wollte  nicht  bleiben,  und  riß  die  Deke  weg,  und  ich 
fah,  wie  er's  verfuchte,  das  freundliche  Licht  anzu- 
fehn,  und  immer  wieder  verfuchte,  bis  ihm  das  Auge 
fchmerzte  und  er  weinend  fein  Geficht  zur  Erde 
kehrte. 
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Armer  Knabe!  dacht'  ich,  andern  ergehts  nicht  bes- 
ser, und  hatte  mir  beinahe  vorgenommen,  abzulaflen 
von  diefer  verwegnen  Neugier.  Aber  ich  kann  nicht! 
ich  foU  nicht! 

Es  muß  heraus,  das  große  Geheimniß,  das  mir  das 
Leben  giebt  oder  den  Tod. 
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2)  [Die  metrifche  Bearbeitung] 

U  nfchuldiger  Weife  hatte  mich  die  Schule  des 
Schikfaals  und  der  Weifen  ungerecht  und  tyrannifch 
gegen  die  Natur  gemacht.  Der  gänzHche  Unglaube, 
den  ich  gegen  alles  hegte,  was  ich  aus  ihren  Händen 
empfieng,  lies  keine  Liebe  in  mir  gedeihen.  Der  reine 
freie  Geift  glaubt  ich  könne  fich  nie  mit  den  Sinnen 
und  ihrer  Welt  verföhnen  und  es  gebe  keine  Freuden, 
als  die  des  Siegs;  zürnend  fodert'  ich  oft  von  dem 
Schikfaal  die  urfprüngliche  Freiheit  unferes  Wefens 
zurük,  ich  freute  mich  oft  des  Kampfs,  den  die  Ver- 
nunft mit  dem  Unvernünftigen  kämpft,  weil  es  mir 
ingeheim  mehr  darum  zu  thun  war  das  Gefühl  der 
Überlegenheit  zu  erringen,  als  den  gefezlofen  Kräften, 
die  des  Menschen  Bruft  bewegen,  die  fchöne  Einig- 
keit mit  zu  teilen.  Ich  achtete  der  Hülfe  nicht,  wo- 
mit die  Natur  dem  großen  Gefchäfte  der  Bildung  ent- 
gegenkömmt, denn  ich  wollte  allein  arbeiten,  ich  nahm 
die  Bereitwilligkeit,  womit  fie  der  Vernunft  die  Hände 
bietet,  nicht  an,  denn  ich  wollte  fie  beherrfchen.  Un- 
angenemes  achtet'  ich  wenig.  Gefahr  war  mir  oft 
faft  willkommen.  Ich  beurteilte  die  andern  ftrenge,  wie 
mich  felbft. 

Für  die  ftillen  Melodien  des  menfchlichen  Lebens, 
für  das  Häusliche,  und  Kindliche  hatt'  ich  den  Sinn 
beinahe  ganz  verloren. 

Unbegreiflich  wars  mir,  wie  mir  ehmals  Homer 
hätte  gefallen  können.  Ich  reifte,  und  wünfchte  oft 
ewig  zu  reifen. 
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Geftählt  vom  Schikfaal  und  den  Weifen,  war 
Durch  meine  Schuld  mein  jugendHcher  Sin 
Tyrannifch  gegen  die  Natur  geworden. 
Ungläubig  nahm  ich  auf,  was  ich  wie  fonft 
Aus  ihrer  mütterlichen  Hand  empfieng. 
So  konnte  keine  Lieb  in  mir  gedeihen. 
(Oft  fodert'  ich  vom  Schikfaal  zürnend, 
Die  feffelfreie  Geiftigkeit  zurük.) 
Ich  freute  mich  des  harten  Kampfs,  in  dem 
Das  Licht  die  alte  Finfternis  bekämpft. 
Doch  kämpft'  ich  mer,  damit  ich  das  Gefühl 
Der  Überlegenheit  erbeutete, 
Als  um  die  Einigkeit  und  hohe  Stille 
Den  Kräften  mit  zu  teilen,  die  gefezlos 
Der  Menfchen  Herz  bewegen,  achtet'  auch 
Der  Hülfe  nicht,  womit  uns  die  Natur 
Entgegenkömmt  in  jeglichem  Gefchäfte 
Des  Bildens,  nahm  die  Willigkeit  nicht  an. 
Womit  der  Stoff  dem  Geifte  fich  erbietet. 
Ich  wollte  zähmen,  herrfchen  wollt'  ich,  richtete 
Mit  Argwohn  und  mit  Strenge  mich  und  andre, 
Auch  hört'  ich  nicht  die  zarten  Melodien 
Der  Häuslichkeit,  des  reinen  Kinderfinns. 
Einft  hatte  wohl  der  fromme  Mäonide 
Mein  junges  Herz  gewonnen,  auch  von  ihm 
Und  feinen  Göttern  war  ich  abgefallen.  — 
Ich  wanderte  durch  fremdes  Land,  und  wünfcht' 
Im  Herzen  oft,  ohn  Ende  fortzuwandern. 
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Eben  auf  diefer  Reife  war  es,  daß  ich  in  W.,  wo  ich 
mich  länger  als  fonft  wo  aufhielt,  auf  einen  Fremden 
aufmerkfam  gemacht  wurde,  der  feit  einiger  Zeit  ein 
benachbartes  Landhaus  bewohnte,  und  die  Gemüther 
diefer  Menfchen  defto  mer  befchäftigte,  je  ruhiger 
diefe  das  feinige  zu  laffen  fchienen.  Im  Grunde  befchäf- 
tigte er  auch  die  meiften  nur,  weil  er  fremd  war.  Nur 
Wenige  fchienen  ihn  zu  verftehn,  und  zu  ahnden. 

Ich  gieng  hinaus,  ihn  zu  befuchen.  Ich  traf  ihn  in 
seinem  Pappelwalde.  Er  sas  an  einer  Statue,  und  ein  hol- 
der Knabe  ftand  vor  ihm.  Lächelnd  ftreichelt'  er  diefem 
die  Loken  aus  der  Stirne  und  fehlen  mit  tiefem  Schmerz 
das  friedliche  Gefchöpf  zu  betrachten,  das  freundlich 
und  zutraulich  an  dem  majeftätifchen  Manne  hinauffah. 

Jezt  fah'  er  fich  um,  und  trat  mir  entgegen. 

Ich  widerftrebte  dem  ungewohnten  Zauber,  der  mich 
umfieng,  mit  Gewalt,  um  die  Freiheit  meines  Geiftes 
zu  behalten. 

Seine  Ruhe  und  Freundlichkeit  half  mir  auch  mer 
als  ich  felbft  konnte,  zur  Befonnenheit. 

Er  fragte  mich,  wie  ich  die  Menfchen  auf  meiner 
Reife  gefunden  hätte. 

„Mer  thierifch,  als  göttlich",  antwortet'  ich  ihm. 

„Das  kömmt  daher,"  fagte  er,  „daß  fo  wenige 
menfchlich  find." 

Ich  ahndete  tiefen  Sinn  in  feiner  Rede  und  war 
um  fo  begieriger,  ihn  darüber  zu  hören,  weil  das, 
was  ich  ahndete,  mit  meiner  bisherigen  Art  zu  leben 
und  zu  denken,  meinem  Gefüle  nach  in  ziemlichem 
Kontrafte  ftand.  Ich  bat  ihn,  mir  das  Gefagte  zu  ent- 
wiklen,  und  er  fuhr  fort: 
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Da  hört'  ich  einft  von  einem  weifen  Mann 
Der  nur  feit  kurzem  erft  ein  nahes  Landhaus 
Bewohn'  und  unbekannt,  doch  aller  Herzen 
Der  kleinen,  wie  der  größern,  mächtig  fei, 
Der  meiften  freilich,  weil  er  fremd  und  fchön 
Und  ftille  wäre,  doch  auch  einiger. 
Die  feinen  Geift  verftänden  ahndeten. 
Ich  gieng  hinaus,  den  feltnen  Mann  zu  fprechen. 
Ich  traf  ihn  bald  in  feinem  Pappelwalde. 
Er  faß  an  einer  Statue;  vor  ihm 
Ein  Knaben;  lächelnd  ftreichelt'  er  die  Loken 
Mit  fanfter  Hand  dem  Knaben  aus  der  Stirne, 
Und  blikte  ftum  mit  Schmerz  und  Wohlgefallen 
Das  holde  Wefen  an,  das  frei  und  freundlich 
Dem  königlichen  Mann  ins  Auge  fah. 
Ich  ftand  von  fern  und  ruht  auf  meinem  Stabe. 
Doch  da  er  um  fich  wandt',  und  fich  erhub 
Und  mir  entgegentrat,  da  wider  ftand  ich 
Dem  neuen  Zauber,  der  mich  izt  umfieng 
Mit  Mühe  kaum,  daß  ich  den  Geift  mir  frei 
Erhielt,  doch  ftärkte  mich  des  Mannes  Ruh 
Und  Freundlichkeit  auch  wieder  wunderbar. 

Und  wie  ich  wohl  auf  meinen  Wanderungen 
Die  Menfchen  fände,  fragt  er  traulich  mich 
Nach  einer  Weile.  „Thierifch  mer  als  göttlich", 
Verfezt'  ich  hart  und  ftrenge,  wie  ich  war. 
„Sie  wärens  nicht"  erwiedert  er  mit  Geift, 
Und  Liebe,  „wenn  ihr  Sinn  nur  menfchlich  wäre". 
Ich  bat  ihn,  was  er  dächte  zu  enthüllen. 
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„(Daß  wir  das  Göttliche  dem  Thierischen,  das 
Heilige  dem  Gemeinen,  die  Vernunft  den  Sinnen 
entgegenfezen ,  ift  notwendig,  und  eine  voreilige 
Vereinigung  der  beiden  Gegenteile  rächte  lieh  fo 
gewis  als  die  falfche  Schonung,  womit  man,  ohne 
lieh  gegenfeitig  zu  erklären,  die  Zwifte  beilegt.  Man 
lächelt  fich  ins  Angefleht,  glaubt  es  auch  wohl  herz- 
lich zu  meynen,  und  ingeheim  wächft  der  Unfrie- 
den, bis  Eines  das  andere  unterdrükt  hat,  oder  die 
Feindfchaft  bitterer  ausbricht.)  Wir  follen  unfern 
Adel  nicht  verläugnen.  Wir  follen  das  Urbild  alles 
Dafeins  in  uns  rein  und  heilig  behalten,  [fo]  gränzenlos 
der  Maasftaab  ift,  woran  wir  die  Natur  meffen,  und 
unbezwinglich  der  Trieb,  die  Formlofen  zu  bilden 
nach  jenem  Urbilde,  das  wir  in  uns  tragen,  und  die 
widerftrebende  Materie  dem  heiligen  Gefeze  der 
Einheit  zu  unterwerfen.  Aber  defto  bitterer  ift  frei- 
lich der  Schmerz  im  Kampfe  mit  ihr,  defto  größer 
die  Gefahr,  daß  wir  im  Unmuth  die  GötterwafFen  von 
uns  werfen,  dem  Schikfaal  und  unfern  Sinnen  uns 
gefangen  geben  die  Vernunft  verläugnen,  und  zu 
Thieren  werden  —  oder  auch  daß  wir  erbittert  über 
den  Widerftand  der  Natur  gegen  fie  kämpfen,  nicht 
um  in  ihr  und  fo  zwifchen  ihr  und  dem  Göttlichen 
in  uns  Frieden  und  Einigkeit  zu  ftiften,  fondern  um 
fie  zu  vernichten,  daß  wir  gewaltfam  jedes  Bedürfniß 
zerftören,  und  fo  das  fchöne  Vereinigungsband,  das 
uns  mit  andern  Geiftern  zufammenhält,  zerreißen, 
die  Welt  um  uns  zu  einer  Wüfte  machen  und  die 
Vergangenheit  zum  Vorbild  einer  hofnungslofen  Zu- 
kunft." 
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„Das  volle  Maas,"  begann  er  nun,  „woran 
Des  Menfchen  edler  Geift  die  Dinge  mißt, 
Ift  gränzenlos,  und  foU  es  feyn  und  bleiben, 
Das  Ideal  von  allem,  was  erfcheint. 
Wir  follen  rein  und  heilig  es  bewa[hren.] 
(Wir  follen  unfern  Adel  nicht  verläugnen. 
Den  Trieb  in  uns,  das  Ungebildete 
Zu  bilden  nach  dem  Göttlichen  in  uns) 
Die  ewig  widerftrebende  Natur 
Dem  Geift,  der  in  uns  herrfcht,  zu  unterwerfen, 
Soll  nie  auf  halben  Wege  lieh  begnügen 
Doch  um  fo  bitterer  ift  auch  der  Schmerz 
Im  Kampfe,  defto  größer  die  Gefahr 
Daß  oft  der  blutge  Streiter  unmuthsvoll 
Die  GötterwafFen  ferne  von  fich  wirft. 
Der  ehernen  Noth wendigkeit  fich  fchmiegt 
Sich  felbft  verläugnet,  und  zum  Thiere  wird  — 
Oft,  daß  er  auch  vom  Widerftand  erbittert 
Nicht  wie  er  follte  die  Natur  bekämpft. 
Um  Frieden  ihr  und  Einigkeit  zu  geben 
Nur  um  die  Widerfpenftige  zu  foltern. 
So  tödten  wir  das  menfchliche  Bedürfnis 
Verläugnen  die  Empfänglichkeit  in  uns 
Die  uns  vereinigte  mit  andern  Geiftern 
So  wird  die  Welt  um  uns  zur  Wüfte 
Und  das  Vergangene  zum  böfen  Zeichen 
Der  hofnungslofen  [.  .]zeit  entfeelt. 
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Erhielt  einen  Augenblik  inne;  ich  glaubte,  zu  be- 
merken, daß  an  den  lezten  Worten  fein  Gemüth  mer 
Anteil  genommen  hätte,  als  zuvor. 

„Wir  können's  nicht  verläugnen",  fuhr  er  erheitert 
fort,  ,,es  ift  etwas  in  uns,  was  felbft  im  Kampfe  mit 
der  Natur  Hülfe  von  ihr  erwartet  und  hoft.  Und 
follten  wir  nicht?  Begegnet  nicht  in  allem,  was  da  ift, 
unferem  Geifte  ein  freundlicher  Geift?  Birgt  fich  nicht, 
indefs  er  die  Waffen  gegen  uns  kehrt,  ein  guter  Mei- 
fter  hinter  dem  Schilde?  Nenn'  ihn,  wie  du  willft!  Er 
ift  derfelbe.  Oft  treten  Erfcheinungen  vor  unfre  Sinne, 
wo  es  uns  ift,  als  wäre  das  Göttlichfte  in  uns  iichtbar 
geworden,  Symbole  des  Heiligen  und  Unvergänglichen 
in  uns.  Oft  offenbart  fich  im  Kleinften  das  Gröfte.  Das 
Urbild  aller  Einigkeit,  das  wir  im  Geifte  bewahren, 
es  fcheint  uns  wieder  in  den  friedlichen  Bewegungen 
unfres  Herzens,  es  ftellt  fich  im  Angefichte  diefes 
Kindes  dar. 

„Und  hörten  wir  nie  die  Melodien  des  Schikfaals 
raufchen?  —  Seine  Diffonanzen  bedeuten  dasfelbe. 

„Denke  nicht,  ich  fpreche  zu  jugendlich,  lieber 
Fremdling! 

„Ich  weis,  daß  nur  das  höchfte  Bedürfnis  uns  dringt, 
der  Natur  eine  Verwandfchaft  mit  dem  Unfterblichen 
in  uns  zu  geben  und  in  der  Materie  einen  Geift  zu 
glauben,  aber  ich  weis,  daß  diefes  Bedürfnis  uns  dazu 
berechtigt,  ich  weis,  daß  wir  da,  wo  die  fchönen 
Formen  der  Natur  uns  die  gegenwärtige  Gottheit 
verkündigen,  wir  felbft  die  Welt  mit  unferer  Seele 
befeelen.  Aber  was  ift  dann,  das  nicht  durch  uns  fo 
wäre,  wie  es  ift? 
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„Wir  könnens  nicht  verläugnen",  fuhr  er  nun 
Erheitert  fort,  „wir  rechnen  felbft  im  Kampfe 
Mit  der  Natur  auf  ihre  WilHgkeit. 
Und  irren  wir?  Begegnet  nicht  in  allem, 
Was  da  ift,  unferm  Geift'  ein  freundlicher 
Verwandter  Geift?  Und  birgt  fich  lächelnd  nicht, 
Indefs  er  gegen  uns  die  Waffen  kehrt, 
Ein  guter  Meifter  hinter  feinem  Schilde?  — 
Benenn'  ihn,  wie  du  willft.  Er  ift  derfelbe. 
Verborgnen  Sinn  enthält  das  Schöne!  —  Deute 
Sein  Lächeln  dir!  —  Denn  fo  erfcheint  vor  uns, 
Das  Heilige,  das  Unvergängliche. 
Im  Kleinften  offenbart  das  Gröfte  fich. 
Das  hohe  Urbild  aller  Einigkeit, 
Es  fcheint  uns  wieder  in  den  friedlichen 
Bewegungen  des  Herzens,  ftellt  fich  hier 
Im  Angefichte  diefes  Kindes  dar.  — 
Und  raufchten  nahe  dir  die  Melodien 
Des  Schikfaals  nie?  Verftandft  du  fie?  Dasfelbe 
Bedeuten  feine  Diffonanzen  auch. 
Du  denkeft  wohl,  ich  fpreche  jugendlich. 
Ich  weis,  es  ift  Bedürfnis,  was  uns  dringt, 
Der  ewig  wechfelnden  Natur  Verwandtfchaft 
Mit  dem  Unfterblichen  in  uns  [zu]  geben. 
Doch  diß  Bedürfnis  giebt  das  Recht  uns  auch. 
Auch  ift  mir  nicht  verborgen,  daß  wir  da. 
Wo  uns  die  fchönen  Formen  der  Natur 
Die  Gegenwart  des  Göttlichen  verkünden. 
Mit  unfrem  Geifte  nur  die  Welt  befeelen. 
Doch,  lieber  Fremdling,  fage  mir,  was  ift. 
Das  nicht  durch  uns  fo  wäre,  wie  es  ift?" 


251 


„Laß  mich  menfchlichfprechen.  Als  unferurfprüng- 
lich  unendliches  Wefen  zum  erftenmale  leidend  ward 
und  die  freie  volle  Kraft  die  erften  Schranken  empfand, 
als  die  Armuth  mit  dem  Überflufle  fich  paarte,  da  ward 
die  Liebe.  Fragft  du,  wann  das  war?  Plato  fagt:  Am 
Tage  da  Aphrodite  geboren  ward.  Alfo  da,  als  die 
fchöne  Welt  für  uns  anfieng,  da  wir  zum  Bewußtfein 
kamen,  da  wurden  wir  endlich.  Nun  fülen  wir  tief 
die  Befchränkung  unferes  Wefens,  und  die  gefammte 
Kraft  fträubt  fich  ungeduldig  gegen  ihre  FefTeln,  und 
doch  ift  etwas  in  uns,  das  diefe  FefTeln  gerne  behält  — 
denn  würde  das  Göttliche  in  uns  von  keinem  Wider- 
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Er  fchwieg  und  fah  mich  forfchend  an;  ich  fagte  ihm 
Wohl  mancher  hätt  am  Ende  deß,  was  er 
Mir  da  gefagt,  ein  kleines  Aergernis 
Genommen,  doch  ich  hätte,  wenn  ich  anders 
Nicht  irrete,  feinen  Sinn  gefaßt  zu  haben, 
Sein  Geheimnis  durchgefchaut. 
„So  kann  ich  ja  wohl  mer  noch  wagen",  rief 
Er  traut  und  heiter,  „doch  erinnre  mich 
Zu  rechter  Zeit!  —  Als  unfer  Geift",  begann 
Er  lächelnd  nun,  „fich  aus  dem  freien  Fluge 
Der  Himmlifchen  verlor,  und  erdwärts  fich, 
Vom  Aether  neigt',  und  mit  dem  Überflufle 
Sich  fo  die  Armuth  gattete,  da  ward 
Die  Liebe.  Das  gefchah  am  Tage,  da 
Den  Fluthen  Aphrodite  fich  entwand. 
Am  Tage  da  die  fchöne  Welt  für  uns 
Begann,  begann  für  uns  die  Dürftigkeit 
Des  Lebens  und  wir  taufchten  das  Bewußtfein 
Für  unfre  Reinigkeit  und  Freiheit  ein.  — 
Der  leidensfreie  reine  Geift  befaßt 
Sich  mit  dem  Stoffe  nicht,  ift  aber  auch 
Sich  keines  Dings  und  feiner  nicht  bewußt. 
Für  ihn  ift  keine  Welt,  denn  außer  ihm 
Ist  nichts.  —  Doch,  was  ich  fag',  ift  nur  Gedanke.  — 
Nun  fülen  wir  die  Schranken  unfers  Wefens 
Und  die  gehemmte  Kraft  fträubt  ungeduldig 
Sich  gegen  ihre  FefTeln,  und  es  fehnt  der  Geift 
Zum  ungetrübten  Aether  fich  zurük. 
Doch  ift  in  uns  auch  wieder  etwas  das 
Die  FefTeln  gern  behält,  denn  würd  in  uns 
Das  Göttliche  von  keinem  Widerftande 
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ftande  befchränkt,  fo  wüßten  [wir]  von  nichts  außer 
uns  und  fo  auch  von  uns  felbft  nichts,  und  von  fich 
nichts  zu  wiffen,  fich  nicht  zu  fülen,  und  vernichtet 
feyn,  ift  für  uns  Eines. 

„(Feffellos  zu  feyn,  ift  göttHch,  keine  Feflel  zu  fülen, 
ift  thierifch.)  Wir  können  den  Trieb,  uns  zu  befreien, 
zu  veredlen,  fortzufchreiten  ins  Unendliche,  nicht  ver- 
läugnen,  das  wäre  thierifch,  wir  können  aber  auch  den 
Trieb,  beftimmt  zu  werden,  zu  empfangen,  nicht  ver- 
läugnen,  das  wäre  nicht  menschlich.  Wir  müßten  unter- 
gehn  im  Kampfe  diefer  widerftreitenden  Triebe.  Aber 
die  Liebe  vereiniget.  Sie  ftrebt  unendlich  nach  dem 
Höchften  und  Beften,  denn  ihr  Vater  ift  der  Überfluß, 
fie  verläugnet  aber  auch  ihre  Mutter  die  Dürftigkeit 
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Befchränkt  —  wir  fühlten  uns  und  andre  nicht. 

Sich  aber  nicht  zu  fühlen,  ift  der  Tod, 

Von  nichts  zu  wifTen,  und  vernichtet  feyn 

Ift  Eins  für  uns.  —  Wie  könn'n  wir  unfern  Trieb, 

Unendlich  fortzufch reiten,  uns  zu  läutern. 

Uns  zu  veredlen,  zu  befreien,  verläugnen  .f* 

Das  wäre  thierifch.    Doch  wir  follten  auch 

Des  Triebs,  befchränkt  [zu]  werden,  zu  empfangen, 

Nicht  ftolz  uns  überheben.  Denn  es  wäre 

Nicht  menfchlich,  und  wir  tödteten  uns  felbft. 

Den  Widerftreit  der  Triebe,  deren  keiner 

Entbehrlich  ift,  vereiniget  die  Liebe. 

Dem  Höchften  und  dem  Beften  ringt  unendlich 

Die  Liebe  nach  und  über  ihren  Wangen 

Wo  tiefe  Narben  ihr  das  Schikfaal  fchlug, 

Tront  doch  ein  hohes  Auge,  denn  ihr  Vater, 

Der  Überfluß,  ift  göttlichen  Gefchlechts. 

Doch  pflükt  fie  auch  die  Beere  von  den  Dornen, 

Und  fammelt  Ähren  auf  dem  Stoppelfelde, 

Wenn  ihr  ein  freundlich  Wefen  einen  Trank 

Am  fchwülen  Tage  reicht,  verfchmäht  fie  nicht 

Den  irrdnen  Krug,  denn  ihre  Mutter  ift 

Die  Dürftigkeit. 

„Groß  und  unbezwinglich  fei 
Des  Menfchen  Geift  in  feinen  Forderungen, 
Er  beuge  nie  fich  der  Naturgewalt, 
Doch  acht'  er  auch  der  Hülfe,  wenn  fie  fchon 
Vom  Sinnenlande  kömmt,  verkenne  nicht. 
Was  edel  ift  im  fterblichen  Gewände. 
Stimmt  hie  und  da  nach  ihrer  eignen  Weife 
In  feine  Töne  die  Natur,  fo  fchäm' 
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nicht;  fie  hoft  auf  Beiftand.  So  zu  lieben  ift  menfch- 
lich.  Jenes  höchfte  Bedürfnis  unferes  Wefens,  das  uns 
drängt,  der  Natur  eine  Verwandfchaft  mit  dem  Un- 
fterblichen  in  uns  beizulegen,  und  in  der  Materie  einen 
Geift  zu  glauben,  es  ift  diefe  Liebe 
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Er  fich  [der]  freundlichen  Gefpielin  nicht. 
Wenn  deine  Pflicht  ein  feurig  Herz  begleitet, 
Verfchmähe  nicht  den  rüftigen  Gefährten. 
Und  wenn  dem  Göttlichen  in  dir  ein  Zeichen 
Der  gute  ftarke  Sinn  erfchafft,  und  goldne  Wolken 
Den  Aether  des  Gedankenreichs  umziehn, 
Beftürme  nicht  die  freudigen  Geftalten! 
Denn  du  bedarfft  der  Stärkung  der  Natur. 

„Dem  Höchften  und  dem  Beften  ringt  unendlich 
Die  Liebe  nach,  und  wandelt  kühn  und  frei 
Durch  Flammen  und  durch  Fluthen  ihre  Bahn. 
Sie  wartet  aber  auch  in  frölichem 
Vertraun  der  Hülfe,  die  von  außen  kömmt, 
Und  überhebt  fich  ihrer  Armuth  nicht. 
Doch  irret  mannigfaltig  auch  die  Liebe. 

„So  reich  fie  ift,  fo  dürftig  fühlt  fie  fich, 
Je  mächtiger  in  ihr  das  Göttliche 
Sich  regt  —  fie  dünket  nur  fich  um  fo  fchwächer. 
Wie  kann  fie  fo  den  Reichtum,  den  fie  tief 
Im  Innerften  bewahrt,  in  fich  erkennen? 
Sie  trägt  der  Armuth  fchmerzliches  Gefühl, 
Und  füllt  den  Himmel  an  mit  ihrem  Reichtum. 
Mit  ihrer  eignen  Herrlichkeit  veredelt 
Sie  die  Vergangenheit,  wie  ein  Geftirn 
Durchwandelt  fie  der  Zukunft  weite  Nacht 
Mit  ihrem  reinen  Licht,  vergißt. 
Daß  nur  von  ihr  die  Dämmerung  entfpringt, 
Die  heilig  ihr  und  hold  entgegenkömmt. 
In  ihr  ift  nichts,  und  außer  ihr  ift  alles. 
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Sie  hat  den  Adel  ihres  Vaters  nun 
Verloren,  und  der  freie  Sinn  ift  hin." 


Das  hefte  Wort  verwirrt  den  Menfchen  oft, 
Wenn  er  den  treuen  Tadel  nicht  verfteht. 
Er  foll  fich  reinigen  von  einer  Schlake, 
Er  möcht'  es  v^ohl,  und  weis  nicht,  wie  und  wo? 
Und  fällt  fein  Gutes  an  im  Mißverftande. 
Befiegt  er  es,  fo  fühlt  er  wohl,  er  thue 
Nicht  recht  daran,  und  fiegt  die  Meinung  nicht, 
Behält  ihr  Recht  die  beffere  Natur, 
So  ftraft  er  fich  doch  auch  und  zwiefach  quält 
Im  Kampfe  mit  fich  felbft,  der  Arme  fich. 

Von  lieben  Fantafien  follte  fich 
Zu  rechter  Zeit  der  Knaben  Sinn  enthalten 
In  feiner  Folgfamkeit  verwundete 
Der  Thörige  die  Wurzel  feines  Wefens 
Den  jungen  Trieb,  zu  wirken  und  zu  fiegen. 
Und  grämte  fich,  in  feiner  fchmerzlichen 
Erniedrigung,  und  wähnte  doch  ße  nötig. 

So  gieng  ich  einft  vorüber  an  der  Kirche 
Das  Thor  war  offen,  und  ich  trat  hinein. 
Ich  fahe  keinen  Menfchen  und  es  war 
So  ftille,  daß  mein  Fußtritt  wiederhallte. 
Von  dem  Altare,  wo  ich  weilte,  fah 
Panagia  mit  Wehmuth  und  mit  Liebe 
Zu  mir  herab.  Ich  beugte  ftumm  vor  ihr 
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Das  Knie,  und  weint'  und  blikte  lächelnd  wieder 

Hinauf  zu  ihr,  und  konnte  lange  nicht 

Das  Auge  von  ihr  wenden,  bis  ein  Wagen, 

Der  raffelnd  nah  vorüberfuhr,  mich  fchrökte. 

Izt  trat  ich  leife  wieder  an  die  Thüre 

Und  fahe  durch  den  Spalt,  und  wartete 

Des  Augenbliks,  wo  leer  die  Straße  war. 

Da  fchlüpft'  ich  fchnell  hinaus,  und  flog  davon 

Und  fchloß  mich  forgfam  ein  in  meine  Kammer. 

Oft  fah  und  hört'  ich  freilich  nur  zur  Hälfte, 
Und  follt'  ich  rechtwärts  gehn,  fo  gieng  ich  links. 
Und  follt  [ich]  eilig  einen  Becher  bringen 
So  bracht'  ich  einen  Korb,  und  hatt'  ich  auch 
Das  richtige  gehört,  fo  waren,  ehe  noch 
Gethan  war,  was  ich  follte,  meine  Völker 
Vor  mich  getreten,  mich  zum  Rath,  und  Feinde, 
Zu  wiederhohlter  Schlacht  mich  aufzufordern. 
Und  über  diefer  größern  Sorg'  entfiel  mir  dann 
Die  kleinre,  die  mir  anbefolen  war. 
Oft  follt'  ich  ftraks  in  meine  Schule  wandern, 
Doch  ehe  fich  der  Träumer  es  verfah, 
So  hatt'  er  in  den  Garten  fich  verirrt. 
Und  faß  behaglich  unter  den  Oliven, 
Und  baute  Flotten,  fchifft'  ins  hohe  Meer. 

Diß  koftete  mich  taufend  kleine  Leiden. 
Verzeihlich  war  es  immer,  wenn  mich  oft 
Die  Klügeren  mit  herzlichem  Gelächter 
Aus  meiner  feeligen  Ekftafe  fchrökten. 
Doch  unausfprechlich  wehe  that  es  mir. 
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Mir  fchien,  als  wäre  nun  mein  Heldentum 

Zum  Spotte  vor  der  argen  Welt  geworden, 

Und  was  mit  Recht  dem  Träumer  galt,  das  nahm 

Der  Fürft  der  Heere  für  Entwürdigung. 

Und  lange  drauf,  als  fchon  der  Knabe  fich 

Für  mündig  hielt,  ertappt'  ich  mich  Einmal 

Auf  einer  kindifchen  Erinnerung, 

Als  einft  ich  las,  wie  der  Pelide  tief 

Gekränkt  an  feiner  Ehre  weinend  fich 

Ans  Meeresufer  fezt,  und  feiner  Mutter 

Der  Herrliche  den  bittern  Kummer  klagt. 
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3)  [Die  Rahmen-Erzählung] 

Hyperions   Jugend. 
Erfter  Theil 

herausgegeben  von 

Friedrich  Hölderlin. 

Erftes  Kapitel. 

In  den  erften  Jahren  der  Mündigkeit,  wenn  der 
Menfch  vom  glüklichen  Inftincte  fich  losgeriflen  hat, 
und  der  Geift  feine  Herrfchaft  beginnt,  ift  er  gewöhn- 
lich nicht  fehr  geneigt,  den  Grazien  zu  opfern. 

Ich  war  vefter  und  freier  geworden  in  der  Schule 
des  Schikfaals  und  der  Weifen,  aber  ftreng  ohne  Maas, 
in  vollem  Sinne  tyrannifch  gegen  die  Natur,  wiewohl 
ohne  die  Schuld  meiner  Schule.  Der  gänzliche  Un- 
glaube, womit  ich  alles  aufnahm,  lies  keine  Liebe  in 
mir  gedeihen.  Der  reine  freie  Geift,  glaubt'  ich,  könne 
fich  nie  mit  den  Sinnen  und  ihrer  Welt  verföhnen.  Ich 
kämpfte  überall  mit  dem  Vernunftlofen,  mehr,  um  mir 
das  Gefühl  der  Überlegenheit  zu  erbeuten,  als  um  den 
regellofen  Kräften,  die  des  Menfchen  Bruft  bewe- 
gen, die  fchöne  Einigkeit  mitzutheilen,  deren  fie  fähig 
find.  Stolz  fchlug  ich  die  Hülfe  aus,  womit  uns  die 
Natur  in  jedem  Gefchäfte  des  Bildens  entgegenkömmt, 
die  Bereitwilligkeit,  womit  der  Stoff  dem  Geifte  fich 
hingiebt;  ich  wollte  zähmen  und  zwingen.  Ich  rich- 
tete mit  Argwohn  und  Härte  mich  und  andre. 

Für  die  ftillen  Melodien  des  Lebens,  für  das  Häusliche 
und  Kindliche  hatt'  ich  den  Sinn  beinahe  ganz  verloren. 

Einft  hatte  Homer  mein  junges  Herz  so  ganz  ge- 

261 


Wonnen;  auch  von  ihm  und  feinen  Göttern  war  ich 
abgefallen. 

Ich  reifte,  und  wünfcht'  oft  ewig  fortzureifen. 

Da  hört'  ich  einft  von  einem  guten  Manne,  der  feit 
kurzem  ein  nahes  Landhaus  bewohne,  und  ohne  fein 
Bemühn  recht  wunderbar  fich  aller  Herzen  bemeiftert 
habe,  der  kleineren,  wie  der  größern,  der  meiften  frei- 
lich, weil  er  fremd  und  freundlich  wäre,  doch  wären 
auch  einige,  die  feinen  Geift  verftänden,  ahndeten. 

Ich  gieng  hinaus,  den  Mann  zu  sprechen.  Ich  traf 
ihn  in  feinem  Pappelwalde.  Er  faß  an  einer  Statue, 
und  ein  lieblicher  Knabe  ftand  vor  ihm.  Lächelnd 
ftreichelt'  er  diefem  die  Loken  aus  der  Stirne,  und  fchien 
mit  Schmerz  und  Wohlgefallen  das  holde  Wefen  zu 
betrachten,  das  fo  ganz  frei  und  traulich  dem  könig- 
lichen Mann'  in's  Auge  fah. 

Ich  ftand  von  fern  und  ruhte  auf  meinem  Stabe; 
doch  da  er  fich  umwandte,  und  fich  erhub,  und  mir 
entgegentrat,  da  widerftand  ich  derii  neuen  Zauber,  der 
mich  umfieng,  mit  Mühe,  daß  ich  mir  den  Geift  frei 
erhielt,  doch  ftärkte  mich  auch  wieder  die  Ruhe  und 
Freundlichkeit  des  Mannes.  — 

Und  wie  ich  wohl  die  Menfchen  fände  auf  meinen 
Wanderungen,  fragt'  er  mich  nach  einer  Weile. 
„Mehr  thierifch,  als  göttlich,"  verfezt'  ich  hart  und 
ftrenge,  wie  ich  war.  „O  wenn  fie  nur  erft  menfchlich 
wären!"  erwiedert'  er  mit  Ernft  und  Liebe.  Ich  bat 
ihn,  fich  darüber  zu  erklären. 

„Es  ift  wahr,"  begann  er  nun,  „das  Maas  ift  grän- 
zenlos,  woran  der  Geift  des  Menfchen  die  Dinge  mißt, 
und  fo  foll  es  feyn!  wir  foUen  es  rein  und  heilig  be- 
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wahren,  das  Ideal  von  allem,  was  erfcheint,  der  Trieb 
in  uns,  das  Ungebildete  nach  dem  Göttlichen  in  uns 
zu  bilden,  und  die  widerftrebende  Natur  dem  Geifte, 
der  in  uns  herrfcht,  zu  unterwerfen,  er  foll  nie  auf 
halbem  Wege  lieh  begnügen;  doch  um  fo ermüdender 
ift  auch  der  Kampf,  um  fo  mehr  ift  zu  fürchten,  daß 
nicht  der  blutige  Streiter  die  Götterwaffen  im  Unmuth 
von  fich  werffe,  dem  Schikfaal  fich  gefangen  gebe,  die 
Vernunft  verläugne,  und  zum  Thiere  werde,  oder 
auch,  erbittert  vom  Widerftande,  verheere,  wo  er  fcho- 
nen  follte,  das  friedliche  mit  dem  feindlichen  vertilge, 
die  Natur  aus  roher  Kampf luft  bekämpfe,  nicht  um 
des  Friedens  willen,  feine  Menfchlichkeit  verläugne, 
jedes  fchuldlofe  Bedürfnis  zerftöre,  das  mit  andern 
Geiftern  ihn  vereinigte,  ach !  daß  die  Welt  um  ihn  zu 
einer  Wüste  werde,  und  er  zu  Grunde  gehe  in  feiner 
finftern  Einfamkeit." 

Ich  war  betroffen;  auch  er  fchien  bewegt. 

„Wir  können  es  nicht  verläugnen,"  fuhr  er  wieder 
erheitert  fort,  „wir  rechnen  felbft  im  Kampfe  mit  der 
Natur  auf  ihre  Willigkeit.  Wie  follten  wir  nicht?  Be- 
gegnet nicht  in  allem,  was  da  ift,  unfrem  Geifte  ein 
freundlicher  verwandter  Geift?  und  birgt  fich  nicht, 
indeß  er  die  Waffen  gegen  uns  kehrt,  ein  guter  Meifter 
hinter  dem  Schilde .f*  —  Nenn'  ihn,  wie  du  willft!  Er 
ift  derfelbe.  —  Verborgnen  Sinn  enthält  das  Schöne. 
Deute  fein  Lächeln  dir !  Denn  fo  erfcheint  vor  uns  der 
Geift,  der  unfern  Geift  nicht  einfam  läßt.  Im  Kleinften 
offenbart  das  Gröfte  fich.  Das  hohe  Urbild  aller  Einig- 
keit, es  begegnet  uns  in  den  friedlichen  Bewegungen 
des  Herzens,  es  ftellt  fich  hier,  im  Angefichte  diefes 
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Kindes  dar.  —  Hörteft  du  nie  die  Melodien  des  Schik- 
faals raufchen?  — Seine  Diflbnanzen  bedeuten  dasfelbe. 

„Du  denkft  wohl,  ich  fpreche  jugendlich.  Ich  weis, 
es  ift  Bedürfnis,  was  uns  drängt,  der  ewig  wechfelnden 
Natur  Verwandtfchaft  mit  dem  Unfterblichen  in  uns 
zu  geben.  Doch  diß  Bedürfnis  giebt  uns  auch  das 
Recht.  Es  ift  die  Schranke  der  Endlichkeit,  worauf 
der  Glaube  fich  gründet;  deswegen  ift  er  allgemein, 
in  allem,  was  fich  endlich  fühlt." 

Ich  fagt'  ihm,  daß  es  mir  fonderbar  gienge  mit  dem, 
was  er  gefagt;  es  fei  fo  fremdartig  mit  meiner  bisherigen 
Denkart,  und  doch  fcheine  mir  es  fo  natürlich,  als  war' 
es  bis  jezt  mein  einziger  Gedanke  gewefen.  „So  kann 
ich  ja  wohl  noch  mehr  wagen,"  rief  er  traut  und  hei- 
ter, „doch  erinnre  mich  zu  rechter  Zeit!  —  Als  unfer 
Geift",  fuhr  er  lächelnd  fort,  „fich  aus  dem  freien  Fluge 
der  Himmlifchen  verlor,  und  fich  erdwärts  neigte  vom 
Äther,  als  der  Überfluß  mit  der  Armuth  fich  gattete,  da 
ward  die  Liebe.  Das  gefchah  am  Tage,  da  Aphrodite 
geboren  ward.  Am  Tage,  da  die  fchöne  Welt  für  uns 
begann,  begann  für  uns  die  Dürftigkeit  des  Lebens. 
Wären  wir  einft  mangellos  und  frei  von  aller  Schranke 
gewefen,  umfonft  hätten  wir  doch  nicht  die  Allgenüg- 
famkeit  verloren,  das  Vorrecht  reiner  Geifter.  Wir 
taufchten  das  Gefühl  des  Lebens,  das  lichte  Bewußt- 
feyn  für  die  leidensfreie  Ruhe  der  Götter  ein.  Denke, 
wenn  es  möglich  ift,  den  reinen  Geift!  Er  befaßt  fich 
mit  dem  Stoffe  nicht;  darum  lebt  auch  keine  Welt  für 
ihn;  für  ihn  geht  keine  Sonne  auf  und  unter;  er  ift 
alles,  und  darum  ift  er  nichts  für  fich.  Er  entbehrt  nicht, 
weil  er  nicht  wünfchen  kann ;  er  leidet  nicht,  denn  er 
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lebt  nicht.  —  Verzeih  mir  den  Gedanken!  er  ift  auch 
nur  Gedanke  und  nichts  mehr.  —  Nun  fühlen  wir  die 
Schranken  unfers  Wefens,  und  die  gehemmte  Kraft 
fträubt  fich  ungeduldig  gegen  ihre  FefTeln,  und  der  Geift 
fehnt  fich  zum  ungetrübten  Aether  zurük.  Doch  ift 
in  uns  auch  wieder  etwas,  das  die  Feffeln  gerne  trägt; 
denn  würde  der  Geift  von  keinem  Widerftande  be- 
fchränkt,  wir  fühlten  uns  und  andre  nicht.  Sich  aber 
nicht  zu  fühlen,  ift  der  Tod.  Die  Armuth  der  End- 
lichkeit ift  unzertrennlich  in  uns  vereiniget  mit  dem 
ÜberflufTe  der  Göttlichkeit.  Wir  können  den  Trieb, 
uns  auszubreiten,  zu  befreien,  nie  verläugnen;  das  wäre 
thierifch.  Doch  können  wir  auch  des  Triebs,  befchränkt 
zu  werden,  zu  empfangen,  nicht  ftolz  uns  überheben. 
Denn  es  wäre  nicht  menfchlich,  und  wir  tödteten  uns 
felbft.  Den  Widerftreit  der  Triebe,  deren  keiner  ent- 
behrlich ift,  vereiniget  die  Liebe,  die  Tochter  des  Über- 
flulTes  und  der  Armuth.  Dem  Höchften  und  Beften 
ringt  unendlich  die  Liebe  nach,  ihr  Blik  geht  aufwärts 
und  das  Vollendete  ift  ihr  Ziel,  denn  ihr  Vater,  der 
Überfluß,  ift  göttlichen  Gefchlechts.  Doch  pflükt  fie 
auch  die  Beere  von  den  Dornen,  und  fammelt  Ähren 
auf  dem  Stoppelfelde  des  Lebens,  und  wenn  ihr  ein 
freundlich  Wefen  einen  Trank  am  fchwülen  Tage 
reicht,  verfchmähet  fie  nicht  den  irrdnen  Krug,  denn 
ihre  Mutter  ift  die  Dürftigkeit.  —  Groß  und  rein  und 
unbezwinglich  fei  der  Geift  des  Menfchen  in  feinen 
Forderungen,  er  beuge  nie  fich  der  Naturgewalt !  Doch 
acht'  er  auch  der  Hülfe,  wenn  fie  fchon  vom  Sinnen- 
lande kömmt,  verkenne  nie,  was  edel  ift  im  fterblichen 
Gewände,  ftimmt  hie  und  da  nach  ihrer  eignen  Weife 
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die  Natur  in  feine  Töne,  Co  fchäm'  er  fich  nicht  der 
freundlichen  Gefpielin !  Wenn  deine  Pflicht  ein  feurig 
Herz  begleitet,  verfchmähe  den  rüftigen  Gefährten 
nicht!  Wenn  dem  Geiftigen  in  dir  die  Phantafie  ein 
Zeichen  erfchafft,  und  goldne  Wolken  den  Aether  des 
Gedankenreichs  umziehn,  beftürme  nicht  die  freudigen 
Geftalten!  Wenn  dir  als  Schönheit  entgegenkömmt, 
was  du  als  Wahrheit  in  dir  trägft,  fo  nehm'  es  dank- 
bar auf,  denn  du  bedarfft  der  Hülfe  der  Natur. 

„Doch  erhalte  den  Geift  dir  frei!  verliere  nie  dich 
felbft!  für  diefen  Verluft  entfchädiget  kein  Himmel 
dich.  Vergiß  dich  nicht  im  Gefühle  der  Dürftigkeit! 
Die  Liebe,  die  den  Adel  ihres  Vaters  verläugnet,  und 
immer  außer  fich  ift,  wie  mannigfaltig  irrt  fie  nicht, 
und  doch  wie  leicht! 

„Wie  kann  fie  den  Reichtum,  den  fie  tief  im  Inner- 
ften  bewahrt,  in  fich  erkennen?  So  reich  fie  ift,  fo  dürftig 
dünkt  fie  fich.  Sie  trägt  der  Armuth  fchmerzliches 
Gefühl,  und  füllt  den  Himmel  mit  ihrem  Überfluß 
an.  Mit  ihrer  eignen  Herrlichkeit  veredelt  fie  die  Ver- 
gangenheit ;  wie  ein  Geftirn,  durch  wandelt  fie  die  Nacht 
der  Zukunft  mit  ihren  Stralen,  und  ahndet  nicht,  daß 
nur  von  ihr  die  heilige  Dämmerung  ausgeht,  die  ihr 
entgegenkömmt.  In  ihr  ift  nichts,  und  außer  ihr  ift 
alles.  Ihre  Männlichkeit  ift  hin.  Sie  hofft  und  glaubt 
nur;  und  trauert  nur,  daß  fie  noch  da  ift,  um  ihr  Nichts 
zu  fühlen,  und  möchte  lieber  in  das  Heilige  verwan- 
delt feyn,  das  ihr  vorfchwebt.  Aber  fie  fühlt  fich  fo 
ferne  von  ihm;  die  Fülle  des  Göttlichen  ift  zu  grän- 
zenlos,  um  von  ihrer  Dürftigkeit  umfaßt  zu  werden. 
Wunderbar!  vor  ihrer  eignen  Herrlichkeit  erfchrikt 
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fie.  Laß  ihr  das  Unfichtbare  fichtbar  werden!  es  er- 
fchein'  ihr  im  Gewände  des  FrühUngs!  es  lächl'  ihr 
vom  Menfchenangefichte zu!  Wie  ift  fie  nun  fo  feehg! 
Was  fo  fern  ihr  war,  ift  nahe  nun,  und  ihresgleichen, 
und  die  Vollendung,  die  fie  an  der  Zeiten  Ende  nur 
dunkel  ahndete,  ift  da.  Ihr  ganzes  Wefen  trachtet,  das 
Göttliche,  das  ihr  fo  nah  ift,  fich  nun  recht  innig  zu 
vergegenwärtigen,  und  feiner,  als  ihres  Eigentums, 
bewußtzu  werden.  Sie  ahndet  nicht,  daß  es  verfchwin- 
den  wird  im  Augenblike,  da  fie  es  umfaßt,  daß  der 
unendliche  Reichtum  zu  nichts  wird,  fo  wie  fie  ihn 
fich  zu  eigen  machen  will.  In  ihrem  Schmerze  ver- 
läßt fie  das  Geliebte,  hängt  fich  dann  oft  ohne  Wahl 
an  diß  und  das  im  Leben,  immer  hoffend  und  immer 
getäufcht;  oft  kehrt  fie  auch  in  ihre  Ideenwelt  zurük; 
mit  bittrer  Reue  nimmt  fie  oft  den  Reichtum  zurük, 
womit  fie  fonft  die  Welt  verherrlichte,  wird  ftolz,  haßt 
und  verachtet  nun ;  oft  tödtet  fie  der  Schmerz  der  erften 
Täufchung  ganz,  dann  irrt  der  Menfch  ohne  Heimath 
umher,  müd'  und  hofnunglos,  und  fcheint  ruhig,  denn 
er  lebt  nicht  mehr.  Sie  find  unendlich,  die  Verirrungen 
der  Liebe.  Doch  überall  möcht'  ich  ihr  fagen:  ver- 
ftehe  das  Gefühl  der  Dürftigkeit,  und  denke,  daß  der 
Adel  deines  Wefens  im  Schmerze  nur  fich  offenbaren 
kann !  Kein  Handeln,  kein  Gedanke  reicht,  fo  weit  du 
willft.  Das  ift  die  Herrlichkeit  des  Menfchen,  daß  ihm 
ewig  nichts  genügt.  In  deiner  Unmacht  thut  fie  dir 
fich  kund.  Denke  diefer  Herrlichkeit!  Denn  wer  nur 
feiner  Unmacht  denkt,  muß  immer  mit  Angft  nach 
fremder  Stüze  fich  umfehn,  und  wer  fich  beredet,  er 
habe  nichts  zu  geben,  will  immer  nur  aus  fremder 
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Hand  empfangen,  und  wird  nie  genug  haben.  Denn 
würd  ihm  auch  alles  gegeben,  es  müßte  doch  mangel- 
haft vor  ihm  erfcheinen.  Auf  dem  fchmalen  Wege 
des  Empfangens  wird  auch  der  Reichtum  für  uns  zur 
Dürftigkeit.  Wer  umfpannt  den  Olymp  mit  feinen 
Armen.?  Wer  faßt  den  Ozean  in  eine  Schaale?  Und 
welchem  Auge  ftellte  fich  ein  Gott  in  unverhüllter 
Glorie  dar.?  Es  ift  fo  unmöglich  für  uns,  das  Mangel- 
lofe  ins  Bewuftfeyn  aufzunehmen,  als  es  unmöglich 
ift,  daß  wir  es  hervorbringen.  Was  blieb'  uns  auch  zum 
Tagewerk  noch  übrig,  wenn  die  Natur  fich  überwun- 
den gäbe,  und  der  Geift  den  lezten  Sieg  feierte.? 

,,Doch  foll  es  werden  das  Vollkommene!  Es  foll!  fo 
kündet  die  geheime  Kraft  in  dir  fich  an,  woraus,  vom 
heißen  Strale  genährt,  dein  ewig  Wachstum  fich  ent- 
wikelt.  Laß  deine  Blüthe  fallen,  wenn  fie  fällt,  und 
deine  Zweige  dürre  werden!  Du  trägft  den  Keim  zur 
Unendlichkeit  in  dir!  Erhalt  ihn  in  der  Dürftigkeit 
des  Lebens!  Dein  freier  Geift  verübe  fein  Recht  un- 
überwindlich am  Widerftande  der  Natur!  Wenn  fie 
uns  zum  Kampfe  fordert,  will  fie  nicht,  daß  wir  um 
Gnade  rufen,  fie  fchüzt  die  Feigen  nicht,  fie  ftraft 
den  Schmeichler,  wenn  er  im  Hochgefühle  feines 
Adels  und  feiner  Macht  der  alten  Kämpferin  begeg- 
nen follte,  und  wimmernd  zu  ihr  fpricht:  Du  meinft 
es  gut,  meine  Freundin!  Ich  gebe  mich  und  meine 
Waffen  dir.  Den  ftöft  des  Schikfaals  eherner  Wagen 
um,  der  feinen  Roffen  nicht  mit  Muth  in  die  Zügel 
fällt.  —  Auch  will  die  Natur  nicht,  daß  man  vor  ihren 
Stürmen  fich  ins  Gedankenreich  flüchte,  zufrieden, 
daß  man  der  Wirklichkeit  vergefl^en  könne  im  ftillen 
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Reiche  des  Möglichen.  Ergründe  iie,  die  Tiefen  deines 
Wefens,  doch  nur,  um  unüberwindHcher  aus  ihnen 
in  den  Kampf  hervorzutreten,  wie  Achill,  da  er  im 
Styx  fich  gebadet.  Vollbringe,  was  du  denkft!  —  Wenn 
aber  die  Natur  dir  freundlich  entgegenkömmt,  im  Ge- 
wände des  Friedens,  und  lächelnd  dir  zu  deinem  Tage- 
werke die  Hände  reicht,  wenn,  freudig  überrafcht,  im 
Sinnenlande  dein  Geift,  wie  in  einem  Spiegel,  fein 
Ebenbild  befchaut,  die  Formen  der  Natur  zum  einsamen 
Gedanken  fich  fchwefterlich  gefeilen,  fo  freue  dich, 
und  liebe,  doch  vergiß  dich  nie!  Verlaß  dein  Steuer 
nicht,  wenn  eine  fröliche  Luft  in  deine  Segel  weht! 
Entehre  nicht  des  Schikfaals  gute  Göttin!  du  machft 
fie  zur  Sirene,  wenn  fie  dich  mit  ihren  Melodien  in 
den  Schlummer  wiegt. 

„Es  ift  das  hefte,  frei  und  froh  zu  feyn;  doch  ift  es 
auch  das  fch werfte,  lieber  Fremdling!  —  In  feinen 
Höhn  den  Geift  emporzuhalten,  im  ftillen  Reiche  der 
UnVergänglichkeit,  und  heiter  doch  hinab  in's  wech- 
felnde  Leben  der  Menfchen,  auch  ins  eigne  Herz  zu 
bliken,  und  liebend  aufzunehmen,  was  von  ferne  dem 
reinen  Geifte  gleicht,  und  menfchlich  auch  dem  klein- 
ften  die  fröliche  Verwandtfchaft  mit  dem,  was  gött- 
lich ift,  zu  gönnen!  GewafFnet  zu  ftehn  vor  den  feind- 
lichen Bewegungen  der  Natur,  daß  ihre  Pfeile  ftumpf 
vom  unverwundbaren  Gefchmeide  fallen,  doch  ihre 
friedlichen  Erfcheinungen  mit  friedlichem  Gemüthe 
zu  empfangen,  den  düftern  Helm  vor  ihnen  abzu- 
nehmen, wie  Hector,  als  er  fein  Knäblein  herzte!  Des 
Lebens  Nächte  mit  dem  Rofenlichte  der  Hofnung 
und  des  Glaubens  zu  beleuchten,  doch  die  Hände 
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nicht  müßig  fromm  zu  falten,  was  wahr  und  edel  ift, 
aus  feflelfreier  Seele  den  dürftigen  mitzutheilen,  doch 
nie  der  eignen  Dürftigkeit  [zu]  vergefTen,  dankbar  auf- 
zunehmen, was  ein  reines  Wefen  giebt,  und  der  brü- 
derlichen Gaabe  fich  zu  freuen!  Diß  ift  das  befte!  fo 
lehrte  mich  —  ich  ehre  fie  —  die  Schule  meines  Le- 
bens." — 

Der  feltne  Mann  erfchien  vor  meinem  Innern  fo 
ianft  und  groß.  Froh  bot  ich  ihm  die  Hand,  und 
dankte,  und  fagt'  ihm  meinen  Irrtum. 

„Nur  zulange",  rief  er,  „irrt'  auch  ich,  und  die  Ge- 
fchichte  meiner  Jugend  ift  ein  Wechsel  widerfprechen- 
der  Extreme;  ich  kenne  das,  wo  wir  traurend  und  ver- 
armt des  hohen  Eigentums  nicht  gedenken,  und  alles 
ferne  wähnen,  was  wir  doch  in  uns  finden  follten,  und 
das  verlorne  in  der  Zukunft  fuchen  und  in  der  Gegen- 
wart, im  ganzen  Labyrinthe  der  Welt,  in  allen  Zeiten 
und  ihrem  Ende;  ich  kenn'  auch  das,  wo  das  feindliche 
verhärtete  Gemüth  jede  Hülfe  verfchmäht,  jedes  Glau- 
bens lacht  in  feiner  Bitterkeit,  auch  die  Empfänglich- 
lichkeit  für  unfre  Wünfche  der  guten  Natur  misgönnt, 
und  lieber  feine  Kraft  an  ihrem  Widerftande  mißt. 

„Doch  auch  diefen  Verirrungen  gönn'  ich  izt  oft  einen 
freundlichen  Blik,  wenn  fie  mir  erfcheinen.  Wie  follt' 
ich  fie  noch  mit  Strenge  bekämpfen.?  Sie  fchlummern 
friedlich  in  ihrem  Grabe.  Wie  follt'  ich  fie  aus  mei- 
nem Sinne  bannen .?  Sie  find  doch  alle  Kinder  der  Na- 
tur, und  wenn  fie  oft  der  Mutter  Art  verläugnen,  fo 
ift  es,  weil  ihr  Vater,  der  Geift,  vom  Gefchlechte  der 
Götter  ift.  Genügfam  hält  fich  ewig  in  ihrer  fiebern 
Gränze  die  Natur;  die  Pflanze  bleibt  der  Mutter  Erde 
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treu,  der  Vogel  baut  im  dunkeln  Strauche  fein  Haus, 
und  nimmt  die  Beere,  die  er  giebt;  genügfam  ift  die 
Natur,  und  ihres  Lebens  Einfalt  verliert  fich  nie,  denn 
fie  erhebt  fich  nie  in  ihren  Forderungen  über  ihre 
Armuth.  Genügfam  ift  der  mangellofe  Geift,  in  feiner 
ewigen  Fülle,  und  in  dem  Vollkommenen  ift  kein 
Wechfel.  Der  Menfch  ift  nie  genügfam.  Denn  er  be- 
gehrt den  Reichtum  einer  Gottheit,  und  feine  Koft 
ift  [die]  Armuth  der  Natur.  —  Verdamme  nicht,  wenn 
in  dem  Sinnenlande  das  niebefriedigte  Gemüth  von 
einem  zum  andern  eilt,  es  hoft  unendliches  zu  finden: 
durch  die  Dornen  irrt  der  Bach;  er  fucht  den  Vater 
Ozean.  Wenn  fein  vergefi^en,  des  Menfchen  Geift 
über  feine  Gränze  fich  verliert,  ins  Labyrinth  des  Un- 
erkennbaren, und  vermefl^en  feiner  Endlichkeit  fich 
überhebt,  verdamme  nicht!  Er  dürftet  nach  Vollen- 
dung. Es  rollten  nicht  über  ihr  Geftade  die  regel- 
lofen  Ströme,  würden  fie  nicht  von  den  Fluthen  des 
Himmels  gefchwellt." 

Der  fchöne  Knabe,  der  indeß  im  Garten  fich  be- 
fchäftigt  hatte,  kam  und  bracht'  uns  Blumen,  erzählt' 
uns  auch  manches,  und  wies  uns  das  goldne  Feuer 
über  den  Gebirgen.  Es  war  fchon  Abend  geworden. 
Ich  nahm  die  freundliche  Herberge  mit  Dank  an. 
Das  Leben  ift  nicht  fo  reich,  daß  wir  ein  reines  Wefen, 
wie  der  Mann  war,  den  ich  gefunden  hatte,  fo  fchnell 
verlafi^en  könnten. 

Zweites  Kapitel. 
Noch  denk'  ich  gerne  des  Morgens,  der  uns  jezt 
umfieng,  und  wie  fein  Zauber  uns  verjüngte.  Doch 
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fand  ich  nie  ein  treues  Bild  für  meine  goldnen  Stun- 
den, um  andern  zu  verkünden,  was  ich  genoß.  Die 
Natur  gab  ihren  Mutterpfennigen  ein  ungangbares 
Gepräge,  damit  wir  fie  nicht,  wie  Scheidemünze,  ver- 
fehlendem follten.  Auch  mir  war  fie  lange  fremd  ge- 
wefen,  diefe  Ruhe  und  Regfamkeit,  wo  alle  Kräfte 
ineinander  fpielen,  wie  die  ftillen  Farben  am  Bogen 
des  Friedens. 

Es  war  ein  heiterer  blauer  Apriltag.  Wir  fezten  uns 
in  den  Sonnenfchein,  auf  den  Balkon;  es  fäufelten  um 
uns  die  Zweige  und  durch  die  fonntägliche  Stille  tönte 
ferner  Thürme  Geläut  und  gegenüber  das  Spiel  der 
Orgel  vom  Hügel  der  Kapelle. 

„Du  machteft  mich  begierig",  fieng  ich  endlich  an, 
„auf  die  Gefchichte  deines  jugendlichen  Lebens  — " 

„Ich  bin  auch  izt  gerade  geftimmt,"  unterbrach  er 
mich  freundlich,  „die  wunderbaren  unfchuldigen  Ge- 
ftalten  erfcheinen  zu  lafTen,  auch  die  wildern.  Du 
bleibft  fo  lange  bei  mir,  bis  ich  zu  Ende  bin.  Ich  ge- 
ftehe  dir,  ich  mußte  mich  lange  von  ihnen  ferne  hal- 
ten, um  deßwillen,  was  ich  verlor,  ich  mußte  mich 
hüten  vor  den  Freuden  und  Schmerzen  der  Erinne-. 
rung,  ich  war,  wie  eine  kranke  Pflanze,  die  die  Sonne 
nicht  ertraeen  kann." 


Drittes  Kapitel. 

tum  der  Heroen,  unter  den  Augen  der  Miltiade  und 
Ariftide,  beim  Wettgefange  der  edeln  Dichter  und 
im  Kampffpiel,  wo  der  Lorbeer  winkte!  und  deine 
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Gefpielen  —  du  hätteft  iie  gewis  recht  lieb  gewonnen, 
die  ftarken  bildfamen  Jünglinge!  ihr  hättet  euch  in 
eures  Herzens  Fröhlichkeit  eure  GeheimniiTe  ver- 
traut, wie  es  euch  fchmerze,  noch  nichts  gethan  zu 
haben,  wie  ihr  oft  in  der  Stille  über  euch  trauertet  vor 
dem  Bilde  eines  Helden,  wie  ihr  nicht  laflen  könntet 
von  der  Liebe  zum  Lorbeer,  und  euch  oft  beraufchtet 
im  Gedanken  der  Unfterblichkeit,  ihr  hättet  euch  ge- 
freut, daß  es  einem  ergehe,  wie  dem  andern,  und  kühn 
gefchworen,  des  Herzens  Triebe  Genüge  zu  thun.  — 
Nun  ift  es  freilich  anders,  gutes  Herz!  Du  fieheft  vor 
dir,  wie  es  ift.  Aber  laß  dich  das  nicht  irren !  —  Siehe 
das  Licht  des  Himmels  an!  Bedarfes  fremden  Feuers, 
um  zu  leuchten  und  zu  wärmen?  Bedarf  es  eines 
Dankes,  um  wohlzuthun?  und  wenn  fich  die  Erde 
mit  Dünften  umwölkt,  und  feine  reinen  Stralen  nicht 
aufnimmt,  in  ihr  Inneres,  leuchtet  es  minder,  wie  fonft? 
So  fei  auch  du!  Denk'  und  thue,  wie  du  follft,  und 
flehe  nicht  um  dich;  und  wenn  der  kleinen  Menfchen 
kleiner  Tadel  in  deinem  fichern  Gange  dir  nachtönt, 
fo  denke  dir  recht  lebendig,  wie  der  arme  Perfer  den 
ungehorfamen  Ozean  peitfchte!  —  Es  ift  dein  liebfter 
Gedanke,  zu  werden,  wie  die  Herrlichen,  die  einft 
waren.  Erhalt  ihn!  werde  nicht  muthlos! 

Gieb  dich  nie  auf  halbem  Wege  zufrieden!  Ver- 
weile nicht  an  Armfeeligkeiten!  Sei  ftill  und  harre, 
bis  deine  Zeit  kömmt!  Lebe  in  Gemeinfchaft  mit  dei- 
nen Heroen!  Du  findeft  ihresgleichen  fchwerlich  fo 
bald  unter  den  Lebendigen.  Bewahre  dich,  junge 
Seele!  Du  gehörft  einer  andern  Welt.  BefafTe  dich 
nicht  zu  viel  mit  diefer,  bis  deine  Zeit  kommt,  und 
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du  unter  ihr  wirkft.  Nähre  dein  Herz  mit  der  Ge- 
fchichte  befTerer  Tage,  fuche  nichts  unter  den  jezigen ! 
Das  wenige,  was  fie  dir  geben,  ift,  wenigftens  jezt, 
nicht  für  dich.  —  Denke  meiner  Worte,  Lieber!  wenn 
ich  ferne  bin.  Ich  muß  dich  bald  verlaflen.  Wer 
weis.?  es  könnten  die  lezten  Worte  feyn,  die  ich  dir 
fagte!  Wenn  ich  fterbe,  fo  fterb'  ich  mit  der  Hof- 
nung,  daß  mein  beftes  Leben  fortdaure  in  dir  und 
denen,  die  du  einft  bildeft,  daß  fie  wieder  in  andern 
pflanzen,  was  in  ihnen  reifte  durch  dich.  Und  was 
fprech'  ich  von  mir?  Stehet  ihr  wieder  auf  im  Geifte 
meines  Liebhngs,  ihr  Herrhchen,  die  ihr  fchlaft  unter 
den  Trümmern  des  gefallenen  Griechenlands!  ver- 
iüngt  euch  wieder  in  ihm,  ihr  alten  Tugenden  von 
Athen  und  Sparta!  O  kehret  wieder,  goldne  Tage, 
Tage  der  Wahrheit  und  der  Schönheit,  kehret  wieder 
in  ihm!"  —  Er  fah,  daß  ich  zu  tief  erfchüttert  war,  um 
noch  zu  hören,  auch  ihm  mochte  zu  viel  fich  auf- 
dringen, um  es  der  jungen  Seele  mitzutheilen.  Er  um- 
fchlang  mich  fchweigend,  innigft  bewegt,  ich  Glük- 
licher  barg  in  feinen  Armen  meine  heftigen  Seufzer 
und  meine  Thränen. 

Wir  fuhren  zurük  nach  Tina,  und,  wie  ich  ihn  des 
andern  Tags  befuchen  wollte,  war  er  fort. 

Viertes  Kapitel. 
Ich  trauerte  lang  um  meinen  Freund.  Im  Innerften 
betrübt  dacht'  ich  oft,  wenn  ich  an  feinem  Hauße 
vorübergieng,  wie  er  vormals  dageftanden  wäre  am 
Fenfter,  und  mir  entgegengenikt  hätte,  wenn  ich 
die  Straße  heraufgekommen  wäre,  und  wenn  dieThüre 
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offen  ftand,  fah  ich  wehmüthig  hinein  in  den  dunkeln 
Vorfaal,  und  hörte  feine  Stimme  wieder,  wie  er  mir 
die  Treppe  herunter  nachrief:  „fchlaf  wohl,  lieber 
Junge!"  wenn  das  Volk  verfammelt  war,  und  von  un- 
gefähr die  Farbe  feines  Mantels  mir  erfchien,  erfchrak 
ich,  als  war'  er  da,  und  wenn  ich  einen  Schiffer  hörte, 
wie  er  von  feiner  Fahrt  fprach,  und  von  fremden 
Menfchen,  die  er  gefehn,  glaubt'  ich  immer,  es  müßt' 
ihm  auch  der  Herrliche,  den  ich  liebte,  bekannt  feyn; 
oft,  wenn  ich  draußen  herumgieng,  weilte  mein  Blik 
am  Horizont;  dort  war'  er  wohl  hinaus  gefahren, 
dacht'  ich,  und  meine  Thränen  rannen  in's  Meer. 
Der  kleinfte  Laut,  den  ich  von  ihm  im  Herzen  be- 
wahrte, war  mir  heilig,  wie  der  lezte  Wille  eines  Ver- 
ftorbenen.  Ich  folgte  ihm  faft  zu  treu.  Ich  verfchloß 
mich,  fo  fehr  ich  nur  konnte,  vor  den  Menfchen.  Ne- 
ben den  Geiftern  des  Altertums  fand  nur  er  in  meiner 
Seele  Plaz.  Mein  Herz  gehörte  denen,  die  ferne  wa- 
ren. Wo  ich  gieng  und  ftand,  geleiteten  mich  die 
ehrwürdigen  Geftalten.  Wie  Flammen,  verloren  fich 
in  meinem  Sinne  die  Thaten  aller  Zeiten,  die  ich 
kannte,  ineinander.  Nur  Ein  großer  Sieg  waren  für 
mich  die  hundertfältigen  Siege  der  Olympiaden.  Was 
durch  Jahrhunderte  getrennt  war,  verfammelte  fich 
vor  meinem  jugendlichen  Geifte.  Ich  vergaß  mich  fo 
ganz  über  all'  der  Größe,  die  mich  umgab. 

So  war  ich  allmälig  herangewachfen.  Ich  fieng  jezt 
an,  mich  über  mich  felbft  zu  befragen.  Ich  kehrt'  izt 
oft  von  den  Halbgöttern,  denen  mein  Herz  gehörte, 
auf  mich  zurük,  ich  maß,  und  erfchrak  über  mein 
Nichts.  Mein  ganzes  Wefen  raffte  fich  auf,  dem  tödt- 
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liehen  Schmerze  zu  entgehen,  der  im  Gefühle  meines 
Mangels  lag.  Ich  wollt'  im  härteften  Kampfe  mir  einen 
Werth  erringen.  Aber  wo  foUt'  ich?  — Ach!  ich  hätte 
gerne  eine  Stunde  aus  eines  großen  Mannes  Leben  mit 
Blut  erkauft.  Traurend  fah  ich  izt  oft  in  meinen 
Plutarch,  und  bittre  Thränen  rannen  mir  aufs  Blatt. 
Oft,  wenn  über  mir  die  Geftirne  aufgiengen,  nannt'  ich 
ihre  Nahmen,  die  Nahmen  der  Heroen,  die  einft  auf 
Erden  lebten  —  „erbarmt  euch  meiner,  ihr  Göttlichen," 
rief  ich,  „laßt  mich  vergefTen,  was  ihr  wart,  oder  tödtet 
mich  mit  eurer  Herrlichkeit,  ihr  feeligen  Jünglinge !"  — 

Ich  fuchte  endlich  Troft  unter  den  Menfchen.  Was 
ich  mir  felbft  nicht  geben  konnte,  dacht'  ich  unter  an- 
dern zu  finden.  Man  hatte  mir  fchon  oft  gefagt,  es 
würde  mir  gut  feyn,  wenn  ich  nicht  fo  fehr  einfam 
lebte.  Man  würde  fo  leicht  exzentrifch  in  feinen  Mei- 
nungen bei  gänzlicher  Zurükgezogenheit.  In  der  Ge- 
fellfchaft  lerne  man  die  Fülle  des  Guten  friedlich  unter 
fich  theilen,  man  lerne,  aus  fich  nicht  Alles  zu  machen, 
aus  andern  auch  nicht,  und  fich  zu  begnügen  mit  dem, 
was  jedem  befchieden  fei,  man  lerne  Geduld,  und  das 
wäre  Gewinns  genug.  Aber  ich  war  damals  fo  gar 
nicht  geftimmt,  etwas  Verftändiges  der  Art  auf  mich 
wirken  zu  lafl^en.  Ich  trat  mit  ganz  andrem  Sinne  unter 
die  Menfchen. 

Es  ift  fonderbar,  wie  ein  jugendlich  Gemüth  oft  in 
die  Kinderfpiele  des  Lebens  fo  viel  Gehalt  legt.  Es 
war  mir  unbegreiflich,  wie  die  Menfchen  fo  befrie- 
digt zurükkommen  könnten  von  ihren  kleinen  Feften, 
wenn  nicht  feltne  Dinge  dabei  zu  finden  wären.  Wenn 
ich  mir  dachte,  daß  ich  dort  wohl  auch  fo  fröhlich 
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werden  könnte,  wie  fie,  wie  unendlich  viel  mußt'  ich 
erwarten ! 

Auch  verfprach  mir  jedes  ehrliche  Geficht  fo  viel. 
Ich  habe  manchen  vergöttert,  im  erften  Augenblike, 
der  fich  recht  fehr  begnügte  mit  feiner  Menfchlich- 
keit.  Mit  Bedauren  denk'  ich  daran,  wie  ich  izt  oft 
mit  all'  meiner  Liebe  trachtete,  ein  herzlich  Lächeln 
zu  erbeuten,  wie  ich  oft  in  einem  Worte  meine  ganze 
Seele  gab,  und  einen  wizigen  Spruch  dafür  zurükbe- 
kam,  wie  bei  einem  andern  ein  wenig  Gutmüthigkeit 
mich  fo  innig  freute,  und  wie  ich  mich  verftanden 
glaubte  von  ihm,  bis  auch  er  mittheilte,  was  ihm  am 
Herzen  lag,  und  ich  dann  Dinge  hörte,  woran  ich  fo 
gar  keinen  Werth  finden  konnte,  wie  ich  da  ftand  und 
huldigte  vor  prächtigen  Sentenzen  —  ach!  wie  ich  oft 
glaubte,  das  Unnennbare  zu  finden,  das  mein  werden 
follte,  dafür,  daß  ich  mich  felbft  an  das  Geliebte  ver- 
lor!—Das  arme  Wefen  dachte,  zwei  Menfchen  könn- 
ten fich  Alles  feyn,  dacht'  oft  wirklich  den  heiligen 
Taufch  getroffen  zu  haben,  wo  einer  des  andern  Gott 
feyn  follte,  und  machte  nun  freilich  Forderungen, 
worüber  der  andre  fich  wunderte.  Er  wollte  ja  nur 
Kurzweil,  nichts  fo  Ernftes! 

Einem  jungen  Manne,  Gorgonda  Notara  nannt'  er 
fich,  war  ich  immer  gut  geblieben.  Ich  hatte  fo  oft 
umfonft  gehoft,  ein  Wefen  zu  finden,  wo  ich  fagen 
könnte,  nun  bin  ich  zufrieden  auf  ewig!  hatte  fo  oft 
mit  Schmerzen  mich  losgeriffen,  wo  mein  Herz  fo 
fchnell  und  innig  fich  angehängt  hatte,  ich  hatte  mich 
durch  Dornen  gewunden,  und  fie  hatten  mit  jedem 
Schritte  mich  veftgehalten ,  um  mich  ihren  Stachel 
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fühlen  zu  laflen,  ich  hatte  fo  oft  mich  hingedrängt,  wo 
es  befler  gewefen  wäre,  auszuweichen,  ich  war  nun 
froh,  doch  etwas  an  ihm  zu  haben,  und  wenn  ich  mich 
entfernen  wollte  in  meiner  Ungenügfamkeit,  zog  er 
mich  immer  wieder  an  fich.  Er  war  etwas  vielfeitig, 
und  das  kam  mir  zu  Statten;  gab  mir  freilich  auch  oft 
ein  Mistrauen  gegen  ihn.  Er  wußte  jedem  Dinge  einen 
Werth  zu  geben ;  er  war  äußerft  duldfam  gegen  mich, 
das  that  mir  wohl,  aber  er  war  es  auch  gegen  andre, 
die  meine  Gegentheile  waren,  und  das  war  mir  unbe- 
greiflich. Er  beftritt  mich  oft  gerade  in  meinen  lieb- 
ften  Überzeugungen,  aber  mit  Freundlichkeit  und  Be- 
dacht, —  ich  verglich  uns,  wenn  wir  fo  zufammen  ftrit- 
ten,  oft  mit  den  jungen  Lämmern,  die  fich  einander 
fcherzend  an  die  Stirne  ftießen,  als  wollten  fie  fich  fo 
das  Gefühl  ihres  Dafeyns  in  fich  weken  —  und,  wie 
es  fehlen,  mehr  um  das  Gefpräch  zu  beleben,  mehr 
zum  Verfuche,  was  wohl  aus  dem  Für  und  Wider  fich 
ergeben  möchte,  als  in  ftrengem  Ernfte,  und  indeß  er 
wider  mich  fprach,  fehlen  er  doch  auch  feine  Freude 
zu  haben  an  dem  fonderbaren  Gefchöpfe,  das  fo  un- 
gelenkfam  und  unerfättlich  wäre  in  feinen  Forderun- 
gen, und  doch  fo  leicht  und  oft  gerade  dem  Kleinften 
fich  hingäbe ;  ich  hätte  in  meinem  Leben  noch  keinen 
Menfchen  gefehen,  meinte  er,  ich  wandelte  von  je 
her  unter  Geiftererfcheinungen,  und  es  wäre  nur  Schade, 
daß  diefe  verfch wänden,  fo  bald  ich  näher  käme,  aber 
man  müßt'  ihm  doch  gut  feyn,  dem  wunderlichen 
Phantaften!  — 

Einft  faßen  wir  mit  andern  zufammen;  es  war  ein 
alter  Bekanter  von  einer  Fahrt  zurükgekommen,  und 
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wir  feierten  das  fröhliche  Wiederfehn.  Alle  waren  in- 
niger, wie  fonft;  ich  glühte,  und  fprach  ungewöhnlich 
viel.  Jch  fühlte  wirklich  zum  erftenmale  die  Freude 
jugendlicher  Verbrüderung  ganz.  „O  man  lebt  doch 
nicht  umfonft,  ihr  Lieben!"  rief  ich  in  meines  Her- 
zens Trunkenheit,  und  ftrekte  die  Hand  aus  über  dem 
Tifche,  und  jeder  bot  die  feinige  dar.  — „Öfne  gefchwinde 
die  Fenfter",  rief  ich  einem,  der  gegen  mir  über  faß, 
nach  einer  Weile  zu.  „Was  haft  du,  Hyperion?"  fragt' 
ein  andrer.  „Dort  gehn  die  Dioskuren  am  Meer  her- 
auf", rief  ich  freudig.  Zufällig  fah  ich  einen  Augen- 
blik  darauf  in  den  Spiegel,  und  glaubte  drin  ein  zwei- 
deutig Lächeln  an  Notara  zu  bemerken.  Betroffen  blikt' 
ich  um  mich,  und  es  war  mir,  als  fänden  fich  auch 
auf  andern  Gefichtern  folche  Spuren.  Das  war  mir 
ein  Dolch  in's  Herz!  Ich  glaubte  mein  Innerftes  ver- 
unehrt,  meine  hefte  Freude  verlacht,  von  meinem  lez- 
ten  Freunde  mein  Herz  verfpottet.  Ich  fprang  auf, 
und  eilte  fort.  —  Alle  die  traurigen  Täufchungen,  die 
ich  von  je  her  erfahren,  jede  Miene,  jeder  Laut,  der 
mein  Herz  zurükgeftoßen  hatte,  feit  ich  unter  die 
Menfchen  gekommen  war  mit  meinen  Hofnungen, 
ieder  unfreundliche  Scherz,  womit  man  {ich  an  mei- 
nen kleinen  Unaufmerkfamkeiten  gerächt,  jede  Mis- 
deutung,  womit  man  meine  unbefangenen  innigen 
Äußerungen  lächerlich  gemacht,  jede  Falfchheit,  wo- 
mit man,  wie  mir  izt  fchien,  meine  Liebe  und  meinen 
Glauben  nachgeäfft  hatte,  alles,  was  ich  längft  verziehen 
hatte  und  vergeffen,  gefeilte  fich  nun  zu  den  unver- 
hofften Entdekungen,  die  ich  eben  gemacht,  —  ich 
dachte  mir  einen  um  den  andern  aus  dem  Cirkel,  den 
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ich  verlaflen  hatte,  wie  er  mir  wohl  seine  bittern  Be- 
merkungen nachfchiken  werde;  der  rauhe  Seemann 
ftand  lebendig  vor  mir  mit  feinem  Ärger  und  gegen- 
über Notara  mit  feinen  hämifchen  Entfeh uldigungen. 
Izt  kam  ich  an  dem  Hauße  vorüber,  wo  der  edle 
Fremdling  gewohnt  hatte.  Du  hatteft  Recht,  guter 
Mann!  dacht'  ich,  o  du  hatteft  Recht!  Ich  follte  mich 
nicht  zu  viel  befafTen  mit  diefer  Welt,  fagteft  du.  Ach ! 
daß  ich  dir  nicht  folgte,  mein  Schuzgeift!  Nun  biftdu 
gerächt. 

Man  belächelt  oft  den  Menfchen,  und  findet  es  un- 
gereimt, wenn  oft  von  einer  kleinen  Wunde  fein  In- 
nerftes  erkrankt,  und  nur  fehr  fchwer  geneft.  Man 
würde  beffer  thun,  wenn  man  theilnehmend  das  Übel 
zu  ergründen  fuchte.  Man  würde  dann  finden,  daß 
auch  dem  fchwächften  Feinde  der  Sieg  fehr  leicht 
wird,  wenn  ihm  ingeheim  ein  Stärkerer  vorarbeitete, 
und  unfre  ftärkften  Feinde  find  wir  felbft. 

Das  arme  Wefen  wollte  fich  nun  zurükflüchten  in 
fich  felbft,  und  hatte  doch  längft  fein  Selbft  verloren. 
Ich  hatte  mich  gewöhnt.  Ruh'  und  Freude  aus  frem- 
der Hand  zu  erwarten,  und  war  nun  dürftiger  gewor- 
den, als  zuvor.  Ich  war,  wie  ein  Bettler,  den  der  Reiche 
von  feiner  Thüre  fties,  und  der  nun  heimkehrt  in  feine 
Hütte,  fich  da  zu  tröften,  und  nur  um  fo  bittrer  fein 
Elend  fühlt  zwifchen  den  ärmlichen  Wänden.  Je  mehr 
ich  über  mir  brütete  in  meiner  Einfamkeit,  um  fo  öder 
ward  es  in  mir.  Es  ift  wirklich  ein  Schmerz  ohne 
gleichen,  ein  fortdaurendes  Gefühl  der  Zernichtung, 
wenn  das  Dafeyn  fo  ganz  feine  Bedeutung  verloren 
hat.  Eine  unbefchreibliche  Muthlofigkeit  drükte  mich. 
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Ich  wagt'  oft  das  Auge  nicht  aufzufchlagen  vor  den 
Menfchen.  Ich  hatte  Stunden,  wo  ich  das  Lachen 
eines  Kindes  fürchtete.  Dabey  war  ich  fehr  ftill  und 
geduldig;  hatt'  oft  einen  wunderbaren  Aberglauben 
an  die  Heilkraft  mancher  Dinge;  oft  könnt'  ich  inge- 
heim von  einem  kleinen  erkauften  Befiztum,  von  einer 
Kahnfahrt,  von  einem  Thale,  das  mir  ein  Berg  ver- 
barg, Troft  erwarten.  Mit  dem  Muthe  schwanden 
auch  fichtbar  meine  Kräfte.  Ich  glaubte  wirklich  unter- 
zugehn. 

Ich  hatte  Mühe,  die  Trümmer  ehmals  gedachter 
Gedanken  zufammenzulefen,  der  rege  Geift  war  ent- 
fchlummert;  ich  fühlte,  wie  fein  himmlifch  Licht,  das 
mir  kaum  erft  aufgegangen  war,  fich  allmälig  verdun- 
kelte. —  Freilich,  wenn  es  einmal,  wie  mir  däuchte, 
den  lezten  Reft  meiner  verlornen  Exiftenz  galt,  wenn 
mein  Stolz  fich  regte,  dann  war  ich  lauter  Wirkfam- 
keit,  und  die  Allmacht  eines  Verzweifelten  war  in  mir, 
oder  wenn  fie  von  einem  Tropfen  der  Freude  getränkt 
war,  die  welke  dürftige  Natur,  dann  drang  ich  mit 
Gewalt  unter  die  Menfchen,  fprach,  wie  ein  Begei- 
fterter,  und  fühlte  wohl  manchmal  auch  die  Thräne 
der  Seeligen  im  Auge,  oder  wenn  einmal  wieder  ein 
Gedanke  oder  das  Bild  eines  Helden  in  die  Nacht 
meiner  Seele  ftrahlte,  dann  ftaunt'  ich  und  freute  mich, 
als  kehrte  ein  Gott  ein  in  dem  verarmten  Gebiete,  dann 
war  mir,  als  follte  fich  eine  Welt  bilden  in  mir;  aber 
je  heftiger  die  fchlummernden  Kräfte  fich  aufgeraft 
hatten,  um  fo  müder  fanken  fie  hin;  verfuche  nur 
nichts  mehr,  fagt'  ich  mir  dann,  es  ist  doch  aus 
mit  dir! 
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Wohl  dem,  der  das  Gefühl  feines  Mangels  verfteht! 
wer  in  ihm  den  Beruf  zu  unendlichem  Fortfehritt  er- 
kennt, zu  unfterblicher  Wirkfamkeit,  wer  im  Schmerze 
der  Erniedrigung  den  kleinen  Troft  verachten  kann, 
unter  den  Kleinen  groß  zu  feyn,  ohne  an  fich  zu  ver- 
zweifeln, und  den  Glauben  an  die  Götterkraft  des  Geiftes 
aufzugeben,  wer  fie  überftanden  hat,  diefe  Feuerprobe 
des  Herzens,  wenn  es  überall  eine  Leere  findet,  und 
das  wenige,  was  es  geben  kann,  verfchmäht  fühlt!  — 
Wohl  manches  jugendliche  Gemüth  trauert,  wie  ich 
einft  trauerte,  im  Gefühle  menfchlicher  Armuth,  und 
je  treflicher  die  Natur,  defto  größer  die  Gefahr,  daß 
es  verfchmachte  im  Lande  der  Dürftigkeit.  Mir  ift  er 
heilig  diefer  Schmerz,  fo  wahr  mich's  freuet,  wenn 
mir  ein  freundlich  Auge  begegnet!  Aber  fagen  möcht' 
ich  der  Seele,  die  mir  ihn  klagte,  daß  fie  nur  darum 
ihr  Paradies  verloren  hätte,  damit  fie  ein  Paradies  er- 
fchaffe,  doch  werde  diß  mit  nichten  am  fiebenten  Tage 
vollendet  feyn,  denn  der  Ruhetag  der  Geifter  würd' 
ihr  Tod  feyn,  fagen  würd'  ich  ihr,  daß  fie,  um  ihres 
Adels  willen  nicht  einzig  fremder  Hülfe  vertrauen  foU, 
die  treufte  Pflege  müfi^e  den  zu  Grunde  richten,  der 
müßig  von  ihr  allein  fein  Heil  erwarte;  in  brüder- 
lichem Zufammenwirken  beftehe  das  Befte,  doch  fei 
es  auch  herrlich,  allein  zu  ftehn,  und  fich  hindurch- 
zuarbeiten durch  die  Nacht,  wenn  es  anKampfgenofl'en 
gebreche. 

Mich  hatte  nun  der  Frühling  überrafcht  in  meiner 
Finfterniß.  Ich  hatt'  ihn  wohl  zuweilen  von  ferne  ge- 
fühlt, wenn  die  todten  Zweige  fich  regten,  und  ein 
lindes  Wehen  meine  Wange  berührte.  Das  junge  Grün 

282 


hatte  mich  oft  wunderbar  belebt  auf  Augenblike,  und 
manchmal,  wann  das  freundliche  Morgenlicht  mich 
wekte,  hatte  die  Ahndung,  daß  es  wohl  noch  belTer 
werden  könnte,  mein  hülflos  Herz  erfreut.  Aber  das 
war  vorübergegangen,  wie  der  Schatten  einer  Geliebten. 

Ich  hatte  mich  häuslicher  Gefchäffte  wegen  einige 
Wochen  in  einem  andern  Theile  der  Infel  aufgehalten, 
und  kehrte  nun  zurük  nach  San-nicolo. 

Er  war  izt  da  in  meinen  Hainen,  der  holde  Früh- 
ling, in  aller  Fülle  der  Jugend. 

Mir  war,  als  follt'  ich  doch  auch  wieder  fröhlich 
werden.  Ich  öffnete  meine  Fenfter,  und  kleidete  mich, 
wie  zu  einem  Fefte.  Auch  für  mich  follt'  er  wieder- 
kehren, der  himmlifche  Fremdling!  Was  hoft  denn 
der  Arme?  möchten  die  Todten  auferftehn?  dacht'  ich 
bei  mir  felbft.  Aber  mein  Herz  lies  fich  nicht  abweifen. 
Es  gieng  mir,  wie  den  Kindern,  die  fo  gerne  Zutraun 
faffen  zu  einem  heiter  farbigen  Kleide.  Mit  jedem  Blike 
wuchs  in  mir  der  Glaube  an  beifere  Tage  vor  dem 
fröhlichen  Bilde  der  Natur. 

Ich  fah,  wie  alles  hinausftrömte  auf's  freundliche 
Meer  von  Tina,  und  fein  Geftade.  Ich  gieng  auch 
hinaus. 

Alles  verjüngte  und  begeifterte  der  fuße  zauberifche 
Frühling.  Faftjedes  Gefleht  war  herzlicher,  lebendiger; 
überall  wurde  gutmüthiger  gefcherzt,  und  die  fonft  mit 
fremdem  Gruße  vorübergegangen  waren,  boten  fich  izt 
die  Hände. 

Das  fröhliche  Volk  beftieg  die  Boote,  fteuerte  hin- 
aus in's  Meer  und  jauchzte  von  ferne  der  holden  Infel 
zu,  kehrte  dann  zurük  in  die  Platanenwälder,  zu  feinen 

283 


zephyrlichen  Tänzen,  lagerte  fich  unter  Zelten  zum 
lieblichen  Mahle,  und  pries  und  freute  fich  hoch,  daß 
keiner  fich  verirrt  hätte  in  den  Labyrinthen  des  Ron- 
necatanzes. 

Aber  mein  Herz  fijchte  mehr,  als  das.  Das  konnte 
nicht  vom  Tode  retten. 

Ich  giengfort,  und  fi:reifte  herum  auf  einfamen  Hü- 
geln, fah  oft  hinunter  nach  der  fröhlichen  Welt,  und 
dachte,  warum  ich  denn  darben  müßte,  wo  alles  fo 
feelig  w^äre.  Doch  wollt'  ich  keinem  feine  Freude  mis- 
gönnen,  und  hoffte,  auch  meiner  warte  vieleicht  noch 
eine  gute  Stunde.  So  kehrt'  ich  zurük. 

An  Notaras  Hauße,  wo  ich  vorüberkam,  faß  feine 
Mutter,  deren  Liebling  ich  war,  und  um  fie  ein  Cirkel 
edler  Mädchen,  die  Seide  fpannen,  und  kindliche  Lied- 
chen fangen.  „Da  kömmt  der  Menfchenfeind,"  rief  die 
Mutter  mir  zu.  Ich  trat  näher,  und  dankt'  ihr  für  den 
freundlichen  Gruß.  „Du  bift  geftraft,  daß  du  fo  lange 
wegbliebft,"  fuhr  fie  lächelnd  fort,  „etwas  lieberes  hat 
indeß  in  meinem  Hauße  Plaz  genommen.  Man  kann 
dich  nun  entbehren,  du  Stolzer!" 

Ich  fah  mich  um.  Da  ftand  fie  vor  mir,  die  Herrliche, 
wie  eine  Priefterin  der  Liebe,  heilig  und  hold!  —  ach! 
über  dem  Lächeln  voll  Ruh  und  himmlifcher  Duld- 
famkeit  thronte  mit  eines  Gottes  Majeftät  ihr  großes 
begeiftertes  Auge,  und  wie  Wölkchen  um's  Morgen- 
licht, wallt'  im  Frühlingswinde  der  dunkle  Schleier 
um  ihre  Stirne. 

Ich  kann  es  nicht  anders  nennen,  es  war  Gefühl  der 
Vollendung,  was  fie  mir  gab  in  diefem  Augenblike; 
war  doch  die  Nacht  und  Armuth  meines  Lebens,  die 
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ganze  dürftige  Sterblichkeit,  mit  allem,  was  fie  giebt 
und  nimmt,  fo  dahin,  als  wäre  fie  nie  gewefen!  Oft 
trauert'  ich,  daß  wir  nur  dann  erft  wiflen,  von  diefen 
Momenten  der  Befreiung,  wann  fie  vorüber  find.  Sie 
wägen  Aeonen  unfers  Pflanzenlebens  auf,  fprach  ich 
oft  bei  mir  felbft,  wenn  ich  ihr  Andenken  feierte,  diefe 
nahmenlofen  Begeifterungen,  wo  das  irrdifche  Leben 
todt  und  die  Zeit  nicht  mehr  ift,  und  der  entfefi^elte 
Geift  zum  Gotte  wird. 

Jahre  giengen  vorüber,  Meere  trennten  mich  von 
ihr,  taufendfältig  verwandelte  fich  vor  mir  die  Geftalt 
der  Welt,  aber  ihr  Bild  verlies  mich  nie.  Oft,  wenn 
ich  am  heißen  Mittag,  ermattet  von  meinen  Wande- 
rungen, unter  fremdem  Himmel  ruhte,  erfchien  fie 
mir,  wie  in  dem  trunknen  Momente,  da  ich  fie  fand, 
ich  preßt'  es  an  mein  glühendes  Herz,  das  fuße  Phan- 
tom, ich  hörte  ihre  Stimme,  das  Lifpeln  ihrer  Harfe; 
wie  ein  friedlich  Arkadien,  wo  in  ewig  ftiller  Luft  die 
Blüthe  fich  wiegt,  wo  ohne  Zwang  die  Frucht  der 
Ernte  und  die  fuße  Traube  gedeiht,  wo  keine  Furcht 
das  fichre  Land  umzäunt,  wo  man  von  nichts  weis, 
als  von  dem  ewigenFrühling  derErde,  und  dem  wolken- 
lofen  Himmel  und  feiner  Sonne,  und  feinen  heiligen 
Geftirnen,  fo  ftand  es  offen  vor  mir,  das  Heiligtum  ihres 
Herzens  und  Geiftes. 

Und  fpäter,  unter  den  Bitterkeiten  und  Mühen  des 
Lebens,  bey  ftürmifcher  Fahrt,  am  Schlachttag,  unter 
nahmenlofem  Unmuth,  wo  er  mir  auf  ewig  verfch  wun- 
den fehlen,  der  gute  Geift,  den  ich  fonft  fo  gerne  ahndete, 
in  allem,  was  lebt,  wo  ich  kalt  und  ftolz  mir  fagte: 
hilf  dir  felber,  es  ift  kein  Gott!  ach!  da  trat  oft  ihr 
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Schatten  vor  mich,  wie  ein  Engel  des  Friedens,  und 
befänftigte  mein  verwildertes  Herz  mit  feiner  himm- 
lifchen  Weisheit. 

Jezt  ehr'  ich  als  Wahrheit,  was  mir  einft  dunkel  in 
ihrem  Bilde  fich  offenbarte.  Das  Ideal  meines  ewigen 
Dafeyns,  ich  hab'  es  damals  geahndet,  als  fie  vor  mir 
ftand  in  ihrer  Grazie  und  Hoheit,  und  darum  kehr' 
ich  auch  (o  gerne  zurük,  zu  diefer  feeligen  Stunde,  zu 
dir,  Diotima,  himmlifches  Wefen! 

Fünftes  Kapitel. 

Der  Abend  jenes  Tages  meiner  Tage  ift  mir  mit 
allem,  was  ich  noch  gewahr  ward  in  meiner  Trunken- 
heit, unvergeßlich.  Mir  war  er  das  fchönfte,  was  der 
Frühling  der  Erde  geben  kann,  und  der  Himmel  und 
fein  Licht.  Wie  eine  Glorie  der  Heiligen,  umfloß  fie 
das  Abendroth,  und  die  zarten  goldnen  Wölkchen  im 
Aether  lächelten  herunter,  wie  himmlifche  Genien, 
die  fich  freuten  über  ihrer  Schwefter  auf  Erden,  wie 
fie  unter  uns  wandelte  in  aller  Herrlichkeit  der  Geifter, 
und  doch  fo  gut  und  freundlich  war  gegen  alles,  was 
um  fie  war. 

Alles  drängte  an  fie.  Allen  fehlen  fich  ein  Theil 
ihres  Wefens  mitzutheilen.  Ein  freundlicher  Ernft,  ein 
zarteres  Aufmerken,  eine  innigere  Traulichkeit  war 
unter  alle  gekommen,  und  fie  wußten  nicht,  wie  ihnen 
gefchah. 

Mit  Begeifterung  erzählte  mir  die  Mutter,  indeß 
die  andern  um  Diotima  befchäfftigt  waren,  wie  ihr 
das  liebe  Mädchen  Freude  mache  mit  ihrem  ftillen 
nachdenklichen  Wefen,  und  ihrer  fteten  Zufriedenheit, 
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wie  fie  fich  fcheue  vor  allem,  was  einem  menfchlichen 
Herzen  wehe  thun  könne,  vor  allem,  was  nicht  fchön 
und  fchiklich  wäre;  auch  fehe  man  es  fogleich,  wenn 
etwas  durch  ihre  Hände  gegangen  wäre,  man  könne 
gewis  nicht  fagen,  ihr  Herz  hänge  an  kleinen  Dingen, 
und  doch  war'  es  immer,  als  wäre  fie  mit  ihrer  ganzen 
Seele  an  der  Sache  gewefen;  ein  Gartenbeet  gewinne 
ein  ganz  andres  Anfehn,  wenn  fie  es  ordne;  es  war' 
ihr  auch  fo  leicht  nicht  abzulernen,  das  Eigentliche, 
was  einem  an  den  Gewändern  gefiele,  die  fie  gefchnitten, 
und  den  Kränzen,  die  fie  gewunden  hätte;  —  ihr  Ele- 
ment feien  aber  die  alten  Dichter  und  Weifen,  hierin 
feie  fie  ein  eignes  Wefen,  fie  fei  zwar  fehr  geheim  da- 
mit, aber  man  hätte  doch  fchon  bemerkt,  daß  fie  im 
Herzen  das  Andenken  großer  Menfchen  im  alten 
Griechenlande  ungefähr  ebenfo  feire,  wie  die  andern 
frommen  Gemüther  das  Feft  der  Panagia,  und  anderer 
Seeligen;  auch  fonft  fei  etwas  —  fie  müßte  nur  fagen 

—  Übermenfchliches  an  ihr.  „Hätteft  du  fie  geftern 
gefehn,"  fezte  fie  hinzu,  „es  wäre  dir  wohl  fo  fonder- 
bar  zu  Muth  gewefen,  wie  mir.  Es  hatte  kaum  ge- 
tagt, als  ich  hinunter  gieng  in  den  Garten.  Da  fah 
ich,  ohne  daß  fie  mich  bemerken  konnte,  das  liebe 
Mädchen  an  dem  heimlichen  Pläzchen  unter  den  Pla- 
tanen, wie  fie  daftand  mit  ausgebreiteten  Armen,  und 
emporrief:  ,Dir  opfr'  ich  mein  Herz,  ewige  Schönheit!' 

—  Ich  werde  den  Anblik  im  Leben  nicht  vergeffen." 
Sie  komme  von  den  Ufern  des  Pactols,  fuhr  die 

Mutter  nach  einer  Weile  fort,  aus  einem  einfamen 
Thale  des  Tmolus,  wohin  ihr  Vater,  ein  Verwandter  der 
Notara,  aus  Verdruß  über  fein  Volk  fich  von  Smyrna 
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zurükgezogen  hätte,  und  ihre  Mutter,  ehmals  die  Krone 
von  Jonien,  feie  feit  einem  Jahre  todt. 

Der  junge  Notara  trat  izt  auch  noch  zu  uns,  grüßte 
mich  freundHch,  und  fragte,  ob  ich  immer  noch  zürne, 
er  wifTe  nicht  einmal  feine  Schuld  genau,  die  Mutter 
lies  ihn  aber  nicht  weiter  reden,  zog  ihn  auf  die  Seite, 
und  flüfterte  ihm,  herzlich  zu  mir  herüberlächelnd, 
einige  Worte  zu,  daß  ich  faft  etwas  freudiges  ver- 
muthen  mußte.  —  Ich  bat  Notara,  mir  zu  verzei[hen.] 


Staunen.  Mein  Geift  verzehrte  fich  über  der  frohen 
Mühe,  den  ganzen  Reichtum  zu  faflen,  der  vor  ihm 
fich  aufthat.  —  Es  fiel  mir  lange  nicht  ein,  ein  Wort 
zu  fprechen,  und,  da  es  mir  einfiel,  lies  es  meine  Ver- 
wirrung nicht  zu. 

Man  fprach  endlich  auch  von  fo  manchen  Wundern 
griechifcher  Freundfchaft,  von  Achill  und  Patroklus, 
von  der  Cohorte  der  Thebaner,  von  der  Phalanx  der 
Sparter,  von  Dion  und  Plato,  von  all'  den  Liebenden 
und  Geliebten,  die  auf-  und  untergiengen  in  der  Welt, 
unzertrennlich,  wie  die  brüderlichen  Geftirne. 

Da  wacht'  ich  auf.  „Solche  Herrlichkeit  zernichtet 
uns  Arme!"  rief  ich;  „freilich  waren  es  goldne  Tage, 
wo  man  die  Waffen  taufchte  und  fich  liebte  bis  zum 
Tode,  wo  man  unfterbliche  Kinder  zeugte  in  der  Be- 
geifterung  der  Liebe,  Thaten  und  Gefänge  und  ewige 
Gedanken,  ach !  wo  der  Aegyptifche  Priefter  dem  Solon 
noch  vorwarf:  ,Ihr  Griechen  feid  allzeit  Jünglinge!' 
Wir  find  nun  doch  Greife  bei  all'  unfrem  leichten  Sinne ! 
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—  Es  ift  alles  fo  anders  geworden.  Man  lebt  bequem, 
und  hat  daran  genug.  Der  Menfch  bedarf  des  Men- 
fchen  nicht  mehr;  er  braucht  nur  Hände  und  Arme, 
zu  feinem  Dienfte." 

„So  fpricht  mein  Vater  auch",  verfezte  Diotima, 
und  ihr  Auge  verweilte  ernfter  an  mir. 

„Nun  kann  ichs  ihm  nicht  länger  vorenthalten!" 
rief  die  Mutter;  „fpricht  dein  Vater  auch  fo,  Diotima? 
Ich  glaub'  es  wohl.  Wißt  ihr  auch,  ihr  guten  Kinder, 
daß  ihr  aus  einer  Quelle  gefchöpft  habt.?  Der  fremde 
Mann,  Hyperion,  mit  dem  ich  fo  oft  dich  luftwandeln 
fah,  und  dich  an  fo  manches  Steinchen  ftoßen,  weil  du 
kein  Auge  von  ihm  wandteft,  dem  du  fo  oft  nach- 
weinteft  am  Meere  draußen,  als  er  fort  war,  wie  du 
mir  felbft  geftandft,  der  ift  Diotimas  Vater." 

„Taufend  Herzensgrüße  von  ihm!"  rief  Diotima 
freudig,  —  „ich  hab'  auch  etwas  mitgebracht;  die  böfe 
Mutter  hätt'  es  wohl  eher  fagen  können",  fezte  fie 
lächelnd  hinzu,  und  eilte  hinein  in's  Haus. 

„O  ihr  Lieben!"  rief  ich  außer  mir  vor  Freude,  und 
faßte  die  Hände  Notaras  und  feiner  Mutter.  „Nun 
feh'  ich  erft,  wie  herzlich  gut  du  dem  Manne  bift", 
verfezte  die  Mutter.  „Ja  wohl  bin  ich  ihm  herzlich 
gut",  erwiedert'  ich  etwas  betroffen,  denn  ich  fühlte 
wohl,  daß  meine  Freude  nicht  ihm  allein  galt. 

Izt  kam  Diotima  zurük,  und  brachte  mir  zwei 
goldne  Münzen.  Auf  einer  ftand  Minerva  mit  der 
Aegide,  und  warf  die  Lanze,  und  eine  Palme  fproßte 
zu  ihren  Füßen;  die  andre  mit  dem  Apollonskopfe 
gab  mir  Diotima  mit  dem  Zufaze,  ich  möchte  dabei 
an  Delos  und  den  Cynthus  denken. 
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Sie  erzählte  mir  noch  viel  von  ihrem  Vater,  und 
v\rie  er  oft  von  mir  gefprochen  habe ;  wir  fprachen  auch 
noch  manches  im  Allgemeinen. 

Wie  ich  fie  da  verftand!  und  v^ie  fie  das  freute!  wie 
ein  zufällig  Wörtchen  von  ihr  eine  Welt  von  Gedan- 
ken in  mir  hervorrief!  fie  war  wirklich  ein  Triumph 
des  jugendlichen  Geiftes,  die  ftille  Vereinigung  unfers 
Denkens  und  Dichtens,  und  ich  erfuhr  zum  erften- 
male  ganz,  wie  die  Freude  begeiftern  kann. 

„Kinder!  es  wird  fpät!"  fiel  endlich  die  Mutter  ein, 
„und  Hyperion  kann  uns  immer  Dank  fagen  für  die- 
fen  Abend.  Leer  ift  er  nicht  ausgegangen." 

Sie  giengen  hinein.  Ich  ftürzte  fort  in  rafender 
Freude,  fchalt  und  lachte  über  den  Kleinmuth  meines 
Herzens  in  den  vergangnen  Tagen,  und  der  ftolze 
Knabe  konnte  gar  nicht  begreifen,  wie  es  möglich  ge- 
wefen  wäre,  fo  ein  ärmlich  Wefen  zu  feyn. 

Wunderbar  war  mir's  zu  Muth,  als  ich  in  mein  Zim- 
mer trat.  Es  war  mir  alles  fo  fremd  geworden.  Jedes 
Geräthe  fchien  mir  etwas  Trauriges  an  fich  zu  haben, 
und  ich  war  doch  fo  feelig.  „Auch  ihr  mußtet  es  ent- 
gelten, ihr  Armen!"  fagt'  ich  vor  mich  hin  in  meines 
Herzens  Trunkenheit,  als  ich  vor  die  offnen  Fenfter 
trat,  und  meine  verwilderten  und  halb  verwelkten  Blu- 
men fah,  nahm  das  Wassergefäß  und  begoß  fie  lächelnd. 
Ich  brachte  die  Nacht  unter  dem  Fenfter  zu.  Er  waren 
zauberifche  Stunden.  Aus  goldnen  Träumen,  wo  an 
ein  Wörtchen  von  ihr  meine  ganze  Seele  fich  hieng, 
um  es  hundertfach  zu  deuten,  und  über  ihrem  Bilde 
mir  jedes  Dafeyn  fchwand,  wekte  mich  das  Wehen 
der  Nachtluft  um  meine  glühende  Wange;  die  ftille 
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Natur  fehlen  mir  das  Feft  meines  Herzens  mitzufeiern ; 
die  Sterne  blikten  freundlicher  durch  die  Zweige; 
lieblicher  duftete  der  Othem  der  Blüthen.  Ich  fchlum- 
mert'  endlich  ftehend  ein,  füßberaufcht,  wie  von  hol- 
den Melodien  eingewiegt.  —  Bald  fpielte,  wie  eines 
Freundes  warme  Hand,  das  kommende  Tageslicht 
um  meine  Stirne,  und  ich  lächelt'  empor. 

Es  war  ein  feeliger  Morgengruß,  den  izt  mein 
Herz  dem  Himmel  und  der  fchönen  Erde  brachte. 
Himmel  und  Erde  fehlen  mir  neugeboren,  wie  ich  es 
war. 

Ich  gieng  hinaus  zu  meinen  alten  Lieblingspläzen. 
Die  längftvergangnen  Stunden,  die  Stunden  des  Er- 
wachens, wo  der  Knabe  dafaß  in  dunklem  Sehnen,  und 
nicht  wußte,  was  es  war,  als  die  Fittige  der  jungen 
Seele  fich  regten,  wo  zum  erftenmale  tiefer  athmend  die 
Bruft  fich  hob,  und  das  Auge  nun  nicht  mehr  fo  gerne 
verweilte  an  dem,  was  nahe  war,  und  lieber  nach  der 
blauen  geheimnlßvollen  Ferne  fich  richtete,  die  ahn- 
dungsvollen Stunden  des  Erwachens  dämmerten  wieder 
auf  in  mir.  Damals,  dacht'  ich,  weisfagteft  du  dir  die- 
fen  Frühling!  o  damals  fahft  du  hinaus  in  die  beflre 
Welt,  die  dich  izt  umgiebt! 

Ich  dünkte  mir  nun  fo  reich  und  ftark.  Mein  In- 
nerftes  war  fo  befriedigt.  Es  gab  für  mich  in  der  Welt 
nichts  Feindliches  mehr.  Meine  Infel  hatt'  ich  nun 
auch  recht  lieb  gewonnen.  Mit  innigem  Wohlgefallen 
fah  ich  hinab  auf  ihre  grünen  Ufer,  wo  die  Wellchen 
unfchädlich  um  die  Myrthengebüfche  fpielten,  und  wie 
das  friedliche  San-nicolo  mit  feinen  Blüthenwäldern 
aus  dem  Morgendufte  fein  röthlich  Haupt  erhub,  und 
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die  Fenfter  an  Notaras  Hauße  glühten,  und  der  Rauch 
aufftieg  von  feinem  Heerde ;  bald  fah  ich,  wie  die  Thüre 
fich  öffnete,  die  in  den  Garten  führte,  und  Diotima 
die  Marmortreppen  hinuntergieng;  ich  erkannte  fie  an 
der  hohen  fchlanken  Geftalt,  und  dem  purpurnen  Ober- 
kleide, das  um  den  weißen  Leibrok  flog.  Wie  mein 
Auge  an  diefen  Farben  fich  waidete!  Es  ift  nichts, 
was  fich  nicht  in  der  Nähe  eines  folchen  Gefchöpfs 
befeelte,  für  einen  Sinn,  wie  der  meinige  war.  Nach 
einer  Weile 


Notara  begleitete  fie,  und  die  Mutter  war  im  Hauße 
befchäftiget.  Diotima  gieng  allein  umher  unter  den 
Blumen.  Es  fehlen  ihr  etwas  widerfahren  zu  feyn. 
Der  Schmerz  auf  ihren  Lippen  gieng  mir  durch  die 
Seele,  fo  mild  er  fehlen.  Wir  giengen  eine  Weile 
fchweigend  auf  und  nieder. 

„Mich  verfolgt  ein  bittrer  Gedanke,"  rief  fie  end- 
lich, „ich  wag'  es  kaum,  ihn  zu  fagen,  und  kann  doch 
von  ihm  nicht  ablafTen.  Schon  manchmal  hat  er  fich 
mir  aufgedrungen,  auch  heute  wieder.  Ift  es  denn 
wahr  —  je  mehr  Menfchen,  je  weniger  Freude?"  — 
„O  wie  oft  ich  das  fühlen  mußte!"  rief  ich,  „wie  oft  — 
es  ift  unbegreiflich,  wie  man  des  Zufammenlaufens 
nicht  müde  wird!"  —  „Als  wüßteft  du  nicht,"  erwie- 
derte  Diotima,  „daß  der  buntefte  Wechfel  diefen  Men- 
fchen das  Befte  dünkt,  und  diefen  finden  fie  doch  unter- 
einander — "  „ihr  bunter  uneiniger  Wechfel,"  fuhr  ich 
fort,  „der  ift  gerade  die  wahre  Geftalt  des  Übels;  ich 
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mag  es  nicht  nachempfinden,  wie  er  mich  oft  verwirrte, 
und  verzerrte,  wie  in  dem  Kriege,  den  man  unter  der 
Larve  des  Friedens  führt,  wo  man  immer  das,  woran 
das  eigne  Herz  hängt,  vor  fremden  Pfeilen  fichern, 
wo  man  fo  ängfthch  jede  unfchuldige  Blöße  verhüllen 
muß,  wo  der  andere  bei  aller  Ruh'  und  Freundlich- 
keit, die  er  zeigt,  doch  mistrauifch  jede  Bewegung  be- 
lauert, ob  fie  nicht  für  Feindesanfall  gelte,  wie  in  die- 
fem  kleinen  fchlechten  Kriege  die  Kräfte  fo  heillos  zu 
Grunde  gehn;  nein!  es  ift  eine  unerhörte  Unge- 
reimtheit !  fie  bieten  allem  auf,  um  zufammenzufeyn, 
und  dann,  wann  fie  zufammen  find,  ftrengen  fie  mit 
aller  erdenklichen  Mühe  fich  an,  um  einfam  zu 
feyn  im  eigentlichen  Sinne,  fie  öffnen  die  Thüre  und 
verfchließen  ihr  Herz  —  dem  Himmel  fei  Dank,  daß 
ich  los  bin!" 

„Das  betrübt  mich  eben,  daß  es  räthlicher  fcheint, 
für  fich  zu  leben,"  fuhr  Diotima  fort;  „ich  trage  ein 
Bild  der  Gefelligkeit  in  der  Seele;  guter  Gott!  wie  viel 
fchöner  ifts  nach  diefem  Bilde,  zufammen  zu  feyn,  als 
einfam!  Wenn  man  nur  folcher  Dinge  fich  freute, 
denk'  ich  oft,  nur  folcher,  die  jedem  Menfchenherzen 
lieb  und  teuer  find,  wenn  das  Heilige,  das  in  allen  ist, 
fich  mittheilte  durch  Rede  und  Bild  und  Gefang,  wenn 
in  Einer  Wahrheit  fich  alle  Gemüther  vereinigten,  in 
Einer  Schönheit  fich  alle  wiedererkennten,  ach!  wenn 
man  fo  Hand  in  Hand  hinaneilte  in  die  Arme  des  Un- 
endlichen — " 

„O  Diotima,"  rief  ich,  „wenn  ich  wüßte,  wo 
fie  wäre,  diefe  göttliche  Gemeinde,  noch  heute 
wollt'  ich  den  Wanderftab  ergreifen,  mit  Adlerseile 
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wollt'  ich  mich  flüchten  in  die  Heimath  unfers  Her- 
zens!" 

„Oft  leb'  ich  unter  ihr  im  Geifte,"  fuhr  Diotima 
fort,  „und  mir  ift,  als  war'  ich  ferne  in  einer  andern 
Welt,  und  ich  entbehre  der  gegenwärtigen  fo  leicht; 
—  wir  fingen  andre  Lieder,  wir  feiern  neue  Fefte,  die 
Fefte  der  Heiligen  in  allen  Zeiten  und  Orten,  der  He- 
roen des  Morgen-  und  Abendlands;  da  wählt  jedes 
einen  aus,der  feinem  Herzen,  feinem  Leben  am  nächften 
ift,  und  nennt  ihn,  und  der  herrliche  Todte  tritt  mitten 
unter  uns  in  der  Glorie  feiner  Thaten,.  auch  wer,  ge- 
fchäftig  am  ftillen  Heerde,  mit  reinem  Sinne  das 
feine  that,  wird  nie  von  uns  vergefl^en,  und  Kronen 
blühn  für  jede  Tugend;  und  wenn  auf  unfern  Wiefen 
die  goldne  Blume  glänzt,  in  feiner  bläulichen  Blüthe 
das  Aehrenfeld  uns  umraufcht,  und  am  heißen  Berge 
die  Traube  fchwillt,  dann  freun  wir  uns  der  lieben  Erde, 
daß  fie  noch  immer  ihr  friedlich  fchönes  Leben  lebt, 
und  die  fie  bauen,  fingen  von  ihr,  wie  von  einer  freund- 
lichen Gefpielin;  auch  fie  lieben  wir  alle,  die  Ewig- 
jugendliche, die  Mutter  des  Frühlings,  willkommen, 
herrliche  Schwefter!  rufen  wir  aus  der  Fülle  unfers 
Herzens,  wenn  fie  herauf  kömmt  zu  unfern  Freuden, 
die  Geliebte,  die  Sonne  des  Himmels;  doch  ifts  nicht 
möglich,  ihrer  allein  zu  denken!  Der  Aether,  der  uns 
umfängt,  ift  er  nicht  das  Ebenbild  unfers  Geiftes,  der 
reine,  unfterbliche?  und  der  Geift  des  Wassers,  wenn 
er  unfern  Jünglingen  in  der  heiligen  Wooge  begegnet, 
fpielt  er  nicht  die  Melodie  ihres  Herzens?  Er  ift  ja 
wohl  eines  Feftes  werth,  der  feelige  Friede  mit  allem, 
was  da  ift!  —  Den  Einen,  dem  wir  huldigen,  nennen 
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wir  nicht;  ob  er  gleich  uns  nah  ift,  wie  wir  uns  felbft 
find,  wir  fprechen  ihn  nicht  aus.  Ihn  feiert  kein  Tag; 
kein  Tempel  ift  ihm  angemeffen ;  der  Einklang  unferer 
Geifter,  und  ihr  unendlich  Wachstum  feiert  ihn  allein." 

Es  ift  mir  unmöglich,  die  Begeifterung  des  heiligen 
Mädchens  nachzufprechen.  „O  fchone  dich,  Diotima, 
fchone  dich  und  mich,"  rief  ich  endlich,  da  fie  mit  fo 
gränzenlofer  Liebe  fich  in  ihre  belfere  Welt  verlor, 
„wer  will  es  aushalten,  nach  folchen  Stunden,  in  der 
Armfeeligkeit,  in  die  man  zurükmuß.?  Aber  du  bift 
glüklich,  du  fühlft  die  Gegenwart  nur  feiten,  haft  fie 
nie  gefühlt,  wie  ich  es  mußte  — "  „Ach!  fie  find  doch 
Menfchen,"  fuhr  Diotima  fort,  „die  Armen,  die  fich 
vor  uns  müde  ringen  und  abkümmern,  ohne  daß  fie 
wifl^en  worüber?  weil  ihnen  das  Eine,  was  noth  ift, 
nicht  erfcheint,  da  möchte  man  fo  gerne  helfen  — " 
„Wie  gerne",  rief  ich,  „möcht'  ich  es  ihnen  gönnen, 
daß  fie  lebten,  wie  du!—" 

„Guter  Hyperion!"  unterbrach  fie  mich  mit  ihrer 
ftillen  Herzlichkeit  und  ihr  großes  Auge  glänzte  von 
freundlichen  Thränen.  Mir  gieng  ein  Himmel  auf  in 
diefen  Worten.  Es  war  mir  ohnediß  fchon  lange  eine 
Qiiaal  gewefen,  fo  ruhig  vor  ihr  zu  bleiben.  „O 
Schwefter  meines  Herzens!"  rief  ich,  „mir  haft  du  den 
Frieden  gegeben!  erhalt  ihn  mir,  um  diefer  Stunde 
willen!  ich  lebe  dein  Leben  durch  dich  —  o  deinen 
Himmel,  Diotima,"  fuhr  ich  fort,  da  fie  mich  unter- 
brechen wollte,  „ich  hab'ihnumfonftgefuchtaufdem 
dürren  Felde  des  Lebens,  ich  war  fo  lange  ohne  Hei- 
math; ach!  es  war  die  Nacht  vor  dem  erfreulichen 
Tage;  ich  feh'  es  nun,  wir  fterben  nur,  um  neu  zu 
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leben,  ich  war  hingewelkt  vor  der  Zeit,  nun  kömmt 
mir  ein  ewiger  Frühling,  ich  fühl  es,  hier  ift  unfterb- 
liche  Jugend,  hier,  wo  du  bift!"  — „Stille,  ftille,  jugend- 
licher Geift!"  rief  Diotima. 

Ich  war,  indeß  fie  es  fprach,  felbft  über  mich  er- 
fchroken.  Es  fchwebte  mir  noch  manches  warme  Wort 
auf  der  Zunge;  ich  verfchwieg  es,  aber  bei  jedem  ward 
ich  beftürzter.  Ich  war  ftille,  aber  ich  fühlte  nur  um 
fo  brennender,  wie  ich  an  ihr  hieng.  Sonft  war  ich 
ruhiger  von  ihr  gegangen  als  heute.  Ich  wollte  noch 
an  demfelben  Abend  zurük,  aus  mancherlei  Gründen, 
die  ich  mir  einredete,  aber  ich  hatte  kaum  drei  Schritte 
gewagt,  fo  verwies  ich  es  mir.  Mit  quälender  Unge- 
dult  erwartet'  ich  den  andern  Tag.  Taufend  Dinge 
wollt'  ich  ihr  fagen.  Ich  ftand  im  Geifte  vor  ihr,  faßte 
ihre  Hände  zum  erftenmale,  und  drükte  fie  fo  mit 
Zittern  an  meine  Stirne.  Wenn  Diotima  nicht  wäre, 
dacht'  ich,  und  es  war  mir,  als  fühlt'  ich  Zernichtung. 

Ich  erfchrak  über  diefe  Heftigkeit;  ich  hielt  mir  die 
fchönen  Tage  vor,  wo  ich  freier  und  ftiller  um  Dio- 
tima lebte,  ich  fuchte,  ihre  zarten  Melodien  in  mein 
Herz  zurükzurufen,  aber  die  Unruhe  blieb,  und  ich 
ward  nur  um  fo  verwirrter,  je  mehr  ich  mein  unbän- 
diges Herz  mit  Vorftellungen  plagte.  —  Es  war  mir  un- 
erklärlich, daß  ich  gerade  heute  fo  feyn  follte. 

Ich  wußte  mir  nicht  zu  helfen,  wie  ich  des  andern 
Tages  vor  fie  trat.  Sie  fchien  mir  fo  fremd,  fo  unbe- 
kümmert um  mich.  Sie  war  auch  meift  abwefend  mit 
der  Mutter,  bei  häuslichen  Gefchäfften.  Sie  wollten 
mit  Diotima  die  Infel  ein  wenig  durchwandern,  fagte 
mir  die  Mutter,  es  würde  dem  lieben  Mädchen  doch 
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Freude  machen,  das  fchöne  Land  zufehn,  und  fo  hätte 
fie  jezt  noch  manches  zu  beforgen,  weil  fie  einige  Tage 
ausbleiben  würden. 

Es  war  gut,  daß  fie  meine  Antwort  nicht  abwartete, 
und  wieder  hinauseilte.  So  fchnell  hätt'  ich  ihr  nichts 
darauf  zu  Tagen  gewußt. 

„Und  morgen  fchon  wird  die  Reife  vor  fich  gehn?" 
fragt'  ich  die  Mutter,  als  fie  wieder  hereintrat,  „wohl 
auch  sehr  frühe.?"  „Vor Tagesanbruch!"  verfezte  fie; 
„wir  wollen  möglichst  in  der  Kühle  reifen."  —  „Die 
Seeluft  mildert  zwar  die  Hize  ziemlich,"  erwiedert' 
ich,  „doch  ift  der  Morgen  freilich  lieblicher.  Und 
wann  werdet  ihr  zurükkommen?" 

In  fechs  Tagen  würden  die  Älteften  gewählt,  ver- 
fezte fie,  da  möchte  fie  doch  wieder  in  San-nicolo 
feyn.  Es  wäre  fchön,  wenn  ich  entgegenkäme. 

Wie  doch  das  unerfahrne  Herz  fo  klug  ift,  wenn  es 
liebt!  Beredtfamkeit  war  ficher  meine  Tugend  nie  ge- 
wefen,  und  heut'  am  wenigften.  Jezt,  da  Diotima  wie- 
der gegenwärtig  war,  könnt'  ich  gar  kein  Ende  finden 
in  meinen  Schilderungen  von  dem  Wege,  den  fie  zu 
machen  gedachte.  In  meinem  Leben  mahlt'  ich  nie 
lebendiger.  Nicht  eine  der  lieblichen  und  großen  Stel- 
len lies  ich  unbemerkt,  die  fie  unterweges  finden 
würde.  Alles  erfreuliche,  was  ihr  begegnen  konnte, 
fucht'  ich  an  mich  anzuknüpfen.  Bei  jedem  Reize  der 
herrlichen  Infel  follte  Diotima  mein  gedenken.  — 

Ich  hatte  keine  Ruhe  die  Nacht  über.  Die  Sterne 
leuchteten  noch  am  Himmel,  als  ich  hinausgieng.  Ich 
lagerte  mich  unter  dunkeln  Platanen  an  einem  Hügel, 
der  nicht  fehr  ferne  von  der  Straße  lag.  Mancherlei 
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bewegte  fich  mir  in  der  Seele.  Auch  meine  trüben 
Tage,  ehe  ich  Diotima  gefunden  hatte,  erfchienen  mir 
wieder.  Der  Menfch  kann  manches  tragen,  dacht' 
ich.  Die  Freude  gehet  über  ihm  auf  und  unter.  Aber 
er  wandert  doch  auch  in  der  Nacht  feinen  Weg  fo 
hin.  Ift  er  nur  einmal  vertraut  damit  geworden,  fo 
wird  ihm  auch  das  Unerträgliche  leidlich.  Nur  muß 
er  nicht  zurükfehn  auf  das,  was  er  verlor.  Ein  Tropfe 
aus  der  Schaale  der  VergelTenheit,  das  ift  alles,  was  er 
bedarf! 

Ich  hatte  einige  Tage  zuvor  einen  alten  Schiffer 
gefprochen,  der  im  Gefechte  mit  den  Korfaren  den 
rechten  Arm  verloren  hatte,  auch  fonft  zur  Fahrt  zu 
fchwach  geworden  war.  Der  hatte  mir  erzählt,  wie 
er  anfangs  jedesmal  hinausgegangen  fei  an  den  Hafen, 
wenn  ein  Schiff  ausgelauffen  fei,  oder  wiedergekom- 
men, wie  er  fich  immer  da  der  alten  Zeiten  erinnert 
habe,  wo  ihm  der  Vater  noch  feinen  Seegen  mitge- 
geben hätte  auf  die  Fahrt,  und  wie  er  dann  mit  klop- 
fendem Herzen  hinausgewandert  wäre  aufs  herrliche 
Meer,  wie  ihm  ein  frifcher  Trunk  vom  Brunnen  das 
Herz  erfreuet  hätte  bei  einer  Landung,  oder  der  blaue 
Himmel  nach  einer  ftürmifchen  Nacht,  und  dann  bei 
glüklicher  Rükkunft  der  Grus  feines  Alten  —  das  war' 
ihm  immer  eingefallen,  wenn  er  draußen  am  Hafen 
hätte  Schiffe  gehn  und  kommen  gefehn,  und  ihm 
hätte  oft  vor  Sehnfucht  das  Herz  geblutet,  und  er 
hätte  oft  geweint  in  feinen  alten  Tagen,  wie  ein  Kind, 
wenn  er  wieder  in  feine  Hütte  gefchlichen  wäre  mit 
feinem  Einen  Arme,  aber  feitdem  ihn  feine  Füße 
nicht  mehr  tragen  wollten,  und  er  nicht  mehr  ans 
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Meer  hinaus  käme,  und  nicht  mehr  fo  oft  feiner  Ju- 
gend gedächte,  trag'  er  fein  Schikfaal  geduldiger.  So 
ift  der  Menfch,  dacht'  ich,  ift  nur  erft  die  Freude 
recht  ferne,  fo  hält  er  dem  Kummer  ftille,  und  hilft 
fich,  fo  gut  er  kann. 

Der  erwachende  Morgen  wekte  mich  aus  meinen 
Gedanken.  Es  fehlen  mir  fonderbar,  daß  ich  darauf 
gekommen  war. 

Jezt  fah  ich  unten  auf  der  Straße  die  lieben  Reifen- 
den herankommen.  Ich  raffte  fchnell  mich  auf,  und 
wollte  hinab.  Aber  ich  dachte,  es  möchte  doch  wohl 
auffallen,  und  fo  blieb  ich.  Ich  hörte,  wie  fie  fangen. 
Siehft  du,  wie  entbehrlich  du  bei  ihrer  Freude  bift, 
fagt'  ich  mir,  und  mir  war  es  doch,  als  könnt'  ich 
eher  die  Luft,  die  ich  athmete,  vermifTen,  als  Diotima. 
Nun  war  mir  der  Gefang  allmälig  verhallt,  auch  die 
dunkeln  Geftalten,  die  mein  Auge,  fo  lang  es  konnte, 
verfchlang,  waren  verfchwunden.  Ich  laufchte  noch 
eine  Weile,  und  blikte  da  hinaus,  wo  ich  fie  verloren 
hatte ;  aber  ich  hörte  nur  das  tropfende  Waffer  in  den 
Rizen  des  Hügels;  kein  menfchliches  Gefchöpf  zeigte 
fich  in  der  ganzen  Streke,  wohin  ich  fah.  „Lebe  wohl, 
Diotima!  Herrliche!  Gute!"  rief  ich  endlich  und  kehrte 
nach  Hauße. 

Ich  geleitete  fie  im  Geifte;  ich  belaufchte  ihr  Auge, 
wie  es  hinausfah  in  die  fchöne  Welt;  jezt  ift  fie  wohl 
in  dem  Thale,  dacht'  ich,  wo  die  lieblichen  Gruppen 
von  Ulmen  und  Pappeln  ftehn,  wovon  du  ihr  fagteft; 
da  denkt  fie  vieleicht,  du  hätteft  nicht  uneben  ge- 
weisfagt,  und  fagt  den  andern,  fie  möchte  dir  wohl 
gönnen,  daß  du  auch  da  warft,  und  deine  Freude  hät- 
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teft.  —  Aber  entbehren  kan  fie  dich  doch  gar  leicht ! 
Du  fahft  es  ja!  Das  dacht'  ich  auch,  doch  zürnt'  ich 
mir  dabei,  und  fchlug  mir's  aus  dem  Sinne,  weil  es 
klein  und  eigennüzig  wäre,  daß  ich  wünfchen  könnte, 
fie  follte  nicht  fröhlich  feyn,  wann  ich  gerade  mich 
nicht  freuen  könnte. 

Mit  meiner  ganzen  Liebe  hieng  ich  an  der  Stunde, 
wo  ich  fie  wiederfehen  follte.  Es  war  ein  fröhliches 
Gewebe  von  Hoffnungen,  womit  ich  das  Herz  mir 
fchwaigte,  und  war  ich  damit  zu  Ende,  fo  löft'  ich's 
wieder  auf,  es  lieblicher  zu  erneuern. 

Mit  füßem  Zauber  wehten  mir,  wie  Boten  der 
Holdin,  die  Lüfte  des  Himmels  vom  Thal  entgegen, 
wo  ich  ihrer  wartete.  Blüthenfloken  umtanzten  mich, 
und  Nachtigallen  fchlugen  unter  den  Rofen  am  Wege. 
Sonft  war  es  ftille  ringsumher;  ich  konnte  jeden  Laut 
vernehmen,  der  von  ferne  kam. 

Izt  wanderte  mir  ein  freundlicher  Pilger  vorüber. 
Ob  er  nicht  auf  feinem  Wege  Reifenden  begegnet 
wäre,  fragt'  ich  ihn.  Er  hätte  Reifende  gefehn  in  einem 
Haine,  erwiederte  der  Pilger,  fie  hätten  dort  fich  vor 
dem  Mittagsftrale  unter  die  Ulmen  geflüchtet;  ein 
holdes  Mädchen  hätte  Nahmen  in  die  Bäume  ge- 
fchnitten.  Ich  wünfcht'  ihm  herzlich  für  feine  frohen 
Worte  frohe  Wandertage  und  eilte  fort.  Jezt,  wo  das 
Thal  fich  öffnete,  fah  ich  hinaus;  da  kamen  fie! 

Diotima  warf  den  Schleier  zurük,  und  eilt'  und 
lächelte  mir  entgegen,  und  ich  flog  hinan.  Da  bot  fie 
traulich  mir  die  Hand;  ich  mußt'  ihr  gefchwind  er- 
zählen, wie  ich  jeden  Tag  indeß  gelebt;  ich  fagt  ihr, 
daß  ich  früh  am  Tage,  wo  fie  abgereift,  den  Hügel 
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bei  San-nicolo  befucht,  und  fie  von  da  gefehen  hätt' 
und  gehört,  daß  ich  indeß  ihre  Harfe  geftimmt,  und 
den  Gefang  gelernt,  den  fie  am  Abend,  da  ich  fie  zum 
erftenmale  begrüßte,  gefungen  hätte,  daß  ich  oft  nach 
ihren  Hebften  Blumen  in  Notaras  Garten  gefehn,  und 
ihrer  gepflegt;  auch  hätt'  ich  aus  dem  feltnen  Buche, 
das  ein  Fremder  mir  geliehn,  die  Blätter  für  fie  ab- 
gefchrieben,  die  am  meiften  fie  vergnügten  —  „fo  warft 
du  ja  recht  fleißig,"  fagte  Diotima,  fuhr  dann  fort, 
wie  fie  meinen  Sinn  geahndet  hätte  in  jeder  Stelle  der 
Infel,  die  ich  ihr  befchrieben,  wie  man  fo  ganz  zu- 
fammentreffen  könne  in  einem  Urteil,  einer  Freude, 
gerade  da,  wo  die  andern  fo  feiten  einig  wären;  man 
hätt'  auch  einmal  von  Delos  gefprochen,  da  hätte  fie 
den  Knaben  Hyperion  vor  fich  gefehn,  wie  er  mit 
ihrem  Vater  fo  fromm  umhergegangen  wäre  unter 
den  heiligen  Ruinen,  wie  er  ftaunend  oben  auf  dem 
Cynthus  geftanden,  und  fchweigend  mit  dem  Auge 
nur  gefragt;  fie  hätte  dann  fo  herzlich  gewünfcht,  daß 
fie  damals  auch  mit  uns  umhergewandert  wäre;  fie 
wäre  zwar  ein  unverftändig  Kind  gewefen,  doch  hätte 
fie  gewiß  auch  etwas  geahndet,  weil  der  Vater  fo  ernft 
gewefen  wäre,  und  der  kleine  Gefpiele  —  fo  und  an- 
ders dacht'  ich  mir  Diotimas  Empfang,  und  war  feelig 
in  meinen  kindifchen  Träumen. 

Sech ft es  Kapitel. 

Es  wäre  gut,  wenn  die  Hoffnung  etwas  feltner  wäre 
im  Gemüthe  des  Menfchen.  Er  wafFnete  fich  dann  zu 
rechter  Zeit  gegen  die  Zukunft. 

Der  Abend  war  nun  wirklich  da,  wo  ich  fie  wie- 
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derfehen  foUte.  Ich  war  auch  kaum  hinausgegangen, 
fo  ward  ich  die  Reifenden  in  einiger  Entfernung  ge- 
wahr. Diotima  grüßte  mich  auch  freundhch,  aber  die 
Diotima,  von  der  ich  geträumt  hatte,  war  fie  doch 
nicht.  Ihr  reiner  immerthätiger  Geift  äußerte  fich 
gegen  mich,  wie  zuvor;  aber  es  ward  mir  fchwerer, 
als  fonft,  auf  fie  zu  merken;  ich  war  zerftreut,  und 
hört'  oft  AugenbHke  lang  kein  Wort  von  allem,  was 
fie  fprach,  und  wenn  ich  laufchte,  fo  war  es,  weil  das 
arme  Wefen  trachtete,  für  feine  fterblichen  Wünfche 
ein  erfreulich  Wörtchen  zu  erhafchen.  Oft,  wenn  fie 
während  ihrer  Rede  meinen  Nahmen  nannte,  war 
ich  plözlich  mit  meiner  ganzen  Seele  gegenwärtig; 
aber  mit  Schmerzen  fühlt'  ich  bald,  daß  ihr  Geift 
nur  einen  Augenblik  mir  nahe  gewefen  war. 

Ich  ahndete  nun  allmälig  trübe  Tage.  Es  war  jezt 
oft,  als  warnte  mich  etwas,  als  gieng'  ich  nicht  auf 
rechtem  Wege. 

Sie  war  das  einzige,  woran  mein  Leben  fich  erhielt, 
mein  Herz  hatte  fich  nach  und  nach  fo  gewöhnt,  daß 
auch  nicht  der  Schatte  in  mir  war  von  einer  Hoff- 
nung, die  ohne  fie  beftanden  wäre,  und  fie  fehlen  fich 
doch  mit  jedem  Tage  mehr  von  mir  zu  entfernen. 
Ich  fühlte  den  fterbenden  Frühling  meines  Herzens. 
Der  milde  Himmel,  der  es  umfangen  hatte,  und  ge- 
nährt, die  ftille  Seeligkeit,  die  ich  gefunden  hatte  im 
forglofen  Anfchaun  der  Grazie  und  Hoheit  diefes 
feltnen  Wefens,  verfchwand  mit  jedem  Tage  merk- 
licher. Mit  Todesangft  könnt'  ich  izt  jede  Miene  und 
jeden  Laut  von  ihr  befragen,  ob  fie  mich  verlaffen 
würde;  ihr  Auge  mochte  gen  Himmel  fich  wenden, 
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oder  zur  Erde,  ich  folgt'  ihm,  als  wollte  mir  mein 
Leben  entfliehn.  Ich  muß  es  nur  geradezu  Tagen,  ich 
war  oft  ärgerlich  über  alles  Gute  und  Wahre,  wovon 
fie  fprach,  weil  fie  mich  darüber  zu  vergeflen  fchien. 
O  es  ift  mir  fehr  begreiflich  geworden,  wie  der  Menfch 
dahin  gerathen  kann,  daß  er  das  Befte,  was  wir  haben, 
das  edle  freie  Leben  des  Geiftes  zu  morden  ftrebt  in 
dem  Wefen,  woran  fein  Herz  hängt.  Es  geht  mir 
durch  die  Seele,  wenn  ich  mir  die  guten  Kinder  denke, 
die  fich  das  Mein!  und  Dein!  fo  unbedingt,  mit  fol- 
cher  Entzükung  fagen.  Der  Misverftand  ift  fo  leicht. 
Und  weh  ihnen,  wenn  fie  fich  misverftehn! 

Solang  ich  bei  ihr  war,  und  ihr  begeifterndes  We- 
fen mich  emporhub  über  alle  Armuth  der  Menfchen, 
vergaß  ich  oft  auch  die  Sorgen  und  Wünfche  meines 
dürftigen  Herzens.  Aber  das  dauerte  nicht  lange.  So 
wie  ich  zu  mir  felbft  kam,  begann  auch  wieder  meine 
Noth,  und  je  höher  und  heller  ihr  Geift  über  mir 
leuchtete,  um  fo  brennender  fühlt'  ich  meinen  Jam- 
mer. Aber  tief  in  mein  Innerftes  begrub  ich  ihn.  Es 
gieng  mir,  wie  den  Menfchen,  denen  die  Flamme 
ihre  Kammern  verzehrt,  und  die  nicht  um  Hülfe  ru- 
fen mögen,  aus  Schaam  und  Scheue  vor  andern.  Keine 
Stelle  war  mir  ficher  genug,  um  mich  der  Klage  mei- 
nes Herzens  zu  entlaften.  Ich  erinnere  mich  nicht 
eines  Worts,  das  ich  über  meinen  Gram  gefprochen 
hätte.  Ich  fah  auch  nicht,  was  es  mir  fruchten  könnte, 
irgend  ein  Wefen  um  Hülfe  anzufprechen;  ich  hatte 
ja  fchon  einmal  Troft  in  der  Welt  gefucht,  und  war 
ärmer  zurükgekommen. 

Ich  verzehrte  mich  in  verworrenem  gewaltfamem 
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Ringen  nach  ihr,  und  mein  Wefen  mattete  fich  um 
fo  fchrökhcher  ab,  je  mehr  ich  meine  glühenden 
Wünfche  verbarg. 

So  kam  ich  eines  Tags  zu  Diotima.  Ich  war  nicht 
lange  da,  fo  fieng  fie  an:  es  hätte  jemand  einen  Dank 
von  ihr  zu  fordern,  es  war'  ihr  geftern  eingefallen, 
daß  fie  ihrer  Harfe  fo  ganz  vergäße,  fie  hätte  fie  her- 
vorgehohlt,  ihren  Misklang,  fo  gut  fie  könnte,  zu 
mildern,  und  fie  ganz  wohllautend  gefunden. 

Der  Himmel  weis,  wie  viel  ich  mir  unter  dem  ver- 
fprochenen  Danke  dachte. 

Ich  hätte  fie  geftimmt,  rief  ich,  und  wußte  mir 
kaum  zu  helfen  in  meiner  Freude,  ich  hätte  nichts 
befferes  zu  thun  gewußt  für  meine  Freundin,  folange 
fie  verreift  gewefen  wäre.  Auch  fiele  mir  eben  ein, 
daß  ich  damals  einiges  für  fie  abgefchrieben  hätte; 
ich  wüßte  nicht,  wie  es  gekommen  wäre,  daß  ich 
nicht  eher  daran  gedacht  hätte  —  ich  lief  fogleich  fort, 
die  Papiere  zu  hohlen;  ich  konnte  kaum  fie  finden  in 
meiner  freudigen  Eile;  „o  einen  Dank  von  dir,  herr- 
liches Wefen!"  rief  ich,  und  feegnete  mit  Thränen 
meine  Schmerzenstage,  um  meiner  neuen  Hoffnung 
willen ! 

Sie  bat  mich,  wie  ich  zurük  war,  ihr  das  gefchriebne 
vorzulefen,  freute  fich  innig  über  die  goldnen  Stellen, 
und  fprach  darüber  ungewöhnlich  heiter  und  leben- 
dig. Anfangs,  fo  lange  noch  die  fuße  Erwartung  fich 
in  mir  regte,  ftimmt'  ich  mit  allem  Feuer  des  feeligen 
Herzens  in  ihre  frohen  Töne  ein,  doch  wie  fie  end- 
lich fo  lange  mit  dem  Danke  zögerte,  da  verftummt'  ich 
freilich;  es  war  etwas  in  meiner  Betrübniß,  wovon 
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bisher  keine  Spur  in  mir  erfchienen  war;  ich  möchte 
faft  fagen,  es  fei  Bitterkeit  gewefen. 

Mit  einer  fonderbaren  Gelaflenheit  fchied  ich,  als 
ich  endHch  zu  gehen  genötigt  war.  Ich  hörte  kaum 
darauf,  als  fie  mir  noch  nachrief:  „Ich  danke  dir, 
Hyperion!" 

Ich  kam  nun  immer  feltner  hin;  blieb  endlich  ganz 
weg.  Eine  Todtenftille,  die  ich  kaum  an  mir  begreife, 
war  allmälig  über  mich  gekommen.  Ich  lebte  fo  hin, 
mit  halbem  Bewußtfeyn,  ich  fuchte  nichts  mehr,  ich 
half  mir  fort  von  einem  Tage  zum  andern,  fo  gut  ich 
konnte;  ich  achtete  nichts,  war  mir  felbft  nichts  mehr, 
trachtete  auch  nicht,  andern  etwas  zu  feyn. 

Um  diefe  Zeit  begegnete  mir,  da  ich  fo  in  meiner 
Finfterniß  draußen  herumirrte,  Notara  mit  feiner  Mut- 
ter und  einigen  andern.  Er  befch werte  fich  über  meine 
Eingezogenheit;  ich  fagt'  ihm,  daß  ich  fein  Haus  nicht 
hätte  mit  der  böfen  Laune  plagen  mögen,  die  mich 
feit  einiger  Zeit  heimgefucht  hätte,  und  wagt'  es,  zu 
fragen,  wo  denn  Diotima  wäre?  —  Sie  fei  zu  Hauße, 
rief  die  Mutter,  die  fromme  Tochter  fchreibe  an  ihren 
Vater. 

Es  war  traurig,  wie  die  unfchuldigen  Worte  mich 
aus  meiner  Dumpfheit  wekten.  Jezt  muft  du  hin! 
rief  es  augenbliklich  in  mir,  und  Feuer  und  Schreken 
wechfelten  in  meinem  verwilderten  Herzen.  Zitternd, 
gedankenlos  gieng  ich  vorüber  an  ihrem  Fenfter  — 
nein!  nein!  du  geheft  nicht  hinauf,  dacht'  ich,  und  tau- 
melte fort  nach  Hauße,  und  fchloß  die  Thüre  ab. 
Aber  wo  ich  hinfah,  war  ihr  Bild,  und  alle  die  freund- 
lichen Worte,  die  ich  einft  gehört  hatte  von  ihr,  um- 
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tönten  mich.  —Was  willft  du  von  mir,  rief  ich  vor 
mich  hin?  was  ftörft  du  meine  Ruhe?  —  Ich  war,  wie 
ein  zürnender  Geift,  den  die  Stimme  des  Befchwörers 
aus  feinem  Grabe  zwang.  Verzeih  es  mir  die  Gute! 
ich  fluchte  der  Stunde,  wo  ich  fie  fand,  und  raft'  im 
Geifte  gegen  das  himmlifche  Gefchöpf,  daß  es  mich 
nur  darum  in's  Leben  gewekt  hätte,  um  mich  wieder 
niederzudrüken  mit  feinem  Stolze.  Wie  eine  lange 
entfezliche  Wüfte  lag  die  Vergangenheit  da  vor  mir, 
und  wütend  vertilgt'  ich  jeden  Reft  von  dem,  was 
einft  mein  Herz  gelabt  hatte  und  erhoben.  Ich  muß 
dir  danken,  dacht'  ich,  ich  bettelte  vor  deiner  Thüre, 
und  du  nährteft  mich  mit  Brofamen.  Wer  will  es  dir 
verargen,  daß  du  das  Befte  für  dich  behieltft?  Was 
follteft  du  auch  dich  an  ein  Gefchöpf  verfchwenden, 
das  kaum  des  Rettens  werth  war?  Nein!  du  haft  keine 
Schuld  auf  dir.  Ich  war  ja  zertrümmert,  zertreten  von 
den  andern,  eh'  ich  zu  dir  kam.  Da  war  nichts  mehr 
zu  verderben,  nichts  mehr  gut  zu  machen!  Aber  es 
ift  doch  wahrlich  auch  ein  graufames  Erbarmen,  das 
Wefen,  das  der  langen  Ruhe  fchon  nah  ift,  mit  einer 
Balfamtropfe  zu  weken,  daß  es  zwiefach  ftirbt!  —  Ich 
danke  nun  dafür;  ich  wollte, du  hätteft  dich  nie  bemüht. 
Nein!  fie  hat  nicht  gut  an  mir  gehandelt.  Sie  ift,  wie 
alle.  Die  andern  begannen,  und  fie  hat's  vollendet  — 
meifterlich!  —  Ich  erfchrak  endlich  doch  über  meine 
Lagerungen.  Die  reinen  Melodien  ihres  Herzens,  die 
fie  mir  oft  auf  Augenblike  mitgetheilt  hatte  durch  Red' 
und  Miene,  daß  mir's  ward,  als  wandelt'  ich  wieder 
im  verlafl^enen  Paradiefe  der  Kindheit,  ihre  fromme 
Scheue,   nichts   zu   entweihen   durch   übermüthigen 
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Scherz  oder  Ernft,  wenn  es  nur  ferne  verwandt  war  mit 
Schönem  und  Gutem,  ihre  abfichtlofe  Güte,  ihr  Geift 
mit  feinen  hohen  Idealen,  woran  ihre  ftille  Liebe  fo 
einzig  hieng,  daß  fie  nichts  fuchte,  und  nichts  fürch- 
tete in  der  Welt,  alle  die  lieben  feelenvollen  Abende, 
die  ich  zugebracht  hatte  mit  ihr,  jeder  Reiz  ihrer  Be- 
wegung, die,  wo  fie  ftand  und  gieng,  nur  fie  —  das 
edle,  unbefangne,  ftille  Gemüth  —  bezeichnete,  das 
alles  und  mehr,  ihr  ganzes  himmlifches  Wefen,  gieng 
wieder  auf  mir,  wie  der  Böge  des  Friedens  nach  Ge- 
wittern. —  Und  diefer  Einzigen  zürnft  du?  fagt'  ich 
mir;  und  warum?  weil  fie  nicht  verarmt  ift,  wie  du, 
weil  fie  den  Himmel  noch  im  Herzen  trägt,  nicht 
eines  andern  Wefens,  nicht  fremden  Reichtums  be- 
darf, um  die  verödete  Stelle  auszufüllen,  weil  fie  nicht 
unterzugehen  fürchten  kann,  wie  du,  um  fich  mit 
diefer  Todesangft  an  ein  andres  zu  hängen ;  ach !  gerade 
das  göttlichfte  an  ihr,  diefe  Ruhe,  diefe  himmlifche 
Genügfamkeit  haft  du  geläftert,  die  Unfchuld  haft  du 
um  ihr  Paradies  beneidet;  und  mit  einem  fo  zerrütteten 
Gefchöpfe  foUte  fie  fich  befaßten?  muß  fie  dich  nicht 
fliehen?  o  warnt,  ihr  guten  Geifter!  warnt  fie  vor  die- 
fem  Gefallenen!  — 

Ich  hätte  nun  gerne  alle  Laft  des  Lebens  über  mich 
genommen,  um  mein  Unrecht  gut  zu  machen.  Nun 
war  es  mir  nicht  mehr  um  mich  zu  thun.  Ich  hätte 
nun  keinen  Dank  begehrt,  für  die  Tugend  eines  Halb- 
gotts! Ich  wollte  nun  ganz  werden,  wie  fie,  um  ihret- 
willen! um  ihr  mit  taufendfach er  Freude  zu  vergüten, 
was  ich  ihr  zu  Laide  gethan! 

Ich  wollte  mich  überhaupt  einmal  herausarbeiten 
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aus  meiner  Nichtigkeit.  Ich  fah  mit  Begeifterung  hin- 
aus auf  mein  künftig  Leben.  Es  war  mir,  als  hätte 
fchon  izt  ein  heiHg  Feuer  mich  geläutert,  und  meine 
Schlaken  weggetilgt  auf  ewig.  „O  Diotima!  Diotima!" 
rief  ich,  „wenn  ich  einft  vor  dir  ftehe,  wie  ein  neuer 
Menfch,  im  Siegsgefühle,  wenn  es  da  ift,  was  ich  einft 
als  Knabe  träumte  —  und  es  muß  kommen,  es  muß 
—  fo  wahr  ein  göttlich  Wefen  des  Menfchen  Bruft  be- 
wegt! —  wenn  du  dann  in  deiner  reinen  Freude  mich 
begrüßeft,  und  denkft,  es  hätte  doch  ein  guter  Funke 
gefchlummert  in  dem  ärmlichen  Gefchöpfe  —  dann 
will  ich  dir  ganz  bekennen,  wie  klein,  wie  arm  ich 
war,  und  du  wirft  nicht  zürnen,  daß  der  Schmerz  zum 
Manne  mich  fchmiedete. 

Ich  glaubte,  nun  endlich  auf  dem  rechten  Wege  zu 
feyn.  Ich  war  es  nicht.  Indeß  brachte  mich  doch  diefer 
neue  Stoß  wieder  in's  Leben.  Ich  war  doch  aus  der 
trägen  Refignation  heraus,  wo  man  nichts  mehr  will, 
und  nichts  mehr  achtet,  aus  der  Todtenruhe,  die  bei 
allem  Scheine  von  Weisheit,  womit  fie  von  den  Faigen 
geprediget  wird,  gewis  das  nichtswürdigfte  ift,  worein 
der  Menfch  gerathen  kan.  Entfchuldige  fich  keiner, 
ihn  habe  die  Welt  gemordet!  Er  felbft  ifts,  der  fich 
mordete!  in  jedem  Falle!  — 

Nun  erft  fiel  mir  Diotimas  Vater  wieder  ein.  Ich 
fchrieb  ihm:  Du  haft  meiner  gedacht,  edler  Geift!  ich 
denke  deiner,  jezt, 
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4)  [Die  Lowell-Faffung] 


fich  unter  Zelten  zum  lieblichen  Mahle  und  pries  und 
freute  fich  hoch,  daß  keiner  fich  verirrt  hätte  in  den 
Labyrinthen  des  Ronnecatanzes. 

Ich  konnte  mich  felbft  nicht  fehn,  wie  ich  fo  daftand 
unter  den  lieblichen  Spielen,  als  könnt'  ich  die  Freude 
nicht  leiden;  mein  Herz  gönnte  fie  ihnen  fo  gerne; 
nur  theilen  könnt'  es  fie  nicht,  ach!  es  mußte  fo  viel 
finden,  wenn  ihm  geholfen  werden  follte. 

Ich  gieng;  aber  nach  Haufe  könnt'  ich  noch  nicht. 

An  den  Hügeln,  worauf  wir  wohnten,  lag  ein  Wald 
von  herrlichen  Ulmen.  Ich  hatte  fie  den  Morgen  vom 
Fenfter  aus  liebgewonnen,  hatte  mir  manche  Ruhe- 
ftunde  geweisfagt,  manchen  friedlichen  Traum  in  den 
ftillen  fieberen  Schatten. 

Mir  war  jezt,  als  wandelt'  ich  in  einem  Heiligtum 
unter  den  hohen  freundlichen  Bäumen.  Ich  fah  zurük 
auf  die  vergangnen  Tage,  auf  den  heutigen,  ich  rief 
die  abgefchiednen  Stunden  aus  ihrem  Grabe  und  be- 
fragte fie  über  die  Zukunft.  Es  war,  als  antworteten 
fie;  aber  geheimnißvoll,  und  ich  wüßt  es  nicht  zu 
deuten,  wußte  nicht,  ob  fie  mich  nach  Elyfium  wie- 
fen  oder  fonft  wohin. 

Ach!  rief  ich,  daß  der  Menfch  um  Mittag  fragen 
muß,  wie  es  mit  ihm  feyn  wird  um  den  Abend;  und 
wie  ich  wieder  aufblikte  und  mein  Auge  durch  die 
dunkeln  Zweige  drang  —  o  Himmel!  was  fah  ich? 
wo  war  ich?  — 

Ich    möchte   fprechen   können,    mein   Bellarmin! 
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möchte  gerne  mit  Ruhe  dir  fchreiben,  aber  es  ift  um- 
fonft!  - 

Zwar  könnt'  ich  doch  lange  genug  davon  fchweigen, 
konnte  oft  mich  halten,  wenn  unter  den  andern  Er- 
innerungen diefe  mich  ergriff;  (iehe  nur  hin!  du  wirft 
tobende  Thränen  finden  auf  mancher  unbedeutenden 
Seite,  fie  gehören  hieher;  ich  troknete  fie  und  fchrieb 
von  andern  Dingen  —  das  könnt'  ich;  fo  follt'  ich  auch 
fprechen  können  —  fprechen?  o  ich  bin  ein  Laie  in 
der  Freude !  ich  will  fprechen !  —  Wohnt  doch  die  Stille 
im  Lande  der  Seeligen.  Ja!  über  den  Sternen  vergißt 
das  Herz  feine  Noth  und  feine  Sprache.  — 

(Daß  mir  noch  Einmal  werden  follte,  wie  damals! 
O  jezt,  jezt  war  mir  fo !  — 

Es  ift  vorüber.  Ich  bin  nun  wieder  ein  Kind  der 
Zeit.  Ich  weiß  es  und  fage  mit  Weinen :  es  giebt  eine 
Vergangenheit!) 

Ach!  noch  jezt  ift  fie  vor  mir,  wie  damals,  die  Ein- 
zige, Herrliche;  heilig  und  hold,  wie  eine  Priefterin 
der  Liebe  fchwebt  fie  vor  mir  noch  jezt;  fie  faß;  ein 
Buch  lag  vor  ihr  aufgefchlagen ;  über  ihr  bebten  die 
Zweige,  wiegten  fich  in  der  Luft,  wo  ihr  Othem  fich 
regte,  berührten  leife  ihre  Loken,  und  wie  Wölkchen 
um's  Morgenlicht,  wallt'  im  Frühlingswinde  der  dunkle 
Schleier  um  ihre  Stirne.  Ruhig  und  feelig  lächelte  fie 
herab,  zu  den  Blumen,  die  um  fie  verfammelt  waren, 
aber  über  dem  Lächeln  throhnte,  mit  eines  Gottes 
Majeftät,  ein  Auge  —  o  ich  bitte  dich,  denke,  ich  habe 
dir  nichts  von  ihr  gefagt!  ich  bitte  dich,  frage  dich 
nicht,  wie  war  fie?  verfuch  es  nicht,  dir  ein  Bild  von 
ihr  zu  machen! Doch  giebt  es  ja  Stunden,  wo 
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dem  trunknen  Geifte  das  Befte  und  Schönfte,  wie  in 
Wolken,  gegenwärtig  ift,  und  die  Liebe  frolokend  in 
dem  Schoos  der  Vollendung  fich  begräbt;  da  da  denke 
diefes  Wefens,  da  beuge  die  Knie  mit  mir  und  denke 
meiner  Seeligkeit!  aber  vergiß  nicht,  daß  ich  hatte,  was 
du  ahndeft,  daß  ich  mit  diefen  Augen  fah,  was  dir 
nur,  wie  in  Wolken,  erfcheint. 

Lieber!  Theurer!  Treuer!  ich  möchte  dir's  gerne 
gönnen,  möchte  fo  gerne  dir  mittheilen,  was  in  mir 
ift,  aber  ich  fühle,  mir  find  die  Hände  gebunden.  Ich 
trage  den  Himmel  in  mir;  aber  er  ift  verfchlofTen  für 
die  andern. 

Daß  die  Menfchen  fo  oft  fich  einbilden  können,  fie 
freuen  fich!  O  glaubt,  ihr  habt  von  Freude  noch  nichts 
geahndet,  euch  ift  der  Schatten  ihres  Schattens  nicht 
erfchienen!  O  geht  und  fprecht  vom  blauen  Aether 
nicht,  ihr  Blinden!  — 

Ja!  wenn  euch  der  Othem  füßer  Blüthen  umfängt, 
und  ihr  feelig  und  trunken  hinfchlummert  unter  den 
Sträuchen,  wenn  um  euch  ein  himmlifch  Saitenfpiel 
raufcht,  wie  ein  Regen,  wenn  ihm  das  Herz  der  Erde 
fich  öffnet,  wenn  die  goldne  Fluth  des  Morgenroths 
euch  überfchwemmt  und  ihr  euch  verliert,  untergehet 
in  den  Woogen  des  Himmels,  da  könnt'  ihr  fagen,  daß 
ihr  den  Schatten  habt,  den  Nachhall  meiner  Freude.  — 

Daß  man  werden  kann,  wie  die  Kinder,  daß  noch 
die  goldne  Zeit  der  Unfchuld  wiederkehrt,  die  Zeit 
des  Friedens  und  der  Freiheit,  daß  doch  Eine  Freude 
ift.  Eine  Ruheftätte  auf  Erden!  —  Ift  der  Menfch  nicht 
veraltert,  verwelkt,  ift  er  nicht,  wie  ein  abgefallen 
Blatt,  das  feinen  Stam  nicht  wieder  findet  und  umher- 
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gefcheucht  wird  von  den  Winden,  bis  es  der  Sand  be- 
gräbt? Und  dennoch  kehrt  fein  Frühling  wieder!  — 
O  weint  nicht,  wenn  das  Treflichfte  verblüht!  bald 
wird  es  auferftehen !  Trauert  nicht,  wenn  eures  Herzens 
Melodie  verftummt!  bald  findet  eine  Hand  fich  wieder, 
es  zu  ftimmen. 


Ich  fcheide  heute  von  Salamis.  Ich  will  nach  Ka- 
laurea  hinüber,  will  auch  nach  Tina.  Es  ift  fonderbar, 
aber  ich  muß  dahin.  Wir  können  das  nicht  lafTen,  unfre 
Begegnifle  uns  vors  Auge  zu  halten;  der  Gefangene 
taftet  zur  Kurzweil  im  Dunkel  umher,  und  ficht,  wie 
weit  fein  Kerker  ift,  das  Kind  fpielt  mit  der  Wunde, 
die  es  fich  ftieß,  der  Kranke  unterhält  fich  mit  feiner 
Krankengefchichte,  der  Schiffbrüchige  mit  dem  Stur- 
me, worinn  ergefcheitert,  und  ich  bin  kaum  auf  fefteren 
Füßen,  fo  muß  ich  fort,  und  fehen  mit  eignen  Augen, 
was  mir  widerfahren  ift,  feitdem  ich  weg  bin.  Wofür.? 
Ich  werd'  es  nicht  aushalten,  ich  werde  meine  ge- 
wonnene Ruhe  muth willig  zerreißen;  und  thue  es 
doch.?  O  es  ift  ein  Meer  von  Übermuth  in  uns!  Über- 
muth?  Verzeih'  mir  Gott  den  fchaalen  Gedanken! 
Liebe  ifts,  mein  Bellarmin !  Wir  find  zu  innig  verknüpft 
mit  allem,  was  um  unfer  Herz  fich  regt,  wir  trinken 
an  den  Brüften  des  Schikfaals,  auch  wenn  fie  Wermuth 
nimmt,  um  uns  von  ihnen  zu  entwöhnen. 

Es  kömmt  mich  fchwer  an,  diefe  Infel  zu  verlafl^en. 
Ich  habe  fie  fehr  lieb  gewonnen.  Ich  möcht'  ihr 
einen  Nahmen  geben.  Infel  der  Ruhe  möcht'  ich  fie 
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nennen.  Doch  kann  ich  wenig  dir  von  ihr  erzählen. 
Ich  gieng  fo,  Tag  für  Tag,  herum  auf  ihren  grafigen 
Pfaden,  und  fah,  ob  diß  und  jenes  Feld  gedeihe,  das 
ich  in  Schuz  genommen,  als  war'  es  mein,  ob  da  und 
dort  die  kleinen  fauren  Pflaumen  und  Pfirfiche  mil- 
der würden  und  größer,  zählte  die  Trauben  am  Stoke, 
und  pflükte  mir  Beere  an  den  Heken  und  wilde  Pflan- 
zen am  Wege.  Derlei  GefchäfFte  trieb  ich  meift  den 
Sommer  über. 

Aber  meine  Gedanken  find  wunderbar  unter  diefen 
Spielen  gereifft,  und  meine  Seele  ift  im  Müßiggange 
größer  geworden. 

Es  kommt  mich  fchwer  an,  diefe  Infel  zu  verlafi"en, 
und  ich  fehe  mit  wehmütiger  Freude  das  unfchuldige 
Leben  diefer  Thale  und  Hügel.  Es  ift,  als  follt'  ich 
noch  mein  Abfchiedsmahl  genießen. 

Reifer  grünt  die  verbrannte  Wiefe  noch  Einmal  auf 
im  kühlen  Reegen  des  Spätjahrs,  und  die  Zeitlofen 
blühen  im  dunkeln  und  fchönen  Gräfe,  und  auf  den 
Stoppeläkern  weiden  die  Schaafe,  und  die  Zugvögel 
verfammeln  fich  lärmend  in  dem  abgeerndteten  Wein- 
berg, fchreyen  und  fchiken  zur  Reife  fich  an.  Lieb- 
lich mild  find  izt  die  Spiele  der  Wolken;  und  die  Sonne 
lächelt  in  ihrer  ewigen  Ruhe  dazwifchen,  und  die 
Menfchen  fizen  vergnügt  in  der  (verfchlofi^enen)  Hütte 
und  freuen  fich  der  gefunden  Früchte  des  Jahrs,  wie 
die  Bienen  des  gefammelten  Honigs,  (und  nur  der 
Jäger  [durch] ftreift  noch  mit  fchönen  Hunden  den 
Wald.)  Auch  die  Schiffe  kommen  nach  Haus,  und 
die  Mafte  ruhen  im  Hafen. 

Ich  frage  nicht,  ob  ich  nicht  anderswo  diß  all  fo 


gut  gefunden  hätt',  wie  in  Salamis.  Es  ift  unverzeih- 
lich altklug,  wenn  ein  Freund  uns  Ruhe  giebt  mit 
feinem  ftillen  Gefpräche,  dann  noch  hinterherzufagen, 
derlei  könne  man  überall  haben.  Und  ich  weiß  nicht, 
Salamis  hat  doch  eigene  Reize,  und  die  Gefährten 
des  Ajax  hatten  Recht,  im  Vaterlandsweh  auf  der 
fernen  Küfte  zu  rufen: 

„Voll  Ruhms,  voll  guten  Geiftes,  o  Salamis! 
Draußen  fchwimft  du  von  Meereswoogen  umraufcht ! " 


gemacht;  du  weift,  ich  konnte  fie  nirgends  lernen,  die 
fußen  Bitten  der  Liebe,  ihre  freundlichen  mächtigen 
Töne;  aber  fieh'  in  mein  Herz!  gewiß,  Hyperion,  du 
findft  kein  Falfch  in  ihm!  und  du  verläfTeft  es,  du 
wirfft  es  in  den  Koth?" 

„Komme  mit  mir!" 

„Bleibe,  bleibe!  Ein  Wort,  ein  einzig  Wort  hat  dich 
von  uns  getrieben.  Prüfe  wenigftens!  Was  fürchteft 
du?  will  Einer  dein  Verderben?  Ich  wollt'  ihn  treffen! 
beim  ewigen  Gott!  und  wenn  er  mein  Bruder  wäre, 
wollt*  ich  ihn  — " 

„Laß  das,"  fiel  ich  ein,  „ich  bleibe  nun  einmal 
nicht!" 

„Du  muft!" 

„Du  wirft  mir  doch  nicht  Gewalt  anthun?" 

„O  ich  habe  ein  Recht  dazu!"  rief  er  wüthend,  „ein 
herrlich  Vorrecht  hab'  ich!  Wer  keine  Hand  hat,  hilft 
fich  mit  den  Zähnen.  Ich  bin  ja  nicht  gemacht,  ge- 
liebt zu  werden,  o  ich  feh'  es  nun!  das  ift  meine  Sache 
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nicht ;  ich  bin  verftoßen  aus  dem  Reiche  folcher  Freuden 
—  aber  zwingen  kann  ich!    Morden  kann  ich  auch!" 

„Wer  weiß?  du  könnteft  fogar  den  Auftrag  haben!" 

„Das  wüßt'  ich  nicht,  mein  Freund!  aber  fieh!  das 
weiß  ich  — "  Er  hielt  inne;  wir  ftanden  am  Rande  eines 
Felfen,  und  neben  uns  lag  tief  unten  das  Meer;  einen 
fchnellen  fürchterlichen  Blik  warf  er  hinab  und  wieder 
auf  mich  —  „das  weiß  ich,"  rief  er,  „eher  wanderft 
du  da  hinunter  als  nach  Tina!"  und  fchlug  die  Arme 
um  mich. 

„Rafender!"  fchrie  ich,  und  ftieß  ihn  von  mir. 

In  eben  dem  Augenblike  erhub  fich  hinter  uns  Ge- 
fchrei  und  Getümmel.  Es  waren  die  Schiffer,  mit  denen 
mein  Diener  kam  nebft  andern,  die  ihr  Tagwerk  zum 
Hafen  trieb. 

„Geh!"  rief  ich  dem  Adamas  zu,  „geh!  meine  Leute 
find  da!  es  wäre  nicht  gut,  wenn  ein  Lärm  aus  der 
Sache  entftünde." 

„Du  haft  Recht!"  verfezt'  er  kalt,  wandte  mir  den 
Rüken,  und  verfchwand  in  die  benachbarten  Wälder. 

So  fchied  ich  von  Smyrna,  von  allen  meinen 
Wünfchen  und  Hofnungen. 

Meines  Frühlings  Ende  war  gekommen,  ehe  er 
noch  da  war.  Es  war  ein  traurig  Ende.  Ich  beweint' 
es  nicht  einmal,  ich  fah  der  fch windenden  Jugend  nach, 
wie  man  der  Leiche  eines  Kinderlofen  nachfieht,  und 
meine  guten  Sterne  giengen  unter,  wie  die  Sterne  des 
Himmels  über  verödeten  Wüften,  wo  kein  Auge  nach 
ihnen  fragt. 

Mit  kaltem  Herzen  fagt'  ich  allem,  was  ich  gekannt 
hatte,  und  geliebt,  ein  Lebewohl. 


Adamas  war  mir  nichts  mehr.  Ich  konnte  nicht 
einen  Augenblik  an  ihn  denken. 

So  gieng  ich,  Tagte  mir,  ich  hätte  nichts  verloren, 
und  hatte  doch  alles  verloren  —  meinen  Glauben. 

Vertraue  dir,  fagt'  ich  mir,  erhalte  dich  dir !  und  laß 
das  übrige  feinen  Gang  gehen. 

Das  Schiff  v^ar  fegelfertig.  Wir  ftiegen  ein,  und  in 
zwei  Tagen  waren  wir  in  Tina. 


fezte  fie  gutmüthig  hinzu,  und  wurde  über  und 
über  roth. 

Ich  war  ficher,  daß  das  Kind  keiner  Seele  wehe  thun 
wollte,  und  doch  gieng  das  Wort  mir  durch  die  Seele 
wie  ein  Schwerd.  Aber  ich  zwang  mich  wieder  und 
gab  dann  auch  ein  Gleichniß,  das  zum  Lachen  war.  — 

Ich  fühlte  mich  abgemattet,  wie  ich  mich  fchlafen 
legte,  fchlief  auch  bald.  Aber  des  andern  Tages  mußt' 
ich  büßen,  was  ich  an  mir  gefündiget  hatte. 

Lieber!  bewahre  dich  dein  guter  Geift  vor  folchen 
Tagen!  Haft  du  nie  einen  Unglüklichen  gefeh'n,  dem 
die  Flamme  fein  Haus  verwüftete,  wie  er  daftand  vor 
feinem  Afchenhauffen  und  hinfah,  als  betrachtete  er 
etwas,  wo  er  doch  nichts  betrachtete?  So  brütet'  ich 
jezt  über  mir  felber,  fo  fah'  ich  den  Tod  meines 
Herzens  an. 

Es  giebt  ein  Vergeffen  alles  Dafeyns,  ein  Verftummen 
unfers  Wefens,  wo  uns  ift,  als  hätten  wir  alles  gefunden ; 
es  giebt  aber  auch  ein  Verftummen,  ein  Vergeffen  des 
Dafeyns,   wo   uns  ift,   als  hätten  wir  alles  verloren, 
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eine  Nacht  unferer  Seele,  wo  kein  Schimmer  eines 
Sterns,  wo  nicht  einmal  ein  faules  Holz  uns  leuchtet. 

Der  Ajax  des  Sophokles  lag  vor  mir  aufgefchlagen. 
Zufällig  fah'  ich  hinein,  traf  auf  die  Stelle,  wo  der  Heroe 
Abfchied  nimmt  von  den  Strömen  und  Grotten  und 
Hainen  am  Meere  —  ihr  habt  mich  lange  behalten, 
fagt  er,  nun  aber,  nun  athm'  ich  nimmer  Lebensothem 
unter  euch !  Ihr  nachbarlichen  WafTer  des  Skamanders, 
die  ihr  fo  freundlich  die  Argiver  empfiengt,  ihr  werdet 
nimmer  mich  fehen!  —  Hier  lieg'  ich  ruhmlos! 

Ich  fchauderte;  eine  Thräne  fühlt'  ich  wohl  auch 
im  Auge ;  aber  fie  vertroknete  fchnell,  wie  eine  Tropfe 
auf  glühendem  Eifen. 

Mein  guter  Diener  trat  herein;  treuherzig  fah'  er 
eine  Weile  mich  an;  „ihr  habt  ein  übel  Gemüth  in 
Smyrna  gehöhlt,"  rief  er  endlich  bewegt. 

„Meinft  du,  das  komme  von  Smyrna?"  fragt'  ich. 

„Ja,  das  mein'  ich.  Weiß  Gott,  was  euch  alles  wider- 
fahren feyn  mag!  Freilich  denk'  ich  auch  manchmal, 
ihr  könntet  wohl  die  Sachen  etwas  leichter  nehmen." 

Das  „leicht  nehmen"  war  nun  laider!  meine  Anti- 
pathie, befonders  ließ  ich  mir's  nicht  gerne  zumuthen 
und  fo  fucht'  ich,  fo  fanft,  wie  möglich,  ihn  von  diefer 
Stelle  wegzurüken. 

„Wie  geht  denn  dir's?"  fragt'  ich.  „Gut,"  rief  er, 
„mir  ift  fo  wohl,  wie  einem  Vogel  in  der  Luft,  feit  ich 
wieder  hier  bin."  „Hatteft  du  unfer  Heimweh?"  fragt' 
ich.  „Das  könnt'  ich  eben  nicht  fagen.  Ich  grämte 
mich  nicht,  wie  ich  weg  war,  aber  doch  gefällt  mir's 
befler,  daß  ich  da  bin.  Ein  dummes  Leben  war's  doch 
immer  da  drüben.   Die  Leute  thun,  als  gehörten  lie 
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gar  nicht  zufammen.  Hier  hab'  ich  meinen  Vater  und 
meinen  Bruder—"  „Wie lebten  fie,  feit  du  weg  warft?" 
„Wie  es  eben  kömmt!  Die  Hungersnoth  hat  freilich 
auch  den  Tinioten  wehe  gethan." 

„Das  glaub' ich!"  rief  ich;  „Und  feht,  lieber  Herr!" 
fuhr  er  fort,  „das  war's  nicht  allein,  daß  man  wenig 
hatte,  fondern  das  war's,  daß  kein  Seegen  in  dem  war, 
was  man  noch  hatte."  „Wie  meinft  du  das?"  fragt'  ich. 

„Lieber  Gott!"  rief  er,  „da  ißt  man  eben  mit  Be- 
kümmerniß  und  Sorge,  und  da  hat  man  keinen  Glauben 
mehr  an  Gottes  Gaabe,  und  da  fättigt  nichts,  gar  nichts 
und  wenn  fonft  alles  genug  dran  hatte." 

Er  fah,  daß  ich  betroffen  war. 

„Drum  ift  auch",  fuhr  er  fort,  „mein  einfältig  Ge- 
bet: Lieber  Gott,  erhalt'  mich  gutes  Muths!  In  der 
Kirche  komm'  ich  feiten  dazu;  denn  da  betet  man 
andre  Dinge  und  gelehrter;  aber  wenn's  zuweilen 
herbe  Tage  giebt  und  es  will  mir  werden,  als  gab'  es 
nicht  auch  gute,  und  wenn  ich  ein  fcheel  Geficht 
machen  will  zum  Waizen,  wie  zum  Unkraut,  und  den 
Brunnen  gar  einfchlagen,  weil  er  nicht  immer  Waffer 
giebt  —  feht!  da  bet'  ich's,  und  da  hab'  ich  fchon  oft  er- 
fahren, wie  viel  einem  das  Wenige  werden  kann,  das 
man  mit  Wohlgefallen  annimmt,  wie  es  einen  ftärkt 
und  einem  das  Herz  dabei  aufgeht  —  o  lieber  Herr! 
fagt,  was  ihr  wollt!   Das  Leben  ift  doch  fchön." 

„Geh,  guter  Stephani"!  rief  ich,  „geh!  ich  kann  dir 
jezt  nicht  antworten."  Er  gieng.  Der  Menfch  hatte 
mich  wehmüthig  gemacht.  Ach!  es  war  fo  leicht, 
mich  zu  entwaffnen,  mit  der  Welt  mich  auszuföhnen. 
Mein  Herz  hatte  fich  felbft  genug  gefträubt  gegen 
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den  gewaltfamen  Zuftand,  den  ich  ihm  aufgedrungen 
hatte.  Wer  warft  du  denn,  fagt'  ich  mir,  daß  du  fo 
viel  erwarten,  wo  fiegteft  du  denn,  daß  du  fo  ftolz 
nach  Beute  fragen  durfteft?  Wer  hat,  dem  wird  ge- 
geben, und  wer  nichts  in  fich  ift,  der  helfe  fich  mit 
Wenigem.  O  mein  Bellarmin!  was  thut  der  Menfch 
nicht,  um  lieben  zu  können?  um  lieben  zu  können, 
fezte  mein  Herz  fich  felbft  herunter,  um  an  den  Bro- 
famen  mich  zu  freu'n,  fagt'  ich  mir,  daß  man  den 
Kindern  des  Haufes  nicht  das  Brod  nehme  und  gebe 
es  den  Knechten!  O  laß  mich  weinen!  Denn  hier 
darf  ich's.  Dahin  hatten  mich  die  Menfchen  gebracht, 
das  hatt'  ich  ihnen  zu  danken,  daß  ich  mich  endlich 
beredete,  ich  fey,  wie  fie,  um  vorlieb  mit  ihnen  zu 
nehmen,  daß  ich  mir  nahm,  was  ich  ihnen  nicht  zu- 
fezen,  daß  ich  mich  niederdrükte,  weil  ich  fie  nicht 
erheben  konnte!  Sage  mir  nicht,  ich  fpreche  ftolz! 
Ich  fage  wenig  genug,  wenn  ich  fage :  ich  war  beffer, 
wie  fie! 

Und  fo  nahm  ich  denn  einmal  vorlieb,  war  nun  wirk- 
lich gefeilig,  lau,  ohne  Sinn  und  Seele,  wie  fie,  legte 
oft  faft  einen  Werth  darein,  fo  zu  feyn;  wie  follt'  ich 
nicht?  es  hatte  mich  ja  Überwindung,  Aufopferung 
gekoftet ! 

Meine  Plane  gab  ich  allmählig  auch  auf.  Du  ver- 
kannteft  deine  Beftimmung,  fagt'  ich  mir,  die  fonder- 
baren  Zufälle  deiner  frühern  Jahre  trieben  dich  aus 
deinem  Kreife  heraus,  und  es  ift  Zeit,  daß  du  in  deine 
Gränzen  zurüktritft! 

Wollt'  ich  zuweilen  auffahren,  als  war'  es  Mishand- 
lung,  die  ich  an  mir  verübte,  fo  fchlug  ich  mich  gewöhn- 
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lieh  mit  der  Frage  nieder,  was  bift  du  denn,  um  mehr 
zu  fordern?  Trauert'  ich  über  das,  was  jezt  mich  be- 
fchäfftigte,  fo  fagt'  ich  mir,  daß  ich  ja  dazu  kaum  taugte, 
und  wirkHch  benahm  ich  mich  dabei  fehr  fchwerfälHg. 
Oft  könnt'  es  freiUch  kommen,  daß  mich  mitten  unter 
den  FröhHchen  ein  Weh  überfiel,  daß  ich  forteilte  und 
mich  verbarg,  wo  ich  doch  nicht  zu  erröthen  brauchte, 
ach !  da,  wo  das  Seufzen,  wo  die  Thräne  der  entwürdig- 
ten Natur  nur  die  friedlichen  Bäume  des  Walds  und 
die  ftillen  Pflanzen  zu  Zeugen  hatte;  aber  gerade  darüber 
demüthigte  ich  mich  nur  um  fo  mehr,  daran  fchämte 
ich  mich  am  meiften.  Der  Tod  des  Lebens,  den  ihr 
„gefeztfeyn"  nennt,  der  war  mein  edles  Ideal  geworden; 
denn,  fagt'  ich  äußerft  weife,  ein  Wefen,  das  fich  leicht 
bewegt,  kann  leicht  zur  Unzeit,  leicht  über  die  gemeflhe 
Gränze  fich  bewegen,  und  wo  viele  Kräfte  find,  da 
giebts  leicht  Anarchie,  da  ift  die  Ordnung  wenigftens 
ein  feiten  Beifpiel;  deswegen  ift  es  befi^er,  wenn  der 
Menfch  nur  eine  kleine  Dofe  Willen,  und  noch  weni- 
ger Empfänglichkeit  befizt,  —  ach!  und  daran  dacht' 
ich  nimmer,  daß  nur  der  Friede  des  Lebendigen,  die 
Einigkeit  der  ungefch wachten  Kräfte  Ordnung,  Gottes 
Ordnung,  und  daß  die  heilige  Flamme  des  Altars  kein 
frefi^end  Feuer  ift  —  o  Bellarmin!  Dein  Freund  war 
tief  gefunken!  —  Freilich  wacht'  ich  oft  aufundfchalt 
mich  einen  Mörder,  einen  Rafenden,  der  fich  felbft 
verftümmle,  aber  das  nahm  ich  dann  für  böfe  Laune, 
nannt'  es  oft  ein  fieberhaft,  unzeitig  Gähren  und  mis- 
traute  mir  nur  um  fo  mehr. 

Seit  kurzem  war  der  Sohn  meines  Pflegevaters  aus 
Paros  herübergekommen,  wo  er  noch  nicht  lange  eta- 
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blirt  war.  Er  war  einige  Jahre  älter,  als  ich,  hatte  die 
Welt  gefehn  und  Erfahrungen  gemacht;  er  war  etwas 
vielfeitig,  behandelte  alles  mit  Schonung,  wußte  jedem 
Dinge  einen  Werth  zu  geben,  gegen  mich  befonders 
war  er  äußerft  duldfam  und  gefällig,  ich  nahm  auch 
etwas  mehr,  als  gewöhnliches  InterefTe  an  ihm,  und 
wir  hießen  uns  bald  Freunde.  Ich  hatte  doch  etwas 
an  ihm,  und  wollt'  ich  mich  ja  ein  wenig  entfernen, 
in  einem  Anfall  von  Ungenugfamkeit,  fo  zog  er  mich 
immer  wieder  an  fich.  Ich  lebte  wirklich  halb  wieder 
auf  in  der  Gegenwart  diefes  Menfchen,  ich  fagt'  ihm 
auch  oft,  er  verwöhne,  verzärtle  mich,  man  überhebe 
fich  fo  gerne  feiner  Schwachheit.  Nicht,  daß  er  mich 
gerade  gehalten  hätte,  wie  die  wunderlichen  Kranken 
und  zu  allem  ja!  gefagt;  dazu  war  feine  Gefälligkeit 
nicht  fchülermäßig  genug,  dazu  war  ich  ihm  doch 
wohl  auch  zu  gut;  er  tadelte  mich,  aber  fein  Tadel 
berührte  die  Saite  kaum;  er  widerfezte  fich  mir,  aber 
nur,  um  mich  gegen  mich  felbft  zu  vertheidigen;  er 
war  oft  etwas  karg  mit  fich,  aber  nur,  um  fich  ge- 
winnen, verfchlolTen,  aber  nur,  um  fich  auffchließen 
zu  lafl^en  und  wenn  ich  ihm  das  vorhielt,  fo  könnt'  er 
mir  fagen;  es  könne  niemand  für  fich  felber,  er  fey 
eben  fo  gemacht,  und  möchte  nicht  anders  feyn,  denn 
darinn  beftehe  der  ganze  Reiz  des  Lebens,  daß  man 
zufammen  Verftekens  fpiele.  —  Er  beftritt  mich  oft 
gerade  in  meinen  entfchiedenften  Überzeugungen, 
aber  mit  Freundlichkeit  und  Bedacht,  und  wie  es  fehlen, 
mehr  um  das  Gefpräch  zu  beleben,  mehr  zum  Ver- 
fuche,  was  wohl  aus  dem  Für  und  Wider  fich  ergeben 
möchte,  als  in  ftrengem  Ernfte,  und  ich  verglich  uns 
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einmal  in  einerheitern  Stunde  mitdenjungen  Lämmern, 
die  fich  fcherzend  einander  an  die  Stirne  ftießen, 
vieleicht  um  ineinander  das  Lebensgefühl  zu  weken. 
Er  hingegen  konnte  mir  darüber  fagen,  es  wäre  recht 
gut,  wenn  meinesgleichen  zuweilen  einen  fänden,  der 
ihnen  ein  wenig  wehe  thue,  der  fie  im  kleinen  Kriege 
übe,  denn  wir  möchten  immer  gerne  nur  großen  Krieg, 
wo  Himmel  und  Hölle  aneinander,  oder  einen  Frieden, 
der  wie  der  Friede  der  Umarmung  wäre,  gänzliche 
Vereinigung  oder  gänzliche  Scheidung,  unddas  Hälftige 
fey  doch  eben  einmal  das,  wofür  wir  Menfchenkinder 
da  wären.  Sezt'  ich  ihm  entgegen,  daß  er  fich  in  mir 
irre,  daß  er  für  Karakter  nehme,  was  doch  nur  ein 
Überreft  zufälliger  Verirrung  wäre,  fo  lacht'  er  herz- 
lich und  fagte:  daran  könn'  ich  gerade  erkennen,  daß 
ich  einer  von  denen  wäre,  die  den  kleinen  Krieg  nicht 
leiden  könnten,  daß  ich  lieber  mein  Eigenftes  verläugne, 
um  mich  andern  gleich  zu  fezen,  als  daß  ich  etwas 
Widerwärtiges  ertrage,  an  dem  doch  nicht  die  ganze 
Kraft  fich  mefTen  könnte.  „O  ihr  feyd  fonderbare  Ge- 
fchöpfe!"  rief  er,  „verzärtelt,  wie  die  kranken  Kinder 
und  heroifch,  wie  die  Riefen;  Nadelftiche  könnten 
euch  zur  Defperation  bringen  und  einer  Megäre  gegen- 
über wäre  vieleicht  euch  wohl.  Ihr  habt  Vernunft, 
aber  keinen  Verftand,  Muth,  aber  keine  Geduld;  doch 
könnt'  ihr  lernen,  was  ihr  nicht  habt,  aber  ihr  lernt 
fehr  ungern,  wenn  ich  nicht  irre,  und  das  kommt  da- 
her, weil  euch  zu  wohl  ift,  bei  dem,  was  fich  nicht 
lernt." 

Im  Allgemeinen  verftand  ich  das,  aber  anwenden 
könnt'  ich  es  nicht  wohl. 
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Nach  und  nach  wagt'  ich  mich  wieder  heraus  aus 
der  Gefangenfchaft,  der  Unterdrükung,  in  der  ich  mich 
erhalten  hatte,  aber  eine  geheime  Scheue,  etwas  Äng- 
ftiges,  das  mir  zuvor  ganz  fremd  gewefen  war,  könnt' 
ich  mir  nicht  verbergen.  Ach!  einft  hielt  ich  mein 
Herz  (o  offen  und  unbeforgt  der  Welt  entgegen!  — 
Auch  war  es  nie  fo  leicht  verwundbar  gewefen,  wie 
jezt,  aber  auch  nie  fo  feelig! 

O  es  war  ein  himmlifch  Ahnden,  womit  ich  jezt 
den  kommenden  Frühling  wieder  grüßte!  wie  fernher 
in  fchweigender  Luft,  wenn  alles  fchläft,  das  Saiten- 
fpiel  der  Geliebten,  fo  umfiengen  mir  feine  leifen  Laute 
die  Bruft,  wie  von  Elylium  herüber  vernahm  ich  feine 
Grüße,  feine  Zukunft,  wenn  die  todten  Zweige  fich 
regten  und  ein  lindes  Wehen  meine  Wange  berührte  — 
O  Himmel  meines  Joniens!  fo  war  ich  nie  an  dir  ge- 
hangen, aber  fo  ähnlich  war  dir  auch  nie  mein  Herz  ge- 
wefen, wie  jezt,  in  feinen  heitern  zärtlichen  Spielen! 

Aber  auch  diß  gieng  vorüber. 

Einft  faß  ich  mit  dem  Freunde  von  Faros  und  mit 
einigen  andern  zufammen.  Es  war  ein  alter  Bekannter 
von  einer  langen  Fahrt  zurükgekommen,  und  wir 
feierten  das  fröhliche  Wiederfehn.  Alle  waren  inniger, 
wie  fonft,  auch  ich  wurde  warm  und  fprach  unge- 
wöhnlich viel.  Die  Freude  jugendlicher  Verbrüderung 
füllte  mich  fo  ganz.  „O  man  lebt  doch  nicht  umfonft, 
ihr  Lieben!"  rief  ich  in  meines  Herzens  Trunkenheit 
und  ftrekte  die  Hand  aus  über  dem  Tifche  und  jeder 
bot  die  feinige  dar.  Wir  erinnerten  uns  an  manche 
liebe  kindifche  Gefchichte,  und  wie  wir  unfere  frühern 
Jahre  unter  Streit  und  Freundfchaft  genoffen  hätten, 
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wie  man  fich  ändern  könne  und  doch  immer  noch 
die  ahe  Anhänglichkeit  aneinander  behalte  —  die 
Freundfchaft  fei  ein  wunderbar  Gefchenk  der  Natur  — 
man  könne  wohl  ihr  Leben  in  Begriffen  aufbewahren 
und  von  ihren  Pflichten  fprechen,  aber  ihr  Eigenftes 
lalTe  fich  doch  nicht  machen,  fondern  muffe  fich  geben, 
fei  ein  Kind  des  guten  Schikfaals,  gediegen  Gold  und 
nicht  erarbeitet  —  fo  fprachen  wir  lange  fort;  fch wiegen 
endlich;  es  war  ein  erfreulich  Schweigen;  „öffne  ge- 
fchwinde  die  Fenfter,"  rief  ich  einem,  der  gegen  mir 
über  faß,  jezt  zu;  „was  haft  du,  Hyperion?"  fragt'  ein 
andrer.  „Dort  gehn  die  Dioskuren  am  Meer'  herauf!" 
rief  ich  freudig.  Zufällig  fah'  ich  einen  Augenblik 
drauf  in  den  Spiegel;  ich  glaubte  drinn  ein  zweideutig 
Lächeln  an  Notara  zu  bemerken.  Betroffen  blikt'  ich 
um  mich  und  es  war  mir,  als  fänden  fich  auch  auf 
andern  Gefichtern  folche  Spuren.  Das  war  mir  ein 
Dolch  in's  Herz.  Ich  glaubte  mein  Heiligftes  verun- 
ehrt,  meine  hefte  Freude  verlacht,  von  meinem  lezten 
Freunde  mein  Innerftes  verfpottet.  Ich  fprang  auf  und 
eilte  fort. 

Wunderft  du  dich,  mein  Bellarmin!  daß  ich  eine 
ungewiffe  Miene  fo  tief  empfand.?  Was  wirft  du  denken, 
wenn  ich  dir  fage,  daß  es  nicht  nur  eine  böfe  Stunde 
war,  ein  vorübergehender  Unmuth,  eine  Erfchütterung, 
die  meinetwegen  oft  gefund  feyn  kann  —  wollte  Gott ! 
es  wäre  dabei  geblieben!  —  Aber  fieh!  es  war  auch 
nicht  diefe  Miene  allein.  All'  die  Täufchungen,  die 
mir  das  Herz  zerriffen,  all'  die  Schlechtigkeiten,  die 
mich  empört,  feit  ich  unter  die  Menfchen  getreten 
war  mit  meinen  Hoffnungen,  alle  Beleidigungen  meiner 
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Liebe,  ach!  jeder  elende  Scherz,  womit  man  lieh  an 
meinen  kleinen  Unaufmerkfamkeiten  gerächt,  jede 
gemeine  Misdeutung,  womit  man  meine  unbefangenen 
innigen  Äußerungen  lächerlich  gemacht,  jede  Falfch- 
heit,  womit  man  mein  Verlangen,  mein  Vertrauen 
nachgeäfft  hatte,  —  alle  die  knechtifche  Tüke,  womit 
man  fich  fchadlos  hält  für  feine  Demuth,  alle  die 
bäurifchen  Anmaßungen,  womit  man  der  anfpruch- 
lofen  friedlichen  Seele  fich  aufdringt,  aller  Schmuz  der 
Gefellfchaft,  alles,  was  ich  verziehen  hatte  und  nicht 
verziehen  —  fieh!  das  alles  brach,  wie  eine  Diebsbande, 
aus  feinem  Hinterhalt  und  wütete  auf  mich  los !  Freilich 
erfchienen  mir  die  Menfchen,  von  denen  ich  eben 
herkam,  auch  nicht  freundlich;  ich  dachte  mir  einen 
um  den  andern,  wie  er  mir  wohl  feine  bittern  Be- 
merkungen nachfchiken  werde;  der  rauhe  Seemann 
ftand  lebendig  vor  mir  mit  feinem  Ärger  und  Notara 
daneben  mit  feinen  hämifchen  Entfchuldigungen. 

Jezt  kam  ich  an  dem  Haufe  vorüber,  wo  einft  mein 
alter  herrlicher  Freund  gelebt  hatte,  und  das  Andenken 
jener  Tage  brach  mir  vollends  das  Herz.  Ach!  er 
würde  dich  nicht  mehr  kennen,  fagt'  ich  mir,  keine 
Spur  feiner  Hoffnungen  würd'  er  in  dir  finden.  Er 
warnte  dich;  du  follteft  dich  nicht  befaffen  mit  diefem 
Gefchlechte,  fagt'  er  dir;  aber  das  achteteft  du  nicht! 
armer  Menfch,  das  Wort  war  dir  zu  groß!  —  Sey  nun 
zufrieden!  du  haft's  an  ihm  verfchuldet!  —  Du  follft 
zu  Grunde  gehn,  du  muft!  für  dich  ift  keine  Rettung! 
was  du  warft,  das  wirft  du  nie  mehr. 

Mein  Zuftand  war  wirklich  trauriger,  als  je.  Gerne 
hätt'  ich  mich  zurükgeflüchtet  in  mich  felbfi,  mich 


umgeben,  wie  ich  mich  einft  umgab,  mit  den  Blüthen 
und  Früchten  meines  Herzens,  hätte  gelebt,  wie  die 
Glüklichen,  die  der  Sturm  von  ihrem  Markte  hinweg 
auf  eine  freundliche  Infel  warf,  aber  ich  hatte  mich  ja 
felbft  nicht  mehr,  ach!  ich  hatte  mich  ja  verloren,  hatte 
mich  um  ein  paar  taube  NüfTe  verkauft  —  nun  erft 
war  ich  arm !  ganz  arm !  ich  hatte  vor  den  Thüren  ge- 
bettelt und  fie  hatten  mich  weggewiefen,  fortgeftoßen, 
und  nun  kehrt'  er  heim,  der  Bettler,  und  fperrte  fich 
ein  und  betrachtete  fein  Elend  zwifchen  feinen  finftern, 
ärmlichen  Wänden.  Je  länger  ich  über  mir  brütete  in 
meiner  Einfamkeit,  um  fo  öder  ward  es  in  mir.  —  Es 
ift  ein  Schmerz  ohne  gleichen,  ein  fortdauerndes  Ge- 
fühl der  Zernichtung,  wenn  das  Dafeyn  fo  ganz  feine 
Bedeutung  verloren  hat.  Eine  unbefchreibliche  Muth- 
lofigkeit  drükte  mich.  Ich  wagte  oft  das  Auge  nicht 
aufzufchlagen  vor  den  Leuten.  Ich  hatte  Stunden,  wo 
ich  das  Lachen  der  Menfchen  fürchtete,  wie  den  Tod. 
Dabei  war  ich  fehr  ftill  und  geduldig,  hatte  oft  auch 
einen  recht  wunderbaren  Aberglauben  an  die  Heil- 
kraft mancher  Dinge;  oft  könnt'  ich  ingeheim  von 
einem  kleinen  erkauften  Befitztum,  von  einer  Kahn- 
fahrt, von  einem  Thale,  das  mir  ein  Berg  verbarg,  Troft 
erwarten. 

Mit  dem  Muthe  fch wanden  auch  fichtbar  die  Kräfte. 
Ich  glaubte  wirklich,  unterzugehn. 

Ich  hatte  Mühe,  die  Trümmer  ehemals  gedachter 
Gedanken  zufammenzulefen;  der  rege  Geift  war  ent- 
fchlummert;  ich  fühlte,  wie  fein  himmlisch  Licht,  das 
mir  kaum  erft  aufgegangen  war,  fich  mächlig  ver- 
dunkelte. — 
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Freilich,  wenn  es  einmal,  wie  ich  dachte,  den  lezten 
Reft  meiner  verlorenen  Exiftenz  galt,  wenn  mein  Stolz 
fich  regte,  dann  war  ich  lauter  Wirkfamkeit  und  die 
Allmacht  eines  Verzweifelten  war  in  mir,  oder  wenn 
fie  von  einem  Tropfen  Freude  getränkt  war,  die  welke 
dürftige  Natur,  dann  drang  ich  mit  Gewalt  unter  die 
Menfchen,  fprach,  wie  ein  Begeifterter,  und  fühlte  wohl 
manchmal  auch  die  Thräne  der  Seeligen  im  Auge,  oder 
wenn  einmal  wieder  ein  Gedanke  oder  das  Bild  eines 
Helden  in  die  Nacht  meiner  Seele  ftrahlte,  dann  ftaunt* 
ich  und  freute  mich,  als  kehrte  ein  Gott  ein  in  dem 
verarmten  Gebiete,  dann  war  mir,  als  follte  fich  eine 
Welt  bilden  in  mir;  aber  je  heftiger  die  fchlummern- 
den  Kräfte  fich  aufgeraft  hatten,  um  fo  müder  fanken 
fie  hin;  verfuche  nur  nichts  mehr,  fagt'  ich  mir  dann, 
es  ift  doch  aus  mit  dir! 

Oft  faß  ich  ftundenlang,  verfuchtezu  fchreiben,  was 
in  mir  vorgieng  —  armes  Wefen !  als  wäre  der  Jammer 
weg  aus  dir,  wenn  er  einmal  auf  dem  Papiere  ftände! 
—  Ich  trage  fie  noch  bei  mir,  diefe  traurigen  Blätter. 
Ein  fonderbar  Mitleiden  hielt  mich  immer  ab,  fie  zu 
zernichten. 

Lieber!  du  hafts  ja  einmal  über  dich  genommen, 
mit  mir  zu  trauern,  du  magft  auch  diß  lefen.  Ich  weiß, 
du  ärgerft  dich  nicht  daran.  Auch  find's  nur  wenig 
abgerifijie  Töne.  —  Ach!  hätte  doch  mein  Herz  fich 
ausgefchüttet,  fich  verblutet,  fich  begraben  in  den  armen 
vergänglichen  Worten!  — 

Da  ich  ein  Kind  war,  heißt  es,  da  ftrekt'  ich  meine 
Arme  aus  nach  Freude  und  Sättigung,  und  die  Erde 
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bot  ihre  Blumen  und  Beere  mir  dar,  und  die  mächtige 
Natur  gab  lächelnd  fich  dem  Kinde  zum  Spiele. 

Da  das  Meer  mich  ausftieß  und  ich  hülflos  unter 
den  Trümmern  lag,  da  hub  ein  Menfch  mich  auf, 
und  wie  ich  erwachte,  fah'  ein  erbarmend  Auge 
mich  an. 

War  das  nicht  Liebe.?  nicht  fie,  die  die  Pflanzen  mit 
Regen  und  Thau  erquikt,  die  das  Licht  des  Himmels 
über  die  Blumen  gießt,  daß  ihr  Herz  fich  öffnet  und  fie 
hervorgehn  zur  Freude.?  Auch  mein  Herz  öffnete  fich, 
auch  ich  bin  hervorgegangen  zur  Freude.  —  Warum 
bin  ich  denn  nun  verlaffen.?  verlaffen!  — 

Zwar  hab'  ich  nichts  mehr,  was  ein  Herz  zur  Hülfe 
bewegen  könnte;  die  Todten  danken  ja  nicht. 

Ja!  laßt  mich,  laßt  mich  nur!  — 

Was  wollt'  ich  dann.?  was  ift  mir  fehlgefchlagen .? 

Was  wird  man  antworten,  wenn  du  dahin  bift  und 
die  Leute  fragen:  was  hat  ihm  gefehlt.? 

Ach!  man  wird  nicht  fragen  und  nicht  antworten. 

Aber  was  wollt  ich  dann?  — 

Daß  ich  fah,  was  ein  fter blich  Auge  nicht  fieht, 
daß  einft  die  Liebe  mir  erfchien  in  einem  feeligen 
Traume  —  foUte  das  tödten.? 

Die  Fabel  fagt  von  Menfchen,  fie  hätte  die  gegen- 
wärtige Gottheit  getödtet.  —  Ja!  nun  verfteh'  ich's. 
Die  Fabel  ift  Wahrheit. 

Aber  fag'  es  nicht  aus !  Sie  glauben  dir  nicht  und  glau- 
ben fie  dir,  fo  ift's  ihr  Tod  — ein  ftiller  langfamer  Tod! 

O  fpottet,  wenn  ich  hin  bin,  fpottet  und  fagt:  er 
ftarb,  weil  ihm  ein  Traum  fich  nicht  erfüllte. 

328 


Alfo  ein  Traum  war's,  da  mir  die  Liebe  erfchien? 
Und  man  fände  beim  Erwachen  keine  Spur  von  ihm? 

Spuren  mag  man  finden,  wenn  man  eifrig  genug 
herumfucht  und  lange  genug  hinfieht.  O !  davon  kann 
ich  reden.  Hab'  ich  doch  herumgefucht,  bisichhinfank, 
hab'  ich  mich  doch  Wind  gefehen  an  diefen  Spuren,  daß 
nun  Nacht  vor  mir  ift,  Nacht,  wie  im  Grabe!  —  Ach! 
beredete  mich  doch  einer, 
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Auffatz-Entwürfe 


i)  Zur  Philofophie 


Hermokrates  an  Cephalus 

Du  glaubft  alfo  im  Ernfte,  das  Ideal  des  WifTens 
könnte  wohl  in  irgend  einer  beftimmten  Zeit  in  irgend 
einem  Syfteme  dargeftellt  erfcheinen  ?  Du  glaubft  fo- 
gar,  diß  Ideal  fei  jezt  fchon  wirklich  geworden,  und  es 
fehle  zum  Jupiter  Olympius  nichts  mehr  als  das 
Piedeftal? 

Vieleicht!  Befonders,  nachdem  man  das  leztere 
nimmt! 

Aber  wunderbar  war  es  dann  doch,  wenn  gerade 
diefe  Art  des  fterblichen  Strebens  ein  Vorrecht  hätte, 
wenn  gerade  hier  die  Vollendung,  die  jedes  fucht  und 
keines  findet,  vorhanden  wäre? 

Ich  glaubte  fonft  immer,  der  Menfch  bedürfe  für  fein 
Wiflen,  wie  für  fein  Handeln  eines  unendlichen  Fort- 
fchritts,  einer  gränzenlofen  Zeit,  um  [fich]  dem  gränzen- 
lofen Ideale  zu  nähern;  ich  nannte  die  Meinung,  als  ob 
die  Wiflenfchaft  in  einer  beftimmten  Zeit  vollendet 
werden  könnte,  oder  vollendet  wäre,  einen  fcienti- 
vifchen  Quietismus,  der  Irrtum  wäre,  in  jedem  Falle,  er 
mochte  fich  bei  einer  individuell  beftimmten  Gränze  be- 
gnügen, oder  die  Gränze  überhaupt  verläugnen,  wo  fie 
doch  war,  aber  nicht  feyn  follte,  (fehr  unrichtig  und  fo 
gefährlich  wäre,  als  der  Quietismus  der  alten  Heiligen, 
die  natürlicher  weife  nichts  thun  konnten  und  nichts 
denken,  weil  fie  alles  gethan  hatten  und  gedacht,  die 
auch  ihren  gläubigen  Schülern  fchlechterdings  nicht  er- 
lauben durften,  mehr  zu  thun  und  zu  denken,  als  fie, 
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denn  fie  waren  ja  die  Vollkommnen,  und  außerhalb 
des  Vollkommnen  liegt  nur  das  Böfe  und  Falfche). 

Das  war  aber  freilich  nur  unter  gewiflen  Vor- 
ausfezungen  möglich,  die  du  mir  zu  feiner  [Zeit] 
mit  aller  Strenge  in  Anfpruch  nehmen  foUft.  In- 
zwifchen  laß  mich  nur  fragen,  ob  denn  wirklich  die 
Hyperbel  mit  ihrer  Afymptote  vereinigt,  ob  der  Über- 
gang vom 


Über  den  Begriff  der  Straffe 

Es  fcheint,  als  wäre  die  Nemefis  der  Alten 
nicht  fowohl  um  ihrer  Furchtbarkeit  als  um 
ihres  geheimnisvollen  Urfprungs  willen  als 
eine  Tochter  der  Nacht  dargeftellt  worden. 

Es  ift  das  nothwendige  Schikfaal  aller  Feinde  der 
Principien,  daß  fie  mit  allen  ihren  Behauptungen  in 
einen  Cirkel  gerathen.  (Beweis.)  Im  gegenwärtigen 
Falle  würd'  es  bei  ihnen  lauten :  Das  Leiden  rechtmäßi- 
gen Widerftands  ift  die  Folge  böfer  Handlungen.  Böfe 
Handlungen  find  aber  folche,  worauf  Straffe  folgt. 
Und  Straffe  folgt  da,  wo  böfe  Handlungen  find.  Sie 
könnten  unmöglich  ein  für  fich  beftehendes  Kriterium 
der  böfen  Handlung  angeben.  Denn,  wenn  fie  kon- 
fequent  find,  muß  nach  ihnen  die  Folge  den  Werth  der 
That  beftimmen.  Wollen  fie  diß  vermeiden,  fo  muffen 
fie  vom  Princip  ausgehen.  Thun  fie  diß  nicht,  und 
beftimmen  fie  den  Werth  der  That  nach  ihren  Folgen, 
fo  find  diefe  Folgen  —  moralifch  betrachtet  —  in  nichts 
Höherem   begründet,   und   die  Rechtmäßigkeit  des 
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Widerftands  ift  nichts  mehr,  als  ein  Wort,  Strafe  ift 
eben  Strafe,  und  wenn  mir  der  Mechanism  oder  der 
Zufall  oder  die  Willkür,  wie  man  will,  etwas  Unan- 
genehmes zufügt,  fo  weiß  ich,  daß  ich  bös  gehandelt 
habe.  Ich  habe  nun  weiter  nichts  mehr  zu  fragen;  was 
gefchiehet,  gefchiehet  von  Rechts  wegen,  weil  es  ge- 
fchiehet. 

Nun  fcheint  es  zwar,  als  ob  wirklich  fo  etwas  der 
Fall  wäre;  da  wo  der  urfprüngliche  Begriff  der  Straffe 
ftattfindet,  in  dem  moralifchen  Bewußtfein,  da  kündet 
fich  uns  nemlich  das  Sittengefez  negativ  an,  und  kann, 
als  unendlich,  fich  nicht  anders  uns  ankündigen.^) 
Wir  foUen  etwas  nicht  wollen,  das  ift  feine  unmittel- 
bare Stimme  in  uns.  Wir  muffen  alfo  etwas  wollen, 
dem  das  Sittengefez  fich  entgegenfezt.  Was  das 
Sittengefez  ift,  wußten  wir  aber  weder  zuvor  ehe  es 
fich  unferem  Willen  entgegenfezte,  noch  wiffen  wir 
es  jezt  da  es  fich  uns  entgegenfezt,  wir  leiden  nur 
feinen  Widerftand,  was  die  Folge  von  dem,  daß 
wir  etwas  wollten,  das  dem  Sittengefez  entgegen  ift, 
wir  beftimmen  nach  diefer  Folge  den  Werth  unferes 
Wollens;  weil  wir  Widerftand  litten,  betrachten  wir 
unfern  Willen  als  böfe,  wir  können  die  Rechtmäfigkeit 
jenes  Widerftands,  wie  es  fcheint,  nicht  weiter  unter- 
fuchen,  und  wenn  diß  der  Fall  ift,  fo  kennen  wir  ihn  nur 
daran,  daß  wir  leiden ;  er  unterfcheidet  fich  nicht  von 
jedem  andern  Leiden,  und  mit  eben  dem  Rechte,  wo- 
mit ich  vom  Widerftande,  den  ich  den  Widerftand 

*)  Im  Factum  ift  aber  das  Gefez  thätiger  Wille.  Denn  ein  Gefez  ift  nicht 
thätig,  es  ift  nur  die  vorgeftellte  Thätigkeit.  Diefer  thätige  Wille  muß  gegen 
eine  andre  Thätigkeit  des  Willens  gehen. 
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des  Sittengefezes  nenne,  auf  einen  böfen  Willen 
fchließe,  fchließe  ich  von  jedem  erlittenen  Wider- 
ftande  auf  einen  böfen  Willen.  Alles  Leiden  ist  Strafe. 

Es  ift  aber  ein  Unterfchied  zwifchen  dem  Erkennt- 
nisgrunde und  Realgrunde.^)  Es  ift  nichts  weniger,  als 
identifch,  wenn  ich  fage,  das  Eine  mal:  ich  erkenne 
dasGefez  an  feinem  Widerftande,  und  das  andere  mal: 
ich  erkenne  das  Gefez  um  feines  Widerftandes  willen 
an.  Nur  die  find  den  obigen  Cirkel  zu  machen  ge- 
nötiget, für  die  der  Widerftand  des  Gefezes  Realgrund 
des  Gefezes  ift.  Für  fie  findet  das  Gefez  gar  nicht  ftatt, 
wenn  fie  nicht  feinen  Widerftand  erfahren,  ihr  Wille 
ift  nur  darum  gefezwidrig,  weil  fie  diefe  Gefezwidrig- 
keit  bewußt  empfinden;  leiden  fie  keine  Strafe,  fo  find 
fie  auch  nicht  böfe.  Strafe  ift,  was  auf  das  Böfe  folgt. 
Und  bös  ift,  worauf  Strafe  folgt. 

Es  fcheint  dann  aber  doch  mit  der  Unterfcheidung 
zwifchen  dem  Erkenntnisgrunde  und  Realgrunde  we- 
nig geholfen  zu  feyn.  Wenn  der  Widerftand  des  Ge- 
fezes gegen  meinen  Willen  Straffe  ift  und  ich  alfo  an 
der  Straffe  erft  das  Gefez  erkenne,  fo  fragt  fich,  einmal: 
kann  ich  an  der  Straffe  das  Gefez  erkennen?  und 
dann:  kann  ich  beftraft  werden  für  die  Übertretung 
eines  Gefezes,  das  ich  nicht  kannte? 

Hierauf  kann  geantwortet  [werden,]  daß  man,  in  fo 
fern  man  fich  als  beftraft  betrachte,  noth wendig  die 
Übertretung  des  Gefezes  in  fich  vorausfeze,  daß  man 
in  der  Straffe,  infofern  man  fie  als  Strafe  beurtheile, 
nothwendig  das 


^)  Ideal  ohne  Straffe  kein  Gefez,  real  ohne  Gefez  keine  Straffe. 


[über  das  Gefetz  der  Freiheit] 

Es  giebt  einen  Naturzuftand  der  Einbildungskraft, 
der  mit  jener  Anarchie  der  Vorftellungen,  die  der  Ver- 
ftand  organifirte,  zwar  die  Gefezlofigkeit  gemein  hat, 
aber  in  Rükficht  auf  das  Gefez,  durch  das  er  geordnet 
werden  foll,  von  jenem  wol  unterfchieden  werden 
muß. 

Ich  meine  unter  diefem  Naturzuftande  der  Einbil- 
dungskraft, unter  diefer  Gefezlofigkeit  die  moralifche, 
unter  diefem  Gefeze  das  Gefez  der  Freiheit. 

Dort  wird  die  Einbildungskraft  an  und  für  fich, 
hier  in  Verbindung  mit  dem  Begehrungsvermögen  be- 
trachtet. 

In  jener  Anarchie  der  Vorftellungen,  wo  die  Ein- 
bildungskraft theoretifch  betrachtet  wird,  war  zwar 
eine  Einheit  des  Mannigfaltigen,  Ordnung  der  War- 
nemungen  möglich,  aber  zufällig. 

In  diefem  Naturzuftande  der  Phantafie,  wo  fie  in 
Verbindung  mit  dem  Begehrungsvermögen  betrachtet 
wird,  ift  zwar  moralifche  Gefezmäfigkeit  möglich,  aber 
zufällig. 

Es  giebt  eine  Seite  des  empirifchen  Begehrungsver- 
mögens, die  [als]  Analogie  deffen,  was  Natur  heißt, 
am  auffallendften  ift  [und]  ans  Sittengefez  zu  gränzen 
fcheint,  wo  das  Notwendige  mit  der  Freiheit,  das  Be- 
dingte mit  dem  Unbedingten,  das  Sinnliche  mit  dem 
Heiligen  fich  zu  verbrüdern  fcheint,  eine  natürliche  Un- 
fchuld,  man  möchte  fagen  eine  Moralität  des  Inftinkts, 
und  die  ihm  gleichgeftimmte  Phantafie  ift  himmlifch. 

Aber  diefer  Naturzuftand  hängt  als  ein  folcher  auch 
von  Natururfachen  ab. 
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Es  ift  ein  blofes  Glük,  (o  geftimmt  zu  fein. 

Wäre  das  Gefez  der  Freiheit  nicht,  unter  welchem 
das  Begehrungsvermögen  zufamt  der  Phantafie  ftünde, 
Co  würde  es  niemals  einen  veften  Zuftand  geben,  der 
demjenigen  gliche,  der  fo  eben  angedeutet  worden  ift, 
wenigftens  würde  es  nicht  von  uns  abhängen,  ihn  veft- 
zuhalten.  Sein  Gegenteil  würde  eben  fo  ftattfinden, 
ohne  daß  wir  es  hindern  könnten. 

Das  Gefez  der  Freiheit  aber  ge  b i e  t  e  t ,  ohne  alle  Rük- 
ficht  auf  die  Hülfe  der  Natur.  Die  Natur  mag  zu 
Ausübung  desfelben  förderlich  fein,  oder  nicht,  es  ge- 
bietet. Vielmer  fezt  es  einen  Widerftand  in  der  Natur 
voraus,  fonft  würde  es  nicht  gebieten.  Das  erftemal, 
daß  das  Gefez  der  Freiheit  fich  an  uns  äußert,  erfcheint 
es  ftrafend.  Der  Anfang  all'  unfrer  Tugend  gefchieht 
vom  Böfen.  Die  Moralität  kann  alfo  niemals  der  Natur 
anvertraut  werden.  Denn  wenn  die  Moralität  auch 
nicht  aufhörte  Moralität  zu  fein,  fo  bald  die  Beftim- 
mungsgründe  in  der  Natur  und  nicht  in  der  Freiheit 
liegen,  fo  wäre  doch  die  Legalität,  die  durch  blofe 
Natur  hervorgebracht  werden  könnte,  ein  fer  un- 
ficheres,  nach  Zeit  und  Umftänden  wandelbares  Ding. 
So  wie  die  Natururfachen  anders  beftimmt  würden, 
würde  diefe  Legalität 

[Über  r  e  1  i  g  i  ö  f  e  V  o  r  f  t  e  1 1  u  n  g  e  n] 

Du  fragft  mich,  wenn  auch  die  Menfchen,  ihrer 
Natur  nach,  fich  über  die  Noth  erheben,  und  fo  in  einer 
mannigfaltigeren  und  innigeren  Beziehung  mit  ihrer 
Welt  fich  befinden,  wxnn  fie  auch,  in  wie  weit  fie  fich 
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über  die  phyfifche  und  moralifche  Nothdurft  erheben, 
immer  ein  menfchlich  höheres  Leben  leben,  und  (o  in 
einem  höheren  mehr  als  mechanifchen  Zufammen- 
hange  leben,  daß  ein  höheres  Gefchik  zwifchen 
[ihnen]  und  ihrer  Welt  fei,  wenn  auch  wirklich  diefer 
höhere  Zufammenhang  ihnen  ihr  Heiligftes  fei,  weil 
fie  in  ihm  fich  felbft  und  ihre  Welt  und  alles,  was  fie 
haben  und  fenen,  vereiniget  fühlen,  warum  fie  fich  den 
Zufammenhang  zwifchen  [fich]  und  ihrer  Welt  gerade 
vorftellen,  warum  fie  fich  eine  Idee  oder  ein  Bild  ma- 
chen müfi^en,  von  ihrem  Gefchik,  das  fich  genauer  be- 
trachtet weder  recht  denken  ließe,  noch  auch  vor  den 
Sinnen  liege? 

So  frägft  du  mich,  und  ich  kann  dir  nur  fo  viel 
darauf  antworten,  daß  derMenfch  auch  in  fo  fern  fich 
über  die  Noth  erhebt,  als  er  fich  feines  Gefchiks  er- 
innert, daß  er  für  fein  Leben  dankbar  fey n  kann  und 
mag,  daß  er  feinen  durchgängigen  Zufammenhang  mit 
dem  Elemente,  in  dem  er  fich  regt,  auch  durchgängiger 
e  m  p  fi  n  d  e  t ,  daß  er,  indem  [er]  fich  in  feiner  Wirkfam- 
keit  und  den  damit  verbundenen  Erfahrungen  über  die 
Noth  erhebt,  auch  eine  unendlichere,  durchgängigere 
Befriedigung  erfährt,  als  die  Befriedigung  der  Noth- 
durft ift;  wenn  anders  feine  Thätigkeit  rechter  Art, 
nicht  für  ihn,  für  feine  Kräfte  und  feine  Gefchiklich- 
keit  zu  weit  ausfehend,  zu  unruhig,  zu  unbeftimmt,  von 
der  andern  Seite  nicht  zu  ängftlich,  zu  eingefchränkt, 
zu  mäßig  ift.  Greift  es  aber  der  Menfch  nur  recht  an, 
fo  giebt  es  für  ihn  in  jeder  ihm  eigentümlichen  Sphäre 
ein  mehr  als  nothdürftiges,  ein  höheres  Leben,  alfo 
eine  mehr  als  nothdürftige,  eine  unendlichere  Befriedi- 

339 


gung.  So  wie  eine  jede  Befriedigung  ein  momentaner 
Stillftand  des  w  i  r  k  1  i  c  h  e  n  L  e  b  e  n  s  ift,  fo  ift  es  auch  eine 
folche  unendlichere  Befriedigung,  nur  mit  einem 
großen  Unterfchiede,  daß  auf  die  Befriedigung  der  N  oth- 
durft  eine  Negative  erfolgt,  wie  z.B.  die  Thiere  gewöhn- 
lich fchlafen,  wenn  lie  fatt  find,  auf  eine  unendlichere 
Befriedigung  aber  zwar  auch  ein  Stillftand  des  wirk- 
lichen Lebens,  aber  daß  diefes  eine  Leben  im  Geifte 
erfolgt,  und  daß  die  Kraft  des  Menfchen  das  wirkliche 
Leben,  das  ihm  die  Befriedigung  gab,  im  Geifte  wieder- 
hohlt,  (bis  ihn  die  diefer  geiftigen  Wiederhohlung  ei- 
gentümlicheVollkommenheit  und  Unvollkommenheit 
wieder  ins  wirkliche  Leben  treibt.)  Ich  fage,  jener  un- 
endlichere, mehr  als  nothdürftigeZufammenhang,  jenes 
höhere  Gefchik,  das  der  Menfch  in  feinem  Elemente 
erfahre,  werde  auch  unendlicher  von  ihm  empfangen, 
befriedige  ihn  unendlicher,  und  aus  diefer  Befriedigung 
gehe  das  geiftige  Leben  hervor,  wo  er  gleichfam  fein 
wirkliches  Leben  wiederhohle.  In  fo  fern  aber  ein 
höherer,  unendlicher  Zufammenhang  zwifchen  ihm 
und  feinem  Elemente  ift,  in  feinem  wirklichen  Leben, 
kann  diefer  weder  blos  in  Gedanken,  noch  blos  im 
Gedächtniß  wiederhohlt  werden.  Denn  der  blofe 
Gedanke,  fo  edel  er  ift,  kann  doch  nur  den  nothwen- 
digen  Zufammenhang,  nur  die  unverbrüchlichen, 
allgültigen,  unentbehrlichen  Gefeze  des  Lebens  wieder- 
hohlen, und  in  eben  dem  Grade,  in  welchem  [er]  fich 
über  diefes  ihm  eigentümliche  Gebiet  hinaus  [bewegt] 
und  den  innigeren  Zufammenhang  des  Lebens  zu 
denken  wagt,  verläugnet  er  auch  feinen  eigentüm- 
lichen Karakter,  der  darin  befteht,  (daß  er  nicht  blos  im 
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einzelnen  Falle,  fondern  in  jedem  Falle,  unter  allen 
Umftänden  richtig  ift,)  daß  er  ohne  befondere  Beifpiele 
eingefehen  und  bewiefen  werden  kann.  Jene  unend- 
licheren mehr  als  nothwendigen  Beziehungen  des  Le- 
bens können  zwar  auch  gedacht,  aber  nur  nicht  blos 
gedacht  werden;  der  Gedanke  erfchöpft  fie  nicht, 
und  wenn  es  höhere  Gefeze  giebt,  die  jenen  unend- 
lichem Zufammenhang  des  Lebens  beftimmen,  wenn 
es  ungefchriebene  göttliche  Gefeze  giebt,  von  denen 
Antigonä  fpricht,  als  fie,  troz  des  öffentlichen  ftrengen 
Verbots,  ihren  Bruder  begraben  hatte,  —  und  es  muß 
wohl  folche  geben,  wenn  jener  höhere  Zufammen- 
hang keine  Schwärmerei  ift  —  ich  fage,  wenn  es  folche 
giebt,  fo  find  fie,  in  fo  fern  fie  bl  o s  für  [fich]  und  nicht  im 
Leben  begriffen  gedacht  werden,  vorgeftellt  werden, 
unzulänglich,  einmal  weil  jede  Abftraction  in  eben 
dem  Grade,  in  welchem  der  Zufammenhang  des  Le- 
bens unendlicher,  die  Thätigkeit  und  ihr  Element,  die 
Verfahrungsart  und  die  Sphäre,  in  der  fie  beobachtet 
wird,  alfo  das  Gefez  und  die  befondere  Welt,  in  der  es 
ausgeübtwird,  unendlicher  verbunden  ift  und  fchon  des- 
wegen das  Gefez,  wenn  es  auch  gleich  ein  für  gefittete 
Menfchen  allgemeines  wäre,  doch  niemals  ohne  einen 
befonderen  Fall,  niemals  abftract  gedacht  werden 
könnte,  wenn  man  ihm  nicht  feine  Eigentümlichkeit, 
feine  innige  Verbundenheit  mit  der  Sphäre,  in  der  es  aus- 
geübt wird,  nehmen  wollte.  Und  dann  find  die  Gefeze 
des  unendlichen  Zufammenhangs,  in  dem  fich  der 
Menfch  mit  feiner  Sphäre  befinden  kann,  doch  immer 
nur  die  Bedingungen,  um  jenen  Zufammenhang  mög- 
lich zu  machen,  und  nicht  der  Zufammenhang  felbft. 
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Alfo  kann  diefer  höhere  Zufammenhang  nicht  blos 
im  Gedanken  wiederhohlt  werden.  So  kann  man  von 
den  Pflichten  der  Liebe  und  Freundfchaft  und  V^er- 
wandtfchaft,  von  den  Pflichten  der  Hofpitahtät,  von 
der  Pflicht,  großmüthig  gegen  Feinde  zu  feyn,  man 
kann  von  dem  fprechen,  was  fleh  für  die  oder  jene 
Lebensweife,  für  den  oder  jenen  Stand,  für  diß  oder 
jenes  Alter  oder  Gefchlecht  fchike,  und  nicht  fchike, 
und  wir  haben  wirkhch  aus  den  feinern  unendlichen 
Beziehungen  des  Lebens  zum  Theil  eine  arrogante 
Moral,  zum  Theil  eine  eckle  Etiquette  oder  auch  eine 
fchaale  Beftimmungsmaßregel  gemacht  und  glauben 
uns  mit  unfern  eifernen  Begriffen  aufgeklärter,  als  die 
Alten,  die  jene  zarten  Verhältniffe  als  religiöfe,  das 
heißt,  als  folche  Verhältniffe  betrachteten,  die  man 
nicht  fo  wohl  an  und  für  fich  als  aus  dem  Geifte  be- 
trachten muffe,  der  in  der  Sphäre  herrfche,  in  der  jene 
Verhältniffe  ftattfinden.^) 

Und  diß  ift  eben  die  höhere  Aufklärung,  die  [.  . 
.].  Jene  zartern  und  unendlichem  Verhält- 
niffe muffen  alfo  aus  dem  Geifte  betrachtet  werden,  der 
in  der  Sphäre  herrfcht,  in  dem  iie  ftattfinden .  Diefer  Geift 
aber,  diefer  unendlichere  Zufammenhang,  felbft    . 


halten   muß,   und  diefen   und  nichts  anderes  meint 

^)  Weitere  Ausführung:  In  wie  fern  hatten  fie  Recht?  Und  fie  hatten 
darum  Recht,  weil,  wie  wir  fchon  gefehen  haben,  in  eben  dem  Grade,  in 
welchem  fich  die  Verhältniffe  über  das  phyfifch  und  moralifch  Nothwendige 
erheben,  die  Verfahrungsart  und  ihr  Element  auch  unzulänglicher  und  ftören- 
der  find,  die  in  der  Form  und  Art  bel'timmter  Gründe  abfolut  gedacht  werden 
können. 
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und  muß  er  meinen,  wenn  er  von  einer  Gottheit 
redet,  und  von  Herzen  und  nicht  aus  einem  dienft- 
baren  Gedächtniß  oder  aus  Profeffion  fpricht.  Der 
Beweis  liegt  in  wenigen  Worten.  Weder  aus  fich 
felbft  allein,  noch  einzig  aus  den  Gegenftänden,  die 
ihn  umgeben,  kann  der  Menfch  erfahren,  daß  mehr 
als  Mafchinengang,  daß  ein  Geift,  ein  Gott  ift  in  der 
Welt,  aber  wohl  in  einer  lebendigeren,  über  die  Noth- 
durft  erhabnen  Beziehung,  in  der  [er]  ftehet  mit  dem, 
was  ihn  umgiebt. 

Und  jeder  hätte  demnach  feinen  eigenen  Gott,  in 
fo  fern  jeder  feine  eigene  Sphäre  hat,  in  der  er  wirkt 
und  die  [er]  erfährt,  und  nur  in  fo  fern  mehrere 
Menfchen  eine  gemeinfchaftliche  Sphäre  haben,  in 
der  lie  menfchlich,  d.  h.  über  die  Nothdurft  erhaben 
wirken  und  leiden,  nur  in  fo  fern  haben  fie  eine  ge- 
meinfchaftliche Gottheit;  und  wenn  [es]  eine  Sphäre 
giebt,  in  der  alle  Menfchen  zugleich  leben,  und  mit 
der  fie  in  mehr  als  nothdürftiger  Beziehung  fich  füh- 
len, dann,  aber  auch  nur  in  fo  fern,  haben  fie  alle 
eine  gemeinfchaftliche  Gottheit. 

Es  muß  aber  hiebei  nicht  vergefl^en  werden,  daß 
der  Menfch  fich  wohl  auch  in  die  Lage  des  andern 
verfezen,  daß  er  die  Sphäre  des  andern  zu  feiner  eige- 
nen Sphäre  machen  kann,  daß  es  alfo  dem  einen 
natürlicher  weife  nicht  fo  fchwer  fallen  kann,  die 
Empfindungsweife  zu  billigen  von  einem  Göttlichen, 
die  fich  aus  den  befonderen  Beziehungen  bildet,  in 
denen  jeder  mit  der  Welt  fteht,  wenn  anders  jene 
Vorftellung  nicht  aus  einem  leidenfchaftlichen,  über- 
müthigen  oder  knechtifchen  Leben  hervorgegangen 
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ift,  woraus  dann  immer  auch  eine  gleich  nothdürftige, 
leidenfchaftliche  Vorftellung  von  dem  Geifte,  der  in 
diefem  Leben  herrfche,  fich  bildet,  fo  daß  diefer  Geift 
immer  die  Geftalt  des  Tyrannen  oder  des  Knechts 
trägt.  Aber  auch  in  einem  befchränkten  Leben  kann 
der  Menfch  unendlich  leben,  und  auch  die  befchränkte 
Vorftellung  einer  Gottheit,  die  aus  diefem  feinem  Leben 
für  ihn  hervorgeht,  kann  eine  unendliche  feyn.^) 

Alfo,  wie  einer  die  befchränkte  aber  reine  Lebens- 
weife des  andern  billigen  kann,  fo  kann  er  auch  die 
befchränkte  aber  reine  Vorftellungsweife  billigen,  die 
der  andere  von  Göttlichem  hat.  Es  ift  im  Gegentheil 
Bedürfniß  der  Menfchen,  fo  lange  fie  nicht  gekränkt 
und  geärgert,  nicht  gedrükt  und  nicht  empört  in  ge- 
rechtem oder  ungerechtem  Kampfe  begriffen  fmd, 
ihre  verfchiedenen  Vorftellungsarten  von  Göttlichem 
eben  wie  die  übrigen  Intereffen  (ich  einander  zuzu- 
gefellen,  und  fo  der  Befchränktheit,  die  jede  einzelne 
Vorftellungsart  hat  und  haben  muß,  ihre  Freiheit  zu 
geben,  indem  fie  in  einem  harmonifchen  Ganzen 
von  Vorftellungsarten  begriffen  ift,  und  zugleich,  eben, 
weil  in  jeder  befonderen  Vorftellungsart  auch  die  Be- 
deutung der  befonderen  Lebensweife  liegt,  die  jeder 
hat,  der  nothwendigen  Befchränktheit  diefer  Lebens- 
weife ihre  Freiheit  zu  geben,  indem  fie  in  einem  har- 
monifchen Ganzen  von  Lebensweifen  begriffen  ift. 


d.  h.  folche  find,  wo  die  Menfchen,  die  in  ihnen  ftehen, 
infofern  wohl  ohne  einander  ifolirt  beftehen  können, 

^)  Ausführung. 
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und  daß  diefe  RechtsverhältnifTe  erft  durch  ihre  Störung 
pofitiv  werden,  d.  h.  daß  diefe  Störung  kein  Unter- 
lagen, fondern  eine  Gewaltthat  ift,  und  eben  fo  wie- 
der durch  Gewalt  und  Zwang  gehindert  und  befchränkt 
wird,  daß  alfo  auch  die  Gefeze  jener  VerhältnifTe  an 
fich  negativ,  und  nur  unter  Vorausfetzung  ihrer  Über- 
tretung pofitiv  find;  da  hingegen  jene  freieren  Ver- 
hältnifle,  fo  lange  fie  find,  was  fie  find,  ungeftört  be- 
ftehen. 

Winke  zur  Fortfezung. 
Unterfchied  religiöfer  Verhältnifi^e  von  intellectu- 
alen,  moralifchen,  rechtlichen  Verhältnifi^eneinestheils, 
und  von  phyfifchen,  mechanifchen,  hiftorifchen  Ver- 
hältnifl^en  anderntheils,  fo  daß  die  religiöfen  Verhält- 
nifTe einestheils  in  ihren  Theilen  die  Selbftftändigkeit, 
die  gegenfeitige  Befchränkung,  das  negative  gleiche 
Nebeneinanderfezen  der  intellectualen  Verhältnifi"e, 
anderntheils  den  innigen  Zufammenhang,  das  Gege- 
benfeyn  des  einen  zum  andern,  die  Unzertrennlich- 
keit in  ihren  Theilen  haben,  welche  die  Theile  eines 
phyfifchen  Verhältnifi^es  karakterifirt,  fo  daß  die  reli- 
giöfen Verhältnifi^e  in  ihrer  Vorftellung  weder  intel- 
lectuell  noch  hiftorifch,  fondern  intellectuell  hifto- 
rifch,  d.  h.  mythifch  find,  fowohl  was  ihren  Gehalt, 
als  was  ihren  Vortrag  betrifft.  Sie  werden  alfo  in 
Rükficht  des  Gehalts  weder  blos  Ideen  oder  Begriffe 
oder  Gewalten,  noch  auch  bloße  Begebenheiten,  That- 
fachen  enthalten,  auch  nicht  beedes  getrennt,  fondern 
beedes  in  Einem,  (und  zwar  fo,  daß,  wo  die  perfön- 
lichen  Theile  mehr  Gewicht  haben,  Hauptparthie, 
der  innere  Gehalt  find,  der  äußere  Gehalt  gefchicht- 
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lieber  fein  wird  (epifche  Mythe),  und  wo  die  Begeben- 
heit Hauptparthie  ift,  innerer  Gebalt,  der  äußere  Ge- 
balt perfönlicber  feyn  wird  (dramatifche  Mythe),  nur 
muß  nicht  vergefTen  werden,  daß  fo  wohl  die  perfön- 
licben  Theile  als  die  gefchicbtlichen  immer  nur  Ne- 
bentheile  find,  im  Verbältniß  zur  eigentlichen  Haupt- 
parthie, zu  dem  Gott  der  Mythe.  Das  Lyrifchmy- 
tbifche  ift  noch  zu  beftimmen. 

So  auch  der  Vortrag  der  Mythe.  Ihre  Theile  wer- 
den einerfeits  fo  zufammengeftellt,  daß  durch  ihre 
durchgängig  gegenfeitige  fcbikliche  Befchränkung  kei- 
ner zu  febr  hervorfpringt  und  Jeder  einen  gewiffen 
Grad  von  Selbftftändigkeit  eben  dadurch  erhält,  und 
in  fo  fern  wird  der  Vortrag  einen  intellectualen  Ka- 
rakter  tragen;  anderfeits  werden  fie,  indem  jeder  Theil 
etwas  weiter  gebet,  als  nötig  ist,  eben  dadurch  jene 
Unzertrennlicbkeit  erhalten,  die  fonft  nur  den  Theilen 
eines  phyfifchen,  mechanifchen  VerbältniiTes  eigen  ift. 

So  wäre  alle  Religion  ihrem  Wefen  nach  poetifch. 

(Hier  kann  nun  noch  gefprochen  werden  über  die 
Vereinigung  mehrerer  zu  einer  Religion,  wo  jeder 
feinen  Gott  und  alle  einen  gemeinfchaftlicben  in  dich- 
terifchen  Vorftellungen  ehren,  wo  jeder  fein  höheres 
Leben  und  alle  ein  gemeinfchaftlicbes  höheres  Leben, 
die  Feier  des  Lebens  mythifch  feiern. 

Ferner  könnte  noch  gefprochen  werden  von  Reli- 
gionsftiftern  und  von  Prieftern,  was  fie  aus  diefem  Ge- 
fichtspuncte  find;  jene  die  Religionsftifter  (wenn  es 
nicht  die  Väter  einer  Familie  find,  die  die  Gefchichte 
und  Gefchike  derfelben  forterbt),  wenn  fie  einen  . 
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Der  Gefichtspunct,  aus  dem  wir  das 
Altertum  anzufehen  haben 

Wir  träumen  von  Bildung,  Frömmigkeit  pp.  und 
haben  gar  keine,  fie  ift  angenommen  —  wir  träumen 
von  Originalität  und  Selbftftändigkeit,  wir  glauben  lau- 
ter Neues  zu  fagen,  und  alles  diß  ift  doch  Reaction, 
gleichfam  eine  milde  Rache  gegen  die  Knechtfchaft, 
womit  [wir]  uns  verhalten  haben  gegen  das  Altertum. 
Es  fcheint  wirklich  faft  keine  andere  Wahl  offen  zu 
feyn,  [als]  erdrükt  zu  werden  von  Angenommenem 
und  Pofitivem,  oder  mit  gewaltfamer  Anmaßung  fich 
gegen  alles  Erlernte,  Gegebene,  Pofitive  als  lebendige 
Kraft  entgegenzufezen.    Das  Schwerfte  dabei  fcheint, 
daß  das  Altertum  ganz  unferem  urfprünglichen  Triebe 
entgegenzufeyn   fcheint,   der   darauf  geht,   das   Un- 
gebildete zu  bilden,  das  Urfprüngliche,  Natürliche  zu 
vervollkommnen,   fo   daß   der   zur   Kunft   geborene 
Menfch    natürlicher    weife    und   überall   fich    lieber 
mehr  das  Rohe,  Ungelehrte,  Kindliche  holt,  als  einen 
gebildeten  Stoff",  wo  ihm,  der  bilden  will,  fchon  vor- 
gearbeitet   ift.     Und    was    allgemeiner    Grund   vom 
Untergang  aller  Völker  war,  nemlich,  daß  ihre  Origi- 
nalität, ihre  eigene  lebendige  Natur  erlag  unter  den 
pofitiven  Formen,  unter  dem  Luxus,  den  ihre  Väter 
hervorgebracht  hatten,^)  das  fcheint  auch  unfer  Schik- 
faal  zu  feyn,  nur  in  größerem  Maße,  indem  eine  faft 
gränzenlofe  Vorwelt,  die  wir  entweder  durch  Unter- 
richt  [oder]   durch  Erfahrung  innewerden,   auf  uns 
wirkt  und  drükt.^)  Von  der  andern  Seite  fcheint  nichts 
günftiger  zu  feyn,  als  gerade  diefe  Umftände,  in  denen 

^)  Beifpiele  lebhaft  dargeftellt.         '-)  Ausführung. 
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wir  uns  befinden.  Ich  muß  hier  etwas  weit  aushohlen, 

und  bitte  die  zunächftHegenden  Ideen 

Es  ift  nemlich  ein  Unterfchied,  ob  jener  Bil- 
dungstrieb blind  wirkt,  oder  mit  Bewußtfeyn, 
ob  er  weiß,  woraus  er  hervorgieng  und  wohin 
er  ftrebt.  Denn  diß  ift  der  einzige  Fehler  der 
Menfchen,  daß  ihr  Bildungstrieb  fich  verirrt, 
eine  falfche,  überhaupt  unwürdige  Richtung 
nimmt,  oder  doch  feine  eigentümliche  Stelle 
verfehlt,  oder,  wenn  er  diefe  gefunden  hat,  auf 
halbem  Wege,  bei  den  Mitteln,  die  ihn  zu  fei- 
nem Zweke  führen  follten,  ftehen  bleibt.^)  Daß 
diefes  in  hohem  Grade  weniger  gefchehe,^) 
wird  dadurch  gefiebert,  daß  wir  wiffen,  wovon 
und  worauf  jener  Bildungstrieb  überhaupt  aus- 
gehe, daß  wir  die  wefentlichften  Richtungen 
kennen,  in  denen  er  feinemZieleentgegengeht, 
daß  uns  auch  die  Umwege  oder  Abwege,  die  er 
nehmen  kan,  nicht  unbekannt  find,  daß  wir 
alles,  was  vor  und  um  uns  aus  jenemTriebe  her- 
vorgegangen ift,  betrachten  als  aus  dem  gemein- 
fchaftlichen  urfprünglichen  Grunde  hervorgegangen, 
woraus  er  mit  feinen  Producten  überall  hervorgeht, 
daß  wir  die  wefentlichften  Richtungen,  die  er  vor  und 
um  uns  nahm,  auch  feine  Verirrungen  um  uns  her 
erkennen,  und  nun,  aus  demfelben  Grunde,  den  wir, 
lebendig  und  überall  gleich,  als  den  Urfprung  alles 
Bildungstriebs  annehmen,  unfere  eigene  Richtung 
uns  vorfezen,  die  beftimmt  wird  durch  die  vorher- 
gegangenen reinen  und  unreinen  Richtungen,  die  wir 

*)  Beifpiele  lebhaft.       ^)  Vorzüglich  ins  Auge  zu  falTenl 
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aus  Einficht  nicht  wiederhohlen,^)  fo  daß  wir  im  Ur- 
gründe aller  Werke  und  Thaten  der  Menfchen 
uns  gleich  und  einig  fühlen  mit  allen,  fie  feien 
fo  groß  oder  fo  klein,  aber  in  der  befonderen  Rich- 
tung, 2)   die  wir  nehmen 


[Über  das  Werden  im  Vergehen] 

Das  untergehende  Vaterland,  Natur  und  Menfchen, 
in  fo  fern  fie  in  einer  befondernWechfelwirkung  ftehen, 
eine  befondere  ideal  gewordene  Welt  und  Verbin- 
dung der  Dinge  ausmachen,  und  fich  infofern  auflöfen, 
damit  aus  ihnen  und  aus  dem  überbleibenden  Ge- 
fchlechte  und  den  überbleibenden  Kräften  der  Natur, 
die  das  andere  reale  Prinzip  fmd,  eine  neue  Welt,  eine 
neue  aber  auch  befondere  Wechfelwirkung  fich  bilde, 
fo  wie  jener  Untergang  aus  einer  reinen  aber  befonderen 
Welt  hervorgieng.  Denn  die  Welt  aller  Welten,  das 
Alles  in  Allem,  welches  immer  ift  und  aus  deffen 
.  .  .  .,  ft  eilt  fich  nur  in  aller  Zeit  oder  im  Moment, 
oder  genetifcher  im  Werden  des  Moments  und  An- 
fang der  Zeit  und  Welt  dar,  und  diefer  Untergang 
und  Anfang  ift  wie  die  Sprache  Ausdruk,  Zeichen, 
Darftellung  eines  lebendigen  aber  befonderen  Ganzen, 
welches  eben  wieder  in  feinen  Wirkungen  dazu  wird, 
und  zwar  fo,  daß  in  ihm,  fo  wie  in  der  Sprache,  von 
einer  Seite  weniger  oder  nichts  lebendig  Begehendes, 
von  der  anderen  Seite  alles  zu  liegen  fcheint.  Im  lebendig 

*)  Die  reinen  Richtungen  vviederhohlen  wir  nicht,  weil  ...  ^)  Unfere 
befondere  Richtung:  Handeln.  Reaction  gegen  pofitives  Beleben  des 
Todten  durch  reelle  Wechfelvereinigung  desielben. 
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Beftehenden  herrfcht  eine  Beziehungsart  und  Stoff- 
art vor,  wiewohl  alle  übrigen  darin  zu  ahnden  find,  im 
Übergehenden  [ift]  die  Möglichkeit  aller  Beziehungen 
vorherrfchend,  doch  die  befondere  ift  daraus  abzuneh- 
men, zu  fchöpfen,  fo  daß  durch  fie  Unendlichkeit,  die 
endliche  Wirkung  hervorgeht. 

Diefer  Untergang  oder  Übergang  des  Vater- 
landes (in  diefem  Sinne)  fühlt  fich  in  den  Gliedern  der 
beftehenden  Welt  fo,  daß  in  eben  [dem]  Momente  und 
Grade,  worinn  fich  das  Beftehende  auflöft,  auch  das 
Neueintretende,  Jugendliche,  Mögliche  fich  fühlt. 
Denn  wie  könnte  die  Auflöfung  empfunden  werden 
ohne  Vereinigung?  Wenn  alfo  das  Beftehende  in  feiner 
Auflöfung  empfunden  werden  foll  und  empfunden 
wird,  fo  muß  dabei  das  Unerfchöpfte  und  Uner- 
fchöpfliche  der  Beziehungen  und  Kräfte,  und 
jene,  die  Auflöfung,  mehr  durch  diefe  empfunden  wer- 
den, als  umgekehrt,  denn  aus  nichts  wird  nichts,  und 
diß  gradweife  genommen  heißt  fo  viel,  als  daß  das- 
jenige, welches  zur  Negation  gehet,  und  info fern  es  aus 
der  Wirklichkeit  gehet  und  noch  nicht  ein  Mögliches 
ist,  nicht  wirken  könne. 

Aberdas  Mögliche,  welches  in  die  Wirklichkeit 
tritt,  indem  die  Wirklichkeit  fich  auflöft,  diß 
wirkt,  und  es  bewirkt  fowohl  die  Empfindung  der  Auf- 
löfung als  die  Erinnerung  des  Aufgelöften. 

Deswegen  das  durchaus  Originelle  jeder  ächttra- 
gifchen  Sprache,  das  immerwährend  Schöpfrifche,  das 
Entftehen  des  Individuellen  aus  Unendlichem,  und  das 
Entftehen  des  Endlichunendlichen  als  Individuell- 
ewigen aus  beeden,  das  Begreiffen,  Beleben,  nicht  des 
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unbegreifbar,  unfeelig  Gewordenen,  fondern  des  Unbe- 
greifbaren, des  Unfeeligen  der  Auflöfung,  und  des 
Streites,  des  Todes  felbft,  durch  das  Harmonifche,  Be- 
greifliche, Lebendige.  Es  drükt  fich  hierinn  nicht  der 
erfte,  rohe,  in  feiner  Tiefe  dem  Leidenden  und  Betrach- 
tenden noch  zu  unbekannte  Schmerz  der  Auflöfung 
aus;  in  diefem  ift  das  Neuentftehende,  Idealifche  un- 
beftimmt,  mehr  ein  Gegenftand  der  Furcht,  dahingegen 
die  Auflöfung  an  fich  ein  Beftehendes,  realer  fcheint, 
und  das  fich  Auflöfende,  ein  Zuftand  zwifchen  Seyn 
und  Nichtfeyn,  im  Nothwendigen  begriffen  ift. 

Das  neue  Leben  ift  jetzt  wirklich,  das  [alte,  das]  fich 
auflöfen  follte  und  aufgelöft  hat,  ideal  möglich,  die 
Auflöfung  nothwendig  und  trägt  ihren  eigentümlichen 
Karakter  zwifchen  Seyn  und  Nichtfeyn;  [im]  Zuftande 
zwifchen  Seyn  und  Nichtfeyn  wird  aber  überall  das 
Mögliche  real,  und  das  Wirkliche  ideal,  und  diß  ift  in 
der  freien  Kunftnachahmung  ein  furchtbarer  aber  gött- 
licher Traum.  Die  Auflöfung  alfo  als  nothwendige, 
auf  dem  Gefichtspuncte  der  idealifchen  Erinnerung, 
wird  als  folche  idealifches  Object  des  neuentwikelten 
Lebens,  ein  Rükblik  auf  den  Weg,  der  zurükgelegt 
werden  mußte,  vom  Anfang  der  Auflöfung  bis  dahin, 
wo  aus  dem  neuen  Leben  eine  Erinnerung  des  Aufge- 
löften  und  daraus,  als  Erklärung  und  Vereinigung  der 
Luke  und  des  Contrafts,  der  zwifchen  dem  Neuen  und 
dem  Vergangenen  ftattfindet,  die  Erinnerung  der  Auf- 
löfung erfolgen  kann.  Diefe  idealifche  Auflöfung  ift 
furchtlos.  Anfangs- und  Endpunkt  ift  fchon  gefezt  ge- 
worden, gefiebert,  deswegen  ift  diefe  Auflöfung  auch 
ficherer,  unauf haltfamer,  kühner,  und  fo  ftellt  fie  [fich] 

351 


hiemit  als  das,  was  fie  eigentlich  ift,  als  einen  repro- 
ductiven  Act  dar,  wodurch  das  Leben  alle  feine 
Puncte  durchläuft  und,  um  die  ganze  Summe  zu  ge- 
winnen, auf  keinem  verweilt,  auf  jedem  fich  auflöft, 
um  in  dem  nächften  fich  herzuftellen ;  nur  daß  in  dem 
Grad  die  Auflöfung  idealer  wird,  in  welchem  fie  fich 
von  ihrem  Anfangspuncte  entfernt,  hingegen  in  eben 
dem  Grade  die  Herftellung  realer,  bis  endlich  aus  der 
Summe  diefer  in  einem  Moment  unendlich  durch- 
laufenen Empfindungen  des  Vergehens  und  Entftehens 
ein  ganzes  Lebensgefühl,  und  hieraus  das  einzig  aus- 
gefchlofTene,  das  anfänglich  aufgelöfte  in  der  Erinner- 
ung (durch  die  Nothwendigkeit  eines  Objects  imvoll- 
endetften  Zuftande)  hervorgeht;  und  nachdem  diefe 
Erinnerung  des  Aufgelöften,  Individuellen  mit  dem 
unendlichen  Lebensgefühl  durch  die  Erinnerung  der 
Auflöfung  vereiniget  und  die  Luke  zwifchen  denfel- 
ben  ausgefüllt  ift,  fo  gehet  aus  diefer  Vereinigung  und 
Vergleichung  des  vergangenen  Einzelnen  und  des  un- 
endlichen Gegenwärtigen  der  eigentlich  neue  Zuftand, 
der  nächfte  Schritt,  der  dem  Vergangenen  folgen  foll, 
hervor. 

Alfo  in  der  Erinnerung  der  Auflöfung  wird  diefe, 
weil  ihre  beeden  Enden  veft  ftehen,  ganz  der  fiebere 
unaufhaltfame  kühne  Act,  der  fie  eigentlich  ift. 

Aber  diefe  idealifche  Auflöfung  unterfcheidet  fich 
auch  dadurch  von  der  wirklichen,  auch  wieder,  weil  fie 
aus  dem  Unendlichgegenwärtigen  zum  Endlich  vergan- 
genen geht,  daß  i)  auf  jedem  Puncte  derfelben  Auf- 
löfung und  Herftellung,  2)  ein  Punct  in  feiner  Auf- 
löfung und  Herftellung  mit  jedem  andern,  3)  jeder 
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Punct  in  feiner  Auflöfung  und  Herftellung  mit  dem 
Totalgefühl  der  Auflöfung  und  Herftellung  unendlich 
verflochten  ift  und  alles  fich  in  Schmerz  und  Freude, 
in  Streit  und  Frieden,  in  Bewegung  und  Ruhe,  in 
Geftalt  und  Ungeftalt  unendlich  durchdringt,  berührt 
und  angeht  und  fo  ein  himmlifches  Feuer  ftatt  irdifchem 
wirkt. 

Endlich,  auch  wieder,  weil  die  idealifche  Auflöfung 
umgekehrt  vom  Unendlichgegenwärtigen  zum  End- 
lichvergangenen geht,  unterfcheidet  fich  die  idealifche 
Auflöfung  von  der  wirklichen  dadurch,  daß  fie  durch- 
gängiger beftimmt  feyn  kann,  daß  fie  nicht  mit  ängft- 
licher  Unruhe  mehrere  wefentliche  Puncte  der  Auf- 
löfung und  Herftellung  in  Eines  zufammenzuraffen, 
auch  nicht  ängftlich  auf  Unwefentliches,  die  gefürchtete 
Auflöfung,  alfo  auch  die  Herftellung  Hinderliches, 
alfo  eigentlich  Tödtliches  abzuirren,  auch  nicht  auf 
einem  Puncte  der  Auflöfung  und  Herftellung  einfeitig 
ängftig  fich  bis  aufs  Äußerfte  zu  befchränken  [braucht] 
und  fo  wieder  zum  eigentlich  Todten  veranlaßt  ift,  fon- 
dern daß  fie  ihren  präcifen,  geraden,  freien  Gang  geht, 
auf  jedem  Puncte  der  Auflöfung  und  Herftellung  ganz 
das  [ist],  was  [fie]  auf  ihm,  aber  auch  nur  auf  ihm 
feyn  kan,  alfo  wahrhaft  individuell  ift,  natürlicher 
weife  alfo  auch  auf  diefem  Punct  nichts  Ungehöriges, 
Zerftreuendes,  an  fich  und  für  fie  Unbedeutendes  her- 
zwingt, aber  frei  und  vollftändig  den  einzelnen  Punct 
durchgeht,  in  allen  feinen  Beziehungen  mit  den  übri- 
gen Puncten  der  Auflöfung  und  Herftellung,  welche 
[hinter]  den  zwei  erften  der  Auflöfung  und  Herftel- 
lung fähigen  Puncten,  nemlich  dem  entgegengefezten 
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Unendlichneuen  und  Endlichalten,  dem  Realtotalen 
und  Idealparticularen  liegen.  Endlich  unterfcheidet  fich 
die  idealifche  Auf  löfung  von  der  fogenannt  wirklichen 
(weil  jene  umgekehrterweife  vom  Unendlichen  zum 
Endlichen  gehet,  nachdem  fie  vom  Endlichen 
zum  Unendlichen  gegangen  war)  dadurch,  daß 
die  Auflöfung  aus  Unkenntniß  ihres  End-  und  An- 
fangspunctes  fchlechterdings  als  reales  Nichts  erfchei- 
nen  muß,  fo  daß  jedes  Beftehende,  alfo  Befondere,  als 
Alles  erfcheint,  und  ein  finnlicher  Idealismus,  ein  Epi- 
kuräismus  erfcheint,  wie  ihn  Horaz,  der  wohl  diefen 
Gelich tspunct  nur  dramatifch  brauchte,  in  feinem 
Prudens  futuri  t empor is  exitum  pp.  treffend  darftellt,  — 
alfo  die  idealifche  Auflöfung  unterfcheidet  fich  von 
der  fogenannt  wirklichen  endlich  dadurch,  daß  diefe 
ein  reales  Nichts  zu  fey  n  [fcheint],  jene,  weil  fie  ein  Wer- 
den des  Idealindividuellen  zum  Unendlichrealen  und 
des  Unendlichrealen  zum  Individuellidealen  ift,  in  eben 
dem  Grade  an  Gehalt  und  Harmonie  gewinnt,  jemehr 
fie  gedacht  wird  als  Übergang  aus  Beftehendem  ins  Be- 
ftehende; fo  wie  auch  das  Beftehende  in  eben  dem 
Grade  an  Geift  gewinnt,  jemehr  [es]  als  entftanden  aus 
jenem  Übergange  oder  entftehend  zu  jenem  Über- 
gange gedacht  wird,  fo  daß  die  Auflöfung  des  Ideal- 
individuellen nicht  als  Schwächung  und  Tod,  fondern 
als  Aufleben,  als  Wachstum,  die  A  uf löfung  des  Unend- 
lichneuen nicht  als  vernichtende  Gewalt,  fondern  [als] 
Liebe  und  beedes  zufammen  als  ein  (tranfcendentaler) 
fchöpferifcher  Act  erfcheint,  deffen  Wefen  es  ift,  Ideal- 
individuelles und  Realunendliches  [zu]  vereinen,  das 
Product  alfo  das    mit   Idealindividuellem   vereinigte 
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Realunendliche  ift,  wo  dann  das  Unendlichreale  die 
Geftalt  des  Individuellidealen  und  diefes  [das]  Leben  des 
Unendlichrealen  annimmt,  und  beede  fich  in  einem 
mythifchen  Zuftande  vereinigen,  wo  mit  dem  Gegen- 
faze  des  Unendlichrealen  und  Endlichidealen  auch  der 
Übergang  aufhört,  fo  weit,  daß  diefer  an  Ruhe  gewinnt, 
was  jene  [an]  Leben  gewannen,  ein  Zuftand,  welcher 
nicht  zu  verwechfeln  [ift]  mit  dem  lyrifchen  Unend- 
lichrealen, fo  wenig,  als  er  in  feiner  Entftehung  wäh- 
rend [eines]  Überganges  zu  verwechfeln  ift  mit  epifch 
darftellbarem  Individuellidealen;  in  beeden  Fällen  ver- 
einiget [fich]  der  Geift  des  einen  mit  der  Faßlichkeit, 
Sinnlichkeit  des  andern.  Er  ift  in  beeden  Fällen  tra- 
gifch,  d.  h.  er  vereiniget  in  beeden  Fällen  Unendlich- 
reales mit  Endlichidealem,  und  beede  Fälle  find  nur 
gradweife  verfchieden,  denn  auch  während  des  Über- 
ganges find  Geift  und  Zeichen,  mit  andern  Worten  die 
Materie  des  Überganges  mit  diefem  und  diefer  mit 
jener  (tranfcendentes  mit  ifolirtem),  wie  befeelte  Or- 
gane mit  organifcher  Seele,  harmonifch  entgegengefezt 
Eines. 

Aus  diefer  tragifchen  Vereinigung  des  Unendlich- 
neuen und  Endlichalten  entwikelt  fich  dann  ein  neues 
Individuelles,  indem  das  Unendlichneue  vermittelft 
deffen,  daß  es  die  Geftalt  des  Endlichalten  annahm, 
fich  nun  in  eigener  Geftalt  individualifirt. 

Das  Neuindividuelle  ftrebt  nun  in  eben  dem  Grade 
fich  zu  ifoliren,  und  aus  der  Unendlichkeit  loszuwin- 
den,  als  auf  dem  zweiten  Gefichtspuncte  das  Ifolierte, 
Individuellalte,  fich  zu  verallgemeinern  und  ins  unend- 
liche Lebensgefühl  aufzulöfen  ftrebt.  Der  Moment, 
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wo  diePeriode  des  Individuellneuen  fleh  endet, 
ift  da,  wo  das  Unendlichneue  als  auflöfende,  als 
unbekannte  Macht  zum  Individuellalten  fich  verhält, 
eben  fo  wie  in  der  vorigen  Periode  das  Neue  fich  als 
unbekannte  Macht  zum  Unendlichalten  verhalten, 
und  diefe  [die]  zweite  Periode  fich  entgegenfezt,  und 
zwar  die  erfte  als  Herrfchaft  des  Individuellen  über 
das  Unendliche,  des  Einzelnen  über  das  Ganze,  der 
zweiten  als  der  Herrfchaft  des  Unendlichen  über  das 
Individuelle,  des  Ganzen  über  das  Einzelne.  Das  Ende 
diefer  zweiten  Periode  und  der  Anfang  der  dritten  liegt 
in  dem  Moment,  wo  das  Unendlichneue  als  Lebens- 
gefühl (als  Ich)  fich  [zum]  Individuellalten  als  Gegen- 
ftand  (als  Nichtich)  verhält.^) 

[A  p  h  o  r  i  ft  i  f  c  h  e  s] 
Muß  denn  der  Menfch  an  Gewandtheit  der  Kraft 
und  des  Sinnes  verlieren,  was  er  an  vielumfafTendem 
Geifte  gewinnt?  Ift  doch  keines  nichts  ohne  das  andere ! 

Aus  Freude  muft  du  das  Reine  überhaupt,  die  Men- 
fchen  und  andern  Wefen  verftehen,  alles  Wefentliche 
und  Bezeichnende  auffaffen,  und  alle  VerhältnifTe  nach- 
einander erkennen,  und  feine  Beftandtheile  in  ihrem 
Zufammenhange  fo  lange  dir  wiederhohlen,  bis  wieder 
die  lebendige  Anfchauung  objectiver  aus  dem  Ge- 
danken hervorgeht,  aus  Freude,  ehe  die  Noth  eintritt; 
der  Verftand,  der  blos  aus  Noth  kommt,  ift  immer  ein- 
feitig  fchief. 

^)  Nach  diefen  Gegenfäzen  tragifche  Vereinigung  der  Karaktere,  nach 
diefer  Gegenfäze  der  Karaktere  zum  Wechfelfeitigen  [?]  und  umgekehrt.  Nach 
diefen  die  tragifche  Ver[einigung]  beeder. 


Da  hingegen  die  Liebe  gerne  zart  entdekt,  (wenn 
nicht  Gemüth  und  Sinne  fcheu  und  trüb  geworden 
find  durch  harte  Schikfaale  und  Mönchsmoral,)  und 
nichts  überfehen  mag,  und  wo  fie  fogenannte  Irren 
oder  Fehler  findet,  (die  in  dem,  was  fie  find,  oder  durch 
ihre  Stellung  und  Bewegung  aus  dem  Tone  des  Gan- 
zen augenbliklich  abweichen,)  das  Ganze  nur  defto 
inniger  fühlt  und  anfchaut.  Deswegen  foUte  alles  Er- 
kennen vom  Studium  des  Schönen  anfangen.  Denn 
der  hat  viel  gewonnen,  der  das  Leben  verftehen  kann, 
ohne  zu  trauern.  Übrigens  ift  auch  Schwärmerei  und 
Leidenfchaft  gut,  Andacht,  die  das  Leben  nicht  be- 
rühren, nicht  erkennen  mag,  und  dann  Verzweiflung, 
wenn  das  Leben  felber  aus  feiner  Unendlichkeit  her- 
vorgeht. Das  tiefe  Gefühl  der  Sterblichkeit,  des  Ver- 
änderns,  feiner  zeitlichen  Befchränkungen  entflammt 
den  Menfchen,  daß  er  viel  verfucht,  übt  alle  feine 
Kräfte,  und  läßt  ihn  nicht  in  Müßiggang  gerathen, 
und  man  ringt  fo  lange  um  Chimären,  bis  fich  end- 
lich wieder  etwas  Wahres  und  Reelles  findet  zur  Er- 
kenntniß  und  Befchäftigung.  In  guten  Zeiten  giebt  es 
feiten  Schwärmer.  Aber  wenns  dem  Menfchen  an 
großen  reinen  Gegenftänden  fehlt,  dann  fchaff^t  er  ir- 
gend ein  Phantom  aus  dem  und  jenem,  und  drükt  die 
Augen  zu,  daß  er  dafür  fich  intereffiren  kann,  und 
dafür  leben. 

Es  kommt  alles  darauf  an,  daß  die  Vortreflichern 
das  Inferieure,  die  Schönern  das  Barbarifche  nicht  zu 
fehr  von  fich  ausfchließen ,  fich  aber  auch  nicht  zu 
fehr  damit  vermifchen,  daß  fie  die  Diftanz,   die 

357 


zwifchen  ihnen  und  den  andern  ift,  beftimmt 
und  leidenfchaftslos  erkennen,  und  aus  diefer 
Erkenntniß  wirken,  und  dulden.  Ifoliren  fie  fich 
zu  fehr,  (o  ift  die  Wirkfamkeit  verloren,  und  fie 
gehen  in  ihrer  Einfamkeit  unter.  Vermifchen  [fie] 
fich  zu  fehr,  fo  ift  auch  wieder  keine  rechte  Wirk- 
famkeit möglich,  denn  entweder  fprechen  und  handeln 
fie  gegen  die  andern  wie  gegen  ihresgleichen  und  über- 
fehen  den  Punct,  wo  diefen  es  fehlt,  und  wo  fie  zu- 
nächft  ergriffen  werden  muffen,  oder  fie  richten  fich 
zu  fehr  nach  diefen,  und  wiederhohlen  die  Unart,  die 
fie  reinigen  foUten;  in  beiden  Fällen  wirken  fie  nichts 
und  muffen  vergehen,  weil  fie  entweder  immer  ohne 
Wiederklang  fich  in  den  Tag  hinein  äußern,  und 
einfam  bleiben  mit  allem  Ringen  und  Bitten,  oder 
auch,  weil  fie  das  Fremde,  Gemeinere  zu  dienftbar  in 
fich  aufnehmen  und  fich  damit  erftiken. 

Vortref liehe  Menfchen  muffen  auch  wiffen,  daß  fie 
es  find,  und  fich  wohl  unterfcheiden  von  allen,  die 
unter  ihnen  find.  Eine  zu  große  Befcheidenheit  hat 
oft  die  edelften  Naturen  zu  Grunde  gerichtet,  wenn 
fie  ihrer  größern  oder  feinern  Gefinnungen  fich 
fchämten  und  meinten,  fie  muffen  der  ungezogenen 
Menge  fich  gleich  ftellen.  Freilich  wird  man  auf  der 
andern  Seite  leicht  zu  ftolz  und  hart,  und  hält  zu  viel 
von  fich  und  von  den  andern  zu  wenig.  Aber  wir 
haben  in  uns  ein  Urbild  alles  Schönen,  dem  kein  ein- 
zelner gleicht.  Vor  diefem  wird  der  acht  vortrefliche 
Menfch  fich  beugen  und  die  Demuth  lernen,  die  er 
in  der  Welt  verlernt. 
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2)  Zur  Aefthetik 


[Über  Achill] 

JVlich  freut  es,  daß  Du  vom  Achill  fprachft.  Er  ift 
mein  Liebling  unter  den  Helden,  (o  ftark  und  zart,  die 
gelungenfte  und  vergänglichfte  Blüthe  der  Heroen- 
welt, fo  „für  kurze  Zeit  geboren"  nach  Homer,  eben 
weil  er  fo  fchön  ift.  Ich  möchte  auch  faft  denken,  der 
alte  Poet  lalT'  ihn  nur  darum  fo  wenig  in  Handlung 
erfcheinen  und  lafTe  die  andern  lärmen,  indeß  fein 
Held  im  Zelte  fizt,  um  ihn  fo  wenig  wie  möglich 
unter  dem  Getümmel  vor  Troja  zu  profaniren.  Von 
Ulyfles  konnte  er  Sachen  genug  befchreiben.  Diefer 
ift  ein  Sak  voll  Scheidemünze,  wo  man  lange  zu  zäh- 
len hat,  mit  dem  Golde  ift  man  viel  bälder  fertig. 

[Über  Achill] 

Am  meiften  aber  lieb'  ich  und  bewundere  den  Dich- 
ter aller  Dichter  um  feines  Achilles  willen.  Es  ift  ein- 
zig, mit  welcher  Liebe  und  welchem  Geifte  er  diefen 
Karakter  durchfchaut  und  gehalten  und  gehoben  hat. 
Nimm  die  alten  Herrn  Agamemnon  und  Ulyfles  und 
Neftor  mit  ihrer  Weisheit  und  Thorheit,  nimm  den 
Lärmer  Diomed,  den  blindtobenden  Ajax,  und  halte 
fie  gegen  den  genialifchen,  allgewaltigen,  melancho- 
lifchzärtlichen  Götterfohn,  den  Achill,  gegen  diefes 
enfant  gate  der  Natur,  und  wie  der  Dichter  den  Jüng- 
ling voll  Löwenkraft  und  Geift  und  Anmuth  in  die 
Mitte  geftellt  hat  zwifchen  Altklugheit  und  Rohheit, 
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und  du  wirft  ein  Wunder  der  Kunft  in  Achilles  Karak- 
ter  finden.  Im  fchönften  Kontrafte  ftehet  der  Jüngling 
mit  Hector,  dem  edeln  treuen  frommen  Manne,  der 
fo  ganz  aus  Pflicht  und  feinem  GewifTen  Held  ift,  da 
der  andre  alles  aus  reicher  fchöner  Natur  ift.  Sie  lind 
fich  ebenfo  entgegengefezt,  als  fie  verwandt  find,  und 
eben  dadurch  wird  es  um  fo  tragifcher,  wenn  Achill 
am  Ende  als  Todtfeind  des  Hector  auftritt.  Der  freund- 
liche Pratroklus  gefeilt  fich  lieblich  zu  Achill  und 
fchikt  fich  fo  recht  zu  dem  Trozigen. 

Man  flehet  auch  wohl,  wie  hoch  Homer  den  Hel- 
den feines  Herzens  achtete.  Man  [hat]  fleh  oft  ge- 
wundert, warum  Homer,  der  doch  den  Zorn  des 
Achill  beflngen  wolle,  ihn  faft  gar  nicht  erfcheinen 
laffe  pp.  Er  wollte  den  Götterjüngling  nicht  profaniren 
in  dem  Getümmel  vor  Troja.  Der  Idealifche  durfte 
nicht  alltäglich  erfcheinen.  Und  er  kont'  ihn  wirklich 
nicht  herrlicher  und  zärtlicher  beflngen,  als  dadurch, 
daß  er  ihn  zurüktreten  läßt,  (weil  fleh  der  Jüngling  in 
feiner  genialifchen  Natur  vom  rangftolzen  Agamem- 
non, als  ein  Unendlicher  unendlich  belaidiget  fühlt,) 
fo  daß  jeder  Verluft  der  Griechen  von  dem  Tag  an, 
wo  man  den  Einzigen  im  Heere  vermißt,  an  feine 
Überlegenheit  über  die  ganze  prächtige  Menge  der 
Herren  und  Diener  mahnt,  und  die  feltenen  Momente, 
wo  der  Dichter  ihn  vor  uns  erfcheinen  läßt,  durch 
feine  Abwefenheit  nur  defto  mehr  ins  Licht  gefezt 
werden.  Diefe  find  dann  auch  mit  wunderbarer  Kraft 
gezeichnet  und  der  Jüngling  tritt  wechfelsweife  kla- 
gend und  rächend,  unausfprechlich  rührend  und  dann 
wieder  furchtbar  fo  lange  nacheinander  auf,  bis  am 
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Ende,  nachdem  fein  Leiden  und  fein  Grimm  aufs 
höchfte  geftiegen  find,  nach  fürchterlichem  Ausbruch 
das  Gewitter  austobt,  und  der  Gütterfohn  kurz  vor 
feinem  Tode,  den  er  vorausweiß,  fich  mit  allem,  fo 
gar  mit  dem  alten  Vater  Priamus  ausföhnt. 

Diefe  lezte  Scene  ift  himmlifch  nach  allem,  was 
vorhergegangen  war 


Ein  Wort  über  die  Iliade 

Man  ift  manchmal  bei  fich  felber  uneins  über  die 
Vorzüge  verfchiedener  Menfchen;  (und  faft  in  einer 
Verlegenheit,  wie  die  Kinder,  wenn  man  fie  fragt,  wen 
fie  am  meiften  lieben  unter  denen,  die  fie  nahe  an- 
gehn,)  jeder  hat  feine  eigene  Vortreflichkeit  und  dabei 
feinen  eigenen  Mangel;  diefer  empfiehlt  fich  uns  da- 
durch, daß  er  das,  worinnen  er  lebt,  vollkommen  er- 
füllt, indem  fich  fein  Gemüth  und  fein  Verftand  für 
eine  befchränktere,  aber  der  menfchlichen  Natur 
dennoch  gemäße  Lage  gebildet  haben;  wir  nennen 
ihn  einen  natürlichen  Menfchen,  weil  er  und  feine  ein- 
fache Sphäre  ein  harmonifches  Ganze  find,  aber  es 
fcheint  ihm  dagegen,  verglichen  mit  andern,  an  Ener- 
gie und  dann  auch  wieder  an  tiefem  Gefühl  und  Geift 
zu  mangeln;  ein  anderer  intereffirt  uns  mehr  durch 
Größe  und  Stärke  und  Beharrlichkeit  feiner  Kräfte  und 
Gefinnungen,  durch  Muth  und  Aufopferungsgaabe, 
aber  er  dünkt  uns  zu  gefpannt,  zu  ungenügfam,  zu 
gewaltfam,  zu  einfeitig  in  manchen  Fällen,  zu  fehr  im 
Widerfpruche  mit  der  Welt;  wieder  ein  anderer  ge- 
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winnt  uns  durch  die  größere  Harmonie  feiner  inneren 
Kräfte,  durch  die  Vollftändigkeit  und  Integrität  und 
Seele,  womit  er  die  Eindrüke  aufnimmt,  durch  die 
Bedeutung,  die  ebendeswegen  ein  Gegenftand,  der  ihn 
umgiebt,  im  Einzelnen  und  Ganzen  für  ihn  hat,  für 
ihn  haben  kann,  und  die  dann  auch  in  feinen  Auße; 
rungen  über  den  Gegenftand  fich  findet;  und  wie  die 
Unbedeutenheit  uns  mehr  als  alles  andere  fchmerzt, 
fo  wäre  uns  auch  der  vorzüglich  willkommen,  der  uns 
und  das,  worinn  wir  leben,  wahrhaft  bedeutend  nimmt, 
fo  bald  er  feine  Art  zu  fehen  und  zu  fühlen  uns  nur  leicht 
genug  umdichtend  faßlich  machen  könnte,  aber  wir 
find  nicht  feiten  verfucht,  zu  denken,  daß  er,  indem  er 
den  Geift  des  Ganzen  fühle,  das  Einzelne  zu  wenig 
ins  Auge  fafi^e,  daß  er,  wenn  andere  vor  lauter  Bäu- 
men den  Wald  nicht  fehn,  über  dem  Walde  die 
Bäume  vergeffe,  daß  er  bei  aller  Seele,  ziemlich  un- 
verftändig,  und  deßwegen  auch  für  andere  unverftänd- 
lich  fei. 

Wir  fagen  uns  dann  auch  wieder,  daß  kein  Menfch 
in  feinem  äußern  Leben  alles  zugleich  feyn  könne, 
daß  man,  um  ein  Dafeyn  und  Bewußtfeyn  in  der  Welt 
zu  haben,  fich  für  irgend  etwas  determiniren  muffe, 
daß  Neigung  und  Umftände  den  einen  zu  diefer,  den 
andern  zu  einer  andern  Eigentümlichkeit  beftimme, 
daß  diefe  Eigentümlichkeit  dann  freilich  am  meiften 
zum  Vorfchein  komme,  daß  aber  andere  Vorzüge,  die 
wir  vermißten,  deßwegen  nicht  ganz  fehlen  bei  einem 
ächten  Karakter,  und  nur  mehr  im  Hintergrunde  lie- 
gen, daß  diefe  vermißten  Vorzüge 
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über  die  verfchiednen   Arten  zu 
dichten 

Man  ift  manchmal  bei  fich  felber  uneins  über  die 
Vorzüge  verfchiedener  Menfchen.  Jeder  hat  feine  Vor- 
treflichkeit  und  dabei  feinen  eigenen  Mangel.  Diefer 
gefällt  uns  durch  die  Einfachheit  und  AkkuratefTe  und 
Unbefangenheit,  womit  er  in  einer  beftimmten  Rich- 
tung fortgeht,  der  er  fich  hingab;  die  Momente 
feines  Lebens  folgen  fich  ununterbrochen  und  leicht, 
alles  hat  bei  ihm  feine  Stelle  und  feine  Zeit;  nichts 
fchwankt,  nichts  ftört  fich,  und  weil  er  beim  Gewöhn- 
lichen bleibt,  fo  ift  [er]  auch  feiten  großer  Mühe  und 
großem  Zweifel  ausgefezt.  (Und  wie  er  für  sich  selbst 
ift,  so  hält  er  es  auch  mit  andern,  so  wirkt  er  auf  sie. 
Beftimmt,  klar,  nicht  sehr  bekümmert,)  immer  gerade 
und  moderat,  und  der  Stelle  und  dem  Augenblike  an- 
gemeflen  und  ganz  in  der  Gegenwart,  ift  er  uns,  wenn 
wir  nicht  zu  gefpannt  und  hochgeftimmt  find,  auch 
niemals  ungelegen;  er  läßt  uns,  wie  wir  find,  wir  ver- 
tragen uns  leicht  mit  [ihm],  er  bringt  uns  nicht  gerade 
um  Vieles  weiter,  intereffirt  uns  eigentlich  auch  nicht 
tief;  aber  diß  wünfchen  [wir]  ja  auch  nicht  immer 
und  befonders  unter  gewaltfamen  Erfchütterungen 
haben  wir  vorerft  kein  achteres  Bedürfniß,  als  einen 
folchen  Umgang,  einen  folchen  Gegenftand,  bei  dem 
wir  uns  am  leichteften  in  einem  Gleichgewichte,  in 
Ruhe  und  Klarheit  wiederfinden. 

Wir  nennen  den  befchriebenen  Karakter  vorzugs- 
weife  natürlich  und  haben  mit  diefer  Huldigung  we- 
nigftens  fo  fehr  recht,  als  einer  der  fieben  Weifen,  wel- 
cher in  feiner  Sprache  und  Vorftellungsweife  behaup- 


tet,  alles  fei  aus  WafTer  entftanden.  Denn  wenn  in  der 
fittlichen  Welt  die  Natur,  wie  es  wirklich  fcheint,  in 
ihrem  Fortfchritt  immer  von  den  einfachften  Verhält- 
niflen  und  Lebensarten  ausgeht,  fo  find  jene  fchlichten 
Karaktere  nicht  ohne  Grund  die  urfprünglichen,  die 
natürlichften  zu  nennen . 


verftändiget  hat,  fo  ift  es  für  jeden,  der  feine  Mei- 
nung darüber  äußern  möchte,  noth wendig,  fich  vorerft 
in  feften  Begriffen  und  Worten  zu  erklären. 

So  auch  hier. 

Der  natürliche  Ton,  der  vorzüglich  dem  epifchen 
Gedichte  eigen,  ift  fchon  an  feiner  Außenfeite  leicht 
erkennbar. 

Bei  einer  einzigen  Stelle  im  Homer  läßt  fich  eben 
das  fagen,  was  fich  von  diefem  Tone  im  Großen  und 
Ganzen  fagen  läßt.  (Wie  überhaupt  in  einem  guten 
Gedichte  eine  Redeperiode  das  ganze  Werk  repräfen- 
tieren  kann,  fo  finden  wir  es  auch  bei  diefem  Tone 
und  diefem  Gedichte.)  Ich  wähle  hiezu  die  Rede  des 
Phönix,  wo  er  den  zürnenden  Achill  bewegen  will, 
fich  mit  Agamemnon  auszuföhnen  und  den  Achaiern 
wieder  im  Kampfe  gegen  die  Trojer  zu  helfen. 

Dich  auch  macht'  ich  zum  Manne,  du  göttergleicher 

Achilles, 

Liebend  mit  herzlicher  Treu ;  auch  wollteft  du  nimmer 

mit  andern 

Weder  zum  Gaftmahl  gehn,  noch  daheim  in  den  Woh- 
nungen effen. 

Eh  ich  felber  dich  nahm,  auf  meine  Knie  dich  fezend, 
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Und  die  zerfchnittene  Speife  dir  reicht'  und  den  Becher 

dir  vorhielt. 

Oftmals  haft  du  das  Kleid  mir  vorn  am  Bufen  be- 
feuchtet, 

Wein  aus  dem  Munde  verfchüttend  in  unbehülflicher 

Kindheit. 

Alfo  hab'  ich  fo  manches  durchftrebt  und  fo  manches 

erduldet 

Deinethalb,  ich  bedachte,  wie  eigene  Kinder  die  Götter 

Mir  verfagt,  und  wählte,  du  göttergleicher  Achilles, 

Dich  zum  Sohn,  daß  du  einft  vor  traurigem  Schikfaal 

mich  fchirmteft. 

Zähme  dein  großes  Herz,  o  Achilleus!  Nicht  ja  ge- 
ziemt dir 

Unerbarmender  Sinn ;  oft  wenden  fich  felber  die  Götter, 

Die  doch  weit  erhabner  an  Herrlichkeit,  Ehr  und  Ge- 
walt find.i) 

Der  ausführliche,  ftetige,  wirklich  wahre  Ton  fällt 
in  die  Augen. 

Und  fo  hält  lieh  dann  auch  das  epifche  Gedicht  im 
Größeren  an  das  Wirkliche.  Es  ift,  wenn  man  es  in 
feiner  Eigentümlichkeit  betrachtet,  ein  Karakterge- 
mählde,  und  aus  diefem  Ge[iichtspunkt]  durchaus  an- 
gefehn,  intereffirt  und  erklärt  fich  auch  eben  die  Iliade 
erft  recht,  von  allen  Seiten.^)    In  einem  Karakterge- 

*)  Ich  brauche  wohl  wenigen  zu  fagen,  daß  diß  Voßifche  Überfezung  ift, 
und  denen,  die  fie  noch  nicht  kennen,  geftehe  ich,  daß  auch  [ich]  zu  meinem 
[Bedauern]  erft  feit  kurzem  damit  bekannter  geworden  bin.  ■^)  Und  wenn  die 
Begebenheiten  und  Umftände,  worinn  fich  die  Karaktere  darltellen,  fo  aus- 
führlich entwikelt  werden,  fo  ift  es  vorzüglich  darum,  weil  diefe  gerade  vor 
den  Menfchen,  die  [in]  ihnen  leben,  fo  erfcheinen,  ohne  fehr  alterirt,  und 
aus  der  gewöhnlichen  Stimmung  und  Weife  herausgetrieben  zu  feyn. 


mählde  find  dann  auch  alle  übrigen  Vorzüge  des  natür- 
lichen Tons  an  ihrer  wefentlichen  Stelle.  Diefe  ficht- 
bare finnliche  Einheit,  daß  alles  vorzüglich  vom 
Helden  aus  und  w^ieder  auf  ihn  zurükgeht,  daß  An- 
fang und  Kataftrophe  und  Ende  an  ihn  gebunden  ift, 
daß  alle  Karaktere  und  Situationen  in  ganzer  Mannig- 
faltigkeit mit  allem,  [vv^as]  gefchiehet  und  gefagt  wird, 
wie  die  Puncte  in  einer  Linie  gerichtet  find,  auf  den 
Moment,  wo  er  in  feiner  höchften  Individualität  auf- 
tritt, diefe  Einheit  ift,  wie  man  leicht  einfieht,  nur 
in  einem  Werke  möglich,  das  feinen  eigentlichen 
Zwek  in  die  Darftellung  von  Karakteren  fezt,  und 
wo  im  Hauptkarakter  der  Hauptquell  liegt. 

So  folgt  aus  diefer  Idee  auch  die  ruhige  Moderation, 
die  dem  natürlichen  Tone  fo  eigen  ift,  die  uns  die 
Karaktere  fo  genau  innerhalb  ihrer  Grenze  zeigt,  und 
fie  fo  sanft  abftuft. 

Der  Künftler  ift  in  der  Dichtart,  wovon  die  Rede 
ift,  nicht  deswegen  fo  moderat,  weil  er  diefes  Verfahren 
für  das  Einzigpoetifche  hält,  er  vermeidet  z.  B.  die 
Extreme  und  Gegenfäze  nicht  darum,  weil  er  fie  in 
keinem  Falle  brauchen  mag,  er  weiß  wohl,  daß  es  am 
rechten  Orte  poetifchwahre  Extreme  und  Gegenfäze 
der  Perfonen,derEreignifre,  der  Gedanken,  derLeiden- 
fchaften,  der  Bilder,  der  Empfindungen  giebt,  er  fchließt 
fie  nur  aus,  infofern  fie  zum  jezigen  Werke  nicht  paffen ; 
er  mußte  fich  einen  feften  Standpunct  wählen,  und 
diefer  ift  jezt  das  Individuum,  derKarakter  feines  Hel- 
den, fo  wie  er  durch  Natur  und  Bildung  ein  beftimmtes 
eignes  Dafeyn,  eine  Wirklichkeit  gewonnen  hat.  Aber 
eben  diefe  Individualität  des  Karakters  gehet  nothwen- 
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diger  weife  in  Extremen  verloren.  Hätte  Homer  feinen 
entzündbaren  Achill  nicht  fo  zärtlich  forgfältig  dem 
Getümmel  entrükt,  wir  würden  den  Götterfohn  kaum 
noch  von  dem  Elemente  unterfcheiden,  das  ihn  um- 
giebt,  und  nur,  wo  wir  ihn  ruhig  im  Zelte  finden,  wie 
er  mit  der  Leier  fein  Herz  erfreut  und  Siegsthaten  der 
Männer  fingt,  indefi^en  fein  Patroklus  gegenüber  fizt 
und  fchweigend  harrt,  bis  er  den  Gefang  vollendet, 
hier  nur  haben  wir  den  Jüngling  recht  vor  Augen. 

Alfo,  um  die  Individualität  des  dargeftellten  Karak- 
ters  zu  erhalten,  um  die  es  ihm  jezt  gerade  am  meiften 
zu  thun  ift,  ift  der  epifche  Dichter  fo  durchaus  moderat, 
(und  was  hieraus  von  felbft  folgt.) 

Und  wenn  die  Umftände,  in  denen  fich  die  epifchen 
Karaktere  befinden,  fo  genau  und  ausführlich  darge- 
ftellt  werden,  fo  ift  es  wieder  nicht,  weil  der  Dichter 
in  diefe  Umftändlichkeit  allen  poetifchen  Werth  fezt. 
In  einem  andern  Falle  würde  er  fie  bis  auf  einen  ge- 
wifi^en  Grad  vermeiden ;  aber  hier,  wo  fein  Standpunct 
Individualität,  Wirklichkeit,  beftimmtes  Dasein  der  Ka- 
raktere ift,  muß  auch  die  umgebende  Welt  aus  diefem 
Standpuncte  erfcheinen.  Und  [daß]  die  umgebenden 
Gegenftände  aus  diefem  Standpuncte  eben  in  jener  Ge- 
nauigkeit erfcheinen,  erfahren  wir  an  uns  felbft,  fo  oft 
wir  in  unferer  eigenen  gewöhnlichften  Stimmung  un- 
geftört  bei  den  Umftänden  gegenwärtig  find,  in  denen 
wir  felber  leben. 

Ich  wünfchte  noch  manches  hinzuzufezen,  wenn 
ich  nicht  auszufchweifen  fürchtete.  Ich  feze  nur  noch 
hinzu,  daß  diefe  Ausführlichkeit  in  den  dargeftellten 
Umftänden  blos  Widerfchein  der  Karaktere  ift,  info- 
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fern  fie  Individuen  überhaupt  und  noch  nicht  näher 
beftimmt  find.  Das  Umgebende  kann  noch  auf 
eine  andere  Art  den  Karakteren  angepaßt  werden.  In 
der  Iliade  theilt  fich  zulezt  die  Individualität  des 
Achill,  die  freilich  auch  dafür  gefchaffen  ift,  mehr 
oder  weniger  allem  und  jedem  mit,  was  ihn  um- 
giebt,  und  nicht  blos  den  Umftänden,  auch  den  Karak- 
teren. Bei  den  Kampffpielen,  die  dem  todten  Patroklus 
zu  Ehren  angeftellt  [werden],  tragen  merklicher  und 
unmerklicher  die  übrigen  Helden  des  griechifchen 
Heeres  faft  alle  feine  Farbe,  und  endlich  fcheint  fich 
der  alte  Priamus  in  allem  feinem  Laide  noch  vor  dem 
Heroen,  der  doch  fein  Feind  war,  zu  verjüngen. 

Aber  man  fiehet  leicht,  daß  diß  leztere  fchon  über 
den  natürlichen  Ton  hinausgeht,  fo  wie  er  bis  jezt  be- 
fchrieben  worden  ift,  in  feiner  bloßen  Eigentümlich- 
keit. 

In  diefer  wirkt  [er]  dann  allerdings  fchon  günftig 
auf  uns  durch  feine  Ausführlichkeit,  feinen  ftetigen 
Wechfel,  feine  Wirklichkeit 

[Über  den  Unterfchied  zwifchen  lyrifcher, 
epifcher  und  tragifcher  Dichtung] 

Das  lyrifche,  dem  Schein  nach  idealifche  Gedicht 
ift  in  feiner  Bedeutung  naiv.  Es  ift  eine  fortgehende 
Metapher  Eines  Gefühls. 

Das  epifche,  dem  Schein  nach  naive  Gedicht  ift  in 
feiner  Bedeutung  heroifch.  Es  ift  die  Metapher  großer 
Beftrebungen. 

Das  tragifche,  dem  Schein  nach  heroifche  Gedicht 
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ift  in  feiner  Bedeutung  idealifch.  Es  ift  die  Metapher 
einer  intellectuellen  Anfchauung. 

Das  lyrifche  Gedicht  ift  [in]  feiner  Grundftim- 
mung  das  finn liehe re,  indem  diefe  eine  Einigkeit  ent- 
hält, die  am  leichteften  fich  giebt,  eben  darum  ftrebt 
der  äußere  Schein  nicht  fo  wohl  nach  Wirklichkeit 
und  Heiterkeit  und  Anmuth,  er  gehet  der  finnlichen 
Verknüpfung  und  Darfteilung  fo  fehr  aus  dem  Wege, 
(weil  der  reineOrundton  eben  dahin  fich  neigen  möchte,) 
daß  fie  in  ihren  Bildungen  und  der  Zufammenftellung 
derfelben  gerne  wunderbar  und  überfinnlich  ift;  und 
die  heroifchen  energifchen  Diffonanzen,  wo  fie  weder 
ihre  Wirklichkeit,  ihr  Lebendiges,  wie  im  idealifchen 
Bilde,  noch  ihre  Tendenz  zur  Erhebung,  wie  [im]  un- 
mittelbaren Ausdruk  verliert,  diefe  energifchen  hero- 
ifchen Diffonanzen,  die  Erhebung  und  Leben  ver- 
einigen, find  die  Auflöfung  des  Widerfpruchs,  in  den 
fie  geräth,  indem  fie  von  einer  Seite  nicht  ins  Sinnliche 
fallen,  von  der  andern  ihren  Grundton,  das  innige  Leben 
nicht  verläugnen  kann  und  will.  Ift  ihr  Grundton  je- 
doch heroifcher,  gehaltreicher,  wie  z.  B.  [in]  der  einen 
Pindarifchen  Hymne  an  den  Fechter  Diagoras,  hat  er 
alfo  an  Innigkeit  weniger  zu  verlieren,  fo  fängt  [fie] 
naiv  an,  ift  er  idealifcher,  dem  kunftvoUen,  dem  un- 
eigentlichen Tone  verwandter,  hat  [er]  alfo  an  Leben 
weniger  zu  verlieren,  fo  fängt  fie  heroifch  an,  ift  er  am 
innigften,  hat  er  an  Gehalt,  noch  mehr  aber  an  Erhe- 
bung, Reinheit  des  Gehalts  zu  verlieren,  fo  fängt  fie 
idealifch  an. 

Im  lyrifchen  Gedichte  fällt  der  Nachdruk  auf  die 
unmittelbarere  Empfindungsfprache,  auf  das  Innigfte, 
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das  Verweilen,  die  Haltung  auf  das  Heroifche,  die 
Richtung  auf  das  Idealifche  zu. 

Das  epifche,  dem  äußern  Scheine  nach  naive  Ge- 
dicht ift  in  feiner  Grundftimmung  das  pathe- 
tifchere,  das  energifchere  [?],  aorgifchere;  esftrebtdes 
wegen  in  feiner  Ausführung,  feinem  Kunftkarakter  nicht 
fo  wohl  nach  Energie  und  Bewegung  und  Leben,  als 
nach  Präcifion  und  Ruhe  und  Bildlichkeit.  Der  Gegen- 
faz  feiner  Grundftimmung  mit  feinem  Kunftkarakter, 
feines  eigentlichen  Tons  mit  feinem  uneigentlichen, 
metaphorifchen  löft  fich  im  Idealifchen  auf,  wo  es  von 
einer  Seite  nicht  fo  viel  an  Leben  verliert,  wie  in  feinem 
abgegränzten  [?]  Kunftkarakter,  noch  an  Moderation 
fo  viel,  wie  bei  der  unmittelbareren  Äußerung  feines 
Grundtones.  Ift  fein  Grundton,  der  wohl  auch  ver- 
fchiedener  Stimmung  feyn  kann,  idealifcher,  hat  er 
weniger  an  Leben  zu  verlieren  und  hingegen  mehr 
Anlage  zur  Organifation,  Ganzheit,  fo  kann  das  Gedicht 
mit  feinem  Grundtone,  dem  heroifchen,  anfangen  — 
liijviv  deide  '&ea  —  und  heroifchepifch  feyn.  Hat  der 
unepifche  Grundton  weniger  idealifche  Anlage,  hin- 
gegen mehr  Verwandtfchaft  mit  [dem]  Kunftkarak- 
ter, welcher  der  naive  ift,  fo  fängt  er  idealifch  an; 
hat  der  Grundton  feinen  eigentlichen  Karakter  fo  fehr, 
daß  er  darüber  an  Anlage  zum  Idealen,  noch  mehr  aber 
zur  Naivetät  verlieren  muß,  fo  fängt  er  naiv  an.  (Wenn 
das,  was  den  Grundton  und  den  Kunftkarakter  eines 
Gedichts  vereiniget  und  vermittelt,  der  Geift  des  Ge- 
dichts ift,  und  diefer  am  meiften  gehalten  werden  muß, 
und  diefer  Geift  im  epifchen  Gedichte  das  Idealifche 
ift,  fo  muß  [das]  epifche  Gedicht  bei  diefem  am  meiften 


verweilen,  da  hingegen  auf  den  Grundton,  der  hier  der 
naivepifche  ift,  am  meiften  Nachdruk,  und  auf  das 
Naive,  als  den  Karakter,  die  Richtung  fallen,  und  alles 
darinn  fich  koncentriren,  und  darinn  fich  auszeichnen 
und  individualifiren  muß.) 

Das  tragifche,  in  feinem  äußeren  Scheine  he- 
roifche  Gedicht  ift,  feinem  Grundtone  nach, 
idealifch,  und  allen  Werken  diefer  Art  muß  Eine 
intellectuale  Anfchauung  zum  Grunde  liegen,  welche 
keine  andere  feyn  kann,  als  jene  Einigkeit  mit  allem,was 
lebt,  die  zwar  von  dem  befchränkteren  Gemüthe  nicht 
gefühlt,  die  in  feinen  höchften  Beftrebungen  nur  ge- 
ahndet, aber  vom  Geifte  erkannt  werden  kann,  und  aus 
der  Unmöglichkeit  einer  abfoluten  Trennung  und  Ver- 
einzelung hervorgeht,  und  am  leichteften  fich  aus- 
fpricht  dadurch,  daß  manfagt,  die  wirkliche  Trennung 
und  mit  ihr  alles  wirklich  Materielle,  Vergängliche, 
fo  auch  die  Verbindung  und  mit  ihr  alles  wirklich 
Geiftige,  Bleibende,  das  Objective  als  folches,  fo  auch 
das  Subjective  als  folches,  feien  nur  ein  Zuftand  des 
Urfprünglicheinigen,  in  dem  es  fich  befinde,  weil  es 
aus  fich  herausgehen  müfl"e,  des  Stillftands  wegen,  der 
darum  in  ihm  nicht  ftattfinden  könne,  weil  die  Art 
der  Vereinigung  in  ihm  nicht  immer  diefelbe  bleiben 
dürfe,  der  Materie  nach,  weil  die  Theile  des  Einigen 
nicht  immer  in  derfelben  näheren  und  entfernteren 
Beziehung  bleiben  dürfen,  damit  alles  allem  begegene, 
und  jeden  ihr  ganzes  Recht,  ihr  ganzes  Maas  von 
Leben  werde,  und  jeder  Theil  im  Fortgang  dem  Gan- 
zen gleich  fei  an  Vollftändigkeit,  das  Ganze  hingegen 
im  Fortgang  den  Theilen  gleich  werde  [an]  Beftimmt- 


heit,  jene  an  Inhalt  gewinnen,  diefes  an  Innigkeit, 
jene  an  Leben,  diefes  an  Lebhaftigkeit,  jenes  im  Fort- 
gange mehr  fich  fühle,  diefe  im  Fortgang  fich  mehr 
erfüllen;  denn  es  ift  ewiges  Gefezes,  daß  das  ge- 
haltreiche Ganze  in  feiner  Einigkeit  nicht  mit  der 
Beftimmtheit  und  Lebhaftigkeit  fich  fühlt,  nicht  in 
diefer  finnlichen  Einheit,  in  welcher  feine  Theile,  die 
auch  ein  Ganzes,  nur  leichter  verbunden  find,  fich 
fühlen,  fo  daß  man  fagen  kann,  wenn  die  Leb- 
haftigkeit, Beftimmtheit,  Einheit  der  Theile,  wo  fich 
ihre  Ganzheit  fühlt,  die  Grenze  für  diefe  überfteige, 
und  zum  Leiden,  und  möglich ft  abfoluter  Entfchie- 
denheit  und  Vereinzelung  werde,  dann  fühle  das 
Ganze  in  diefen  Theilen  fich  erft  fo  lebhaft  und 
beftimmt,  wie  jene  fich  in  einem  ruhigen  aber  auch 
bewegten  Zuftande,  in  ihrer  befchränkteren  Ganz- 
heit fühlen,  (wie  z.  B.  die  lyrifche  (individuellere) 
Stimmung  ift,  wo  die  individuelle  Welt  in  ihrem  vol- 
lendetften  Leben  und  reinften  Einigkeit  fich  aufzu- 
löfen  ftrebt,  und  in  dem  Puncte,  wo  fie  fich  indivi- 
dualifirt,  in  dem  Theile,  worinn  ihre  Theile  zufam- 
menlaufen,  zu  vergehen  fcheint,  im  innigften  Gefühle, 
wie  da  erft  die  individuelle  Welt  in  ihrer  Ganzheit 
fich  fühlt,  wie  da  erft,  wo  fich  Fühlender  und  Ge- 
fühltes fcheiden  wollen,  die  individuellere  Einigkeit 
am  lebhafteften  und  beftimmteften  gegenwärtig  ift, 
und  wiedertönt.)  Die  Fühlbarkeit  des  Ganzen  fchrei- 
tet  alfo  in  eben  dem  Grade  und  Verhältniffe  fort,  in 
welchem  die  Trennung  in  den  Theilen  und  in  ihrem 
Centrum,  worinn  die  Theile  und  das  Ganze  am  fühl- 
barften  find,  fortfchreitet.    Die  in  der  intellectualen 


Anfchauung  vorhandene  Einigkeit  verfinnlichet  fich 
in  eben  dem  Maafe,  in  welchem  [fie]  aus  fich  heraus- 
gehet, in  welchem  die  Trennung  ihrer  Theile  ftatt- 
findet,  die  denn  auch  nur  darum  fich  trennen,  weil 
fie  fich  zu  einig  fühlen,  wenn  fie  im  Ganzen  dem 
Mittelpuncte  näher  find,  oder  weil  fie  fich  nicht  einig 
genug  fühlen  der  Vollftändigkeit  nach,  wenn  fie  Ne- 
bentheile  find,  vom  Mittelpuncte  entfernter  liegen,  oder 
der  Lebhaftigkeit  nach,  wenn  fie  weder  Nebentheile 
im  genannten  Sinne,  noch  wefentliche  Theile  im  ge- 
nannten Sinne  find,  fondern  weil  [fie]  noch  nicht  ge- 
wordene, weil  fie  erft  theilbare  Theile  find.  —  Und 
hier,  im  Übermaß  des  Geiftes  in  der  Einigkeit  und 
feinem  Streben  nach  Materialität,  im  Streben  des  theil- 
baren  Unendlichem,  Aorgifchern,  in  welchem  alles 
Organifchere  enthalten  feyn  muß,  weil  alles  beftimmter 
und  nothwendiger  Vorhandene  ein  Unbeftimmteres, 
unnothwendiger  Vorhandenes  nothwendig  macht,  in 
diefem  Streben  des  theilbaren  Unendlichen  nach  Tren- 
nung, welches  fich  im  Zuftande  der  höchften  Einig- 
keit alles  Organifchen  [den]  in  diefer  enthaltenen 
Theilen  mittheilt,  in  diefer  noth wendigen  Willkür 
des  Zeus  liegt  eigentlich  der  ideale  Anfang  der  wirk- 
lichen Trennung.  Von  diefem  gehet  fie  fort  bis  dahin, 
wo  die  Theile  in  ihrer  äußerften  Spannung  find,  wo 
diefe  fich  am  ftärkften  widerftreben.  Von  diefem 
Widerftreit  gehet  fie  wieder  in  fich  felbft  zurük,  nem- 
lich  dahin,  wo  die  Theile,  wenigftens  die  urfprünglich 
innigften,  in  ihrer  Befonderheit,  als  diefe  Theile  in 
diefer  Stelle  des  Ganzen  fich  aufheben,  und  eine  neue 
Einigkeit  entfteht.  Der  Übergang  von  der  erften  zur 
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zweiten  ift  wohl  eben  jene  höchfte  Spannung  desWider- 
ftreits.  Und  der  Ausgang  bis  zu  ihm  unterfcheidet 
fich  vom  Rükgang  [dadurch],  daß  der  erfte  idealer, 
der  zweite  realer  ift,  daß  im  erften  das  Motiv  ideal 
beftimmend,  reflectirt  pp.,  mehr  aus  dem  Ganzen,  als 
individuell  ift,  im  zweiten  aus  Leidenfchaft  und  den 
Individuen  hervorgegangen  ift. 

Diefer  Grundton  ift  weniger  lebhaft  als  der  lyrifche, 
individuellere.  Deswegen  ift  er  auch,  weil  er  univer- 
feller  und  der  univerfellfte  ift 

Ift  im  Grundton  des  tragifchen  Gedichts  mehr  An- 
lage zur  Reflexion  und  Empfindung  zu  feinem  mitt- 
leren Karakter,  hingegen  weniger  Anlage  zur  Dar- 
ftellung,  weniger  irrdifches  Element,  fo  fängt  es  füglich 
vom  idealifchen  Grundton  an,  wie  es  denn  natürlich, 
daß  ein  Gedicht,  deflen  Bedeutung  tiefer,  und  delfen 
Haltung  und  Spannung  und  Bewegkraft  ftärker  und 
zarter,  fich  in  feiner  fprechendften  Äußerung  fo  fchnell 
und  leicht  nicht  zeigt,  wie  wenn  die  Bedeutung  und 
die  Motive  der  Äußerung  näher  liegen,  finnlicher  find. 

Ift  die  intellectuelle  Anfchauung  fubjectiver,  und 
gehet  die  Trennung  vorzüglich  von  den  conzentriren- 
den  Theilen  aus,  wie  bei  der  Antigonä,  fo  ift  der  Styl 
lyrifch,  gehet  fie  mehr  von  den  Nebentheilen  aus  und 
ift  objectiv,  fo  ift  fie  epifch,  geht  fie  von  dem  höchften 
Trennbaren,  von  Zeus  aus,  wie  bei  Oedipus,  fo  ift  fie 
tragifch. 

Die  Empfindung  fpricht  im  Gedichte  idealifch, 
die  Leidenfchaft  naiv,  die  Phantafie  energifch. 

So  wirkt  auch  wieder  das  Idealifche  im  Gedichte  auf 
die  Empfindung  (vermittelft  der  Leidenfchaft),  das 

374 


Naive  auf  die  Leidenfchaft  (vermittelft  der  Phantafie), 
das  Energifche  auf  die  Phantafie  (vermittelft  der  Emp- 
findung). 

Naives  Gedicht. 

Grundton:    Leidenfchaft  pp.  vermittelft  der  Phantafie 

Sprache:       Empfindung  Leidenfchaft  Phantafie  Empfindung  Leidenfchaft 

Phantafie  Empfindung 

vermittelft  der  Phantafie 
Wirkung:    Leidenfchaft  Phantafie  Empfindung  Leidenfchaft  Phantafie 

Empfindung  Leidenfchaft 

E'nergifches  Gedicht. 

Grundton:   Phantafie  pp.  vermittelft  der  Empfindung 

Sprache:       Leidenfchaft  Phantafie  Empfindung  Leidenfchaft 

Phantafie  Empfindung  Leidenfchaft 

vorz.  vermittelft  der  Empfindung 
Wirkung:    Phantafie  Empfindung  Leidenfchaft  Phantafie 

Empfindung  Leidenfchaft  Phantafie 

I|dealifches  Gedicht. 

Grundton:   Empfindung  pp.  vermittelft  der  Leidenfchaft 

Sprache:       Phantafie  Empfindung  Leidenfchaft  Phantafie 

Empfindung  Leidenfchaft  Phantafie 

vorz.  vermittelft  der  Leidenfchaft 
[Wirkung:]  Empfindung  Leidenfchaft  Phantafie  Empfindung 

Leidenfchaft  Phantafie  Empfindung 

Phantafie  Leidenfchaft  Empfindung  Phantafie  Leiden- 
fchaft Empfindung  Phantafie 

vermittelft  der  Empfindung 
Empfindung  Phantafie  Leidenfchaft  Empfindung 
Phantafie  Leidenfchaft  Empfindung 

Styl  des  Lieds  Diotima. 

In  jeder  Dichtart,  der  epifchen,  tragifchen  und  ly- 
rifchen,  wird  ein  ft  offreich  er  er  Grundton  im  naiven, 
ein  intenfiverer,  empfindungsvollerer  im  ideali- 
fchen,  ein  geift reicherer  im  energifchen  Style  fich 
äußern;  denn  wenn  im  geiftreicheren  Grundton  die 
Trennung  vom  Unendlichen  aus  gefchieht,  fo  muß  fie 
zuerft  auf  die  conzentrirenden  Theile  oder  auf  das  Cen- 
trum wirken,  fie  muß  diefen  mittheilen,  und  infofern 
die  Trennung  eine  empfangene  ift,  fo  kann  fie  fich  nicht 
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bildend,  nicht  ihr  eigenes  Ganze  reproduzirend  äußern, 
fiekan  nur  reagiren,  und  diß  ift  der  energifche  Anfang; 
durch  fie  erft  reagirt  der  entgegengefezte  Haupttheil, 
den  die  urfprüngHche  Trennung  auch  traf,  der  aber 
als  der  empfänglichere  fie  (o  fchnell  nicht  wiedergab, 
und  nun  erft  reagirte;  durch  die  Wirkung  und  Gegen- 
wirkung der  Hauptheile  werden  die  Nebentheile,  die 
auch  durch  die  urfprünglicheTrennungergriffen  waren, 
aber  nur  bis  zum  Streben  nach  Veränderung,  nie  bis 
zur  wirklichen  Äußerung  ergriffen,  durch  diefe  Äuße- 
rung der  Hauptheile  pp.,  bis  das  urfprünglich  Tren- 
nende zu  feiner  völligen  Äußerung  gekommen  ift. 

Gehet  die  Trennung  vom  Centrum  aus,  fo  gefchieht 
es  entweder  durch  den  empfänglicheren  Hauptheil; 
denn  dann  reproducirt  fich  diefer  im  idealifchen  Bilde, 


die  Trennung  theilt 


[Über  die  Grundlage  des  tragifchen  dra- 
matischen Gedichts  im  allgemeinen  und 
der  Empedokles-Tragödie  im  befondern] 
Die  tragifche  Ode  fängt  inm  höchften  Feuer  an,  der 
reine  Geift,  die  reine  Innigkeit  hat  ihre  Grenze  über- 
fchritten,  fie  hat  diejenigen  Verbindungen  des  Lebens, 
die  nothwendig,  alfo  gleichfam  ohne  diß  zum  Contact 
geneigt  find,  und  durch  die  ganze  innige  Stimmung 
dazu  übermäßig  geneigt  werden  (phyfifche  oder  mo- 
ralifche  Sinnlichkeit),  das  Bewußtfeyn,  das  Nach- 
denken, oder  die  phyfifche  Sinnlichkeit  nicht  mäßig 
genug  gehalten,  und  fo  ift  durch  Übermaas  der  Innig- 
keit der  Zwift  entftanden,  den  die  tragifche  Ode  gleich 
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zu  Anfang  fingirt,  um  das  Reine  darzuftellen.  Sie 
gehet  dann  weiter  durch  einen  natürlichen  Act  aus 
dem  Extrem  des  Unterfcheidens  und  der  Noth  in 
das  Extrem  des  Nichtunterfcheidens  des  Reinen,  des 
Überfinnlichen,  das  gar  keine  Noth  anzuerkennen 
fcheint,  von  da  fällt  fie  in  eine  reine  Sinnlichkeit,  in 
eine  befcheidenere  Innigkeit,  denn  die  urfprünglich 
höhere,  göttlichere,  kühnere  Innigkeit  ift  ihr  als  Ex- 
trem erfchienen,  auch  kann  fie  nicht  mehr  in  jenen 
Grad  von  übermäßiger  Innigkeit  fallen,  mit  [dem]  fie 
auf  ihren  Anfangston  ausgieng,  denn  fie  hat  gleich- 
fam  erfahren,  wohin  diß  führte,  fie  muß  aus  den  Ex- 
tremen des  Unterfcheidens  und  Nichtunterfcheidens 
in  jeneftilleBefonnenheit  und  Empfindung  übergehen, 
wo  fie  freilich  den  Kampf  der  einen  angestrengteren 
Befonnenheit  nothwendig  als  ihren  Anfangston  und 
[ihren]  eigenen  Charakter  als  Gegenfaz  empfinden,  und 
in  ihn  übergehen  muß,  wenn  fie  nicht  in  diefer  Be- 
fcheidenheit  tragifch  enden  foll,  aber  weil  fie  ihn  als 
Gegenfaz  empfindet,  gehet  dann  das  Idealifche,  das 
diefe  beeden  Gegenfäze  vereiniget,  reiner  hervor,  der 
Urton  ift  wieder  und  mit  Befonnenheit  gefunden  und 
fo  gehet  fie  wieder  von  da  aus  durch  eine  mäßige 
freiere  Reflexion  oder  Empfindung  ficherer,  freier, 
gründlicher  (d.  h.  aus  der  Erfahrung  und  Erkenntniß 
des  Heterogenen)  in  den  Anfangston  zurük. 

Allgemeiner  Grund 
Es  ift  die  tieffte  Innigkeit,  die  fich  im  tragifchen 
dramatifchen  Gedichte  ausdrükr.    Die  tragifche  Ode 
ftellt  das  Innige  auch  in  den  pofitivften  Unterfchei- 
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düngen  dar,  in  wirklichen  Gegenfäzen,  aber  diefe 
Gegenfäze  find  doch  mehr  blos  in  der  Form  und  als 
unmittelbare  Sprache  der  Empfindung  vorhanden. 
Das  tragifche  Gedicht  verhüllt  die  Innigkeit  in  der 
Darftellung  noch  mehr,  drükt  fie  in  ftärkeren  Unter- 
fcheidungen  aus,  weil  es  eine  tiefere  Innigkeit,  ein 
unendlicheres  Göttliche  ausdrükt.  Die  Empfindung 
drükt  fich  nicht  mehr  unmittelbar  aus,  es  ift  nicht 
mehr  der  Dichter  und  feine  eigene  Erfahrung,  was 
erfcheint,  wenn  fchon  jedes  Gedicht,  fo  auch  das  tra- 
gifche aus  poetifchem  Leben  und  Wirklichkeit,  aus 
des  Dichters  eigener  Welt  und  Seele  hervorgegangen 
feyn  muß,  weil  fonft  überall  die  rechte  Wahrheit 
fehlt,  und  überhaupt  nichts  verftanden  und  belebt 
werden  kann,  wenn  wir  nicht  das  eigene  Gemüth  und 
die  eigene  Erfahrung  in  einen  fremden  analogifchen 
Stoff  übertragen  können.  Auch  im  tragifchen  drama- 
tifchen  Gedichte  fpricht  fich  alfo  das  Göttliche  aus, 
das  der  Dichter  in  feiner  Welt  empfindet  und  erfährt, 
auch  das  tragifche  dramatifche  Gedicht  ift  ihm  ein  Bild 
des  Lebendigen,  das  ihm  in  feinem  Leben  gegenwärtig 
ift  und  war;  aber  wie  diefes  Bild  der  Innigkeit  über- 
all feinen  lezten  Grund  in  eben  dem  Grade  mehr 
verläugnet  und  verläugnen  muß,  wie  es  überall 
mehr  dem  Symbol  fich  nähern  muß,  je  unendlicher, 
je  unausfprechlicher,  je  näher  fo  dem  nefas  die 
Innigkeit  ift,  je  ftrenger  und  kälter  das  Bild  den  Men- 
fchen  und  fein  empfundenes  Element  unterfcheiden 
muß,  um  die  Empfindung  in  ihrer  Gränze  veft- 
zuhalten,  um  fo  weniger  kann  das  Bild  die  Empfin- 
dung unmittelbar  ausfprechen,  es  muß  fie  fo  wohl  der 
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Form  als  dem  Stoff  nach  verläugnen,  der  Stoff  muß 
ein  kühneres,  fremderes  Gleichniß  und  Beifpiel  von 
ihr  feyn,  die  Form  muß  mehr  den  Karakter  der  Ent- 
gegenfezung  und  Trennung  tragen.  Eine  andere  Welt, 
fremde  Begebenheiten,  fremde  Karaktere,  doch  wie 
jedes  kühneres  Gleichniß,  [sich]  dem  Grundftoff  um  fo 
inniger  anpaffend,  blos  in  der  äußeren  Geftalt  abweichen- 
der [?],  denn  wäre  diefe  innige  Verwandtfeh aft  des 
Gleichniffes  mit  dem  Stoffe,  die  karakteriftifche  Innig- 
keit, die  dem  Bilde  zum  Grunde  [liegt],  nicht  fichtbar,  fo 
wäre  feine  Entlegenheit,  feine  fremde  Geftalt,  nicht  er- 
klärlich. Die  fremden  Formen  muffen  um  fo  lebendiger 
feyn,  je  fremder  fie  find,  und  je  weniger  der  fichtbare 
Stoff  des  Gedichts,  [der]  dem  Gedichte  zum  Grunde 
liegt,  dem  Gemüth  und  der  Welt  des  Dichters  gleicht, 
um  fo  weniger  darf  fich  der  Geift,  das  Göttliche,  wie 
es  [der]  Dichter  in  feiner  Welt  empfand,  in  dem  künft- 
lichen  fremden  Stoffe  verläugnen.  Aber  auch  indiefem 
fremden  künftlichen  Stoffe  darf  und  kann  fich  das 
Innige,  Göttliche  nicht  anders  ausfprechen,  als  durch 
einen  um  fo  größern  Grad  des  Unterfcheidens,  je 
inniger  die  zum  Grunde  liegende  Empfindung  ift. 
Daher  darf  i )  das  Trauerfpiel  feinem  Stoff  und  feiner 
Form  nach  dramatifch  [fein],  d.  h.  a)  es  enthält  einen 
dritten  von  des  Dichters  eigenem  Gemüth  und  eige- 
ner Welt  verfchiedenen  fremden  Stoff,  den  er  wählte, 
weil  er  ihn  analog  genug  fand,  um  feine  Totalemp- 
findung in  ihn  hineinzutragen,  und  in  ihm,  wie  in  ei- 
nem Gefäße,  zu  bewahren,  und  zwar  um  fo  ficherer, 
je  fremder  bei  der  Analogie  diefer  Stoff  ift,  denn  die 
innigfte  Empfindung  ift  der  Vergänglichkeit  in  eben 
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[dem]  Grade  ausgefezt,  in  welchem  fie  die  wahren 
wirklichen  und  linnlichen  Beziehungen  nicht  ver- 
läugnet,  (und  es  ift  deswegen  ja  auch  lyrifches  Gefez, 
wenn  das  Innige  dort  an  sich  weniger  tut,  also  leichter 
zu  haben  ist,  den  phyfifchen  und  intellectualen  Zu- 
fammenhang  zu  verläugnen.)  Ebendarum  verläugnet 
der  tragifche  Dichter,  weil  er  die  tieffte  Innigkeit  aus- 
drükt,  feine  Perfon,  feine  Subjectivität  ganz,  fo  auch  das 
ihm  gegenwärtige  Object,  er  trägt  fie  in  fremde  Perfo- 
nalität,  in  fremde  Objectivität  über,  (und  felbft,  wo  die 
zum  Grunde  liegende  Totalempfindung  am  meiften 
fich  verräth,  in  der  Hauptperfon,  die  den  Ton  des 
Dramas  angiebt,  und  in  der  Hauptfituation,  wo  das 
Object  des  Dramas,  das  Schikfaal  fein  Geheimniß 
am  deutlichften  ausfpricht,  wo  es  die  Geftalt  der 
Homogenität  gegen  feinen  Helden  am  meiften  an- 
nimmt, (eben  die  ihn  am  ftärkften  angreift,)  felbft  da 


und  fchlimme  Erfolg,  den  die  falfchen  Verfuche  zu  einer 
hergeftellten  reinen  Innigkeit  im  Gemüthe  haben,  nicht 
wieder  durch  das  Leidende  felbftthätig  durch  einen 
neuen  angemelfen  unangemefl^enen  Verfuch  behandelt, 
fondern  von  einem  Andern  zuvorkommenderweife  ge- 
macht wird,  das  auf  eben  dem  Wege  geht,  nur  eine  Stufe 
höher  oder  niedriger  fteht,  fo  daß  das  durch  falfche  Ver- 
befl^erungsverfuche  angefochtene  Gemüth  nicht  blos 
durch  fich  die  eigene  Selbftthätigkeit  geftört  [fieht],  fon- 
dern auch  [durch]  das  Zuvorkommen  einer  fremden 
gleich  falfchen  noch  mehr  alteriert  und  zu  einer  hefti- 
geren Reaction  geftimmt  wird. 
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Grund  zum  Empedokles 
Natur  und  Kunft  find  fich  im  reinen  Leben  nur 
harmonifch  entgegengefezt,  die  Kunft  ift  die  Blüthe,  die 
Vollendung  der  Natur,  Natur  wird  erft  göttlich  durch 
die  Verbindung  mit  der  verfchiedenartigen,  aber  har- 
monifchen  Kunft;  wenn  jedes  ganz  ift,  was  es  feyn  kann, 
und  eines  verbindet  fich  mit  dem  andern,  erfezt  den 
Mangel  des  andern,  den  es  nothwendig  haben  muß,  um 
ganz  das  zu  feyn,  was  es  als  Befonderes  feyn  kann, 
dann  ift  die  Vollendung  da,  und  das  Göttliche  ift  in 
der  Mitte  von  beiden.  Der  organifchere,  künftlichere 
Menfch  ift  die  Blüthe  der  Natur;  die  aorgifchere  Natur, 
wenn  fie  rein  gefühlt  wird,  von  rein  organifirten,  rein 
in  feiner  Art  gebildeten  Menfchen,  giebt  ihm  das  Gefühl 
der  Vollendung.  Aber  diefes  Leben  ift  nur  im  Gefühle 
und  nicht  für  die  Erkenntniß  vorhanden.  Soll  es  er- 
kennbar feyn,  fo  muß  es  [ßch]  dadurch  darftellen,  daß 
es  im  Übermaße  der  Innigkeit,  wo  fich  die  Entgegenge- 
feztenverwechfeln,  fich  trennt,  daß  das  Organifche,  das 
fich  zu  fehr  der  Natur  überließ  und  fein  Wefen,  Bewußt- 
feyn  vergaß,  in  das  Extrem  der  Selbftthätigkeit  und 
Kunft  und  Reflexion,  die  Natur  hingegen  wenigftens 
in  ihren  Wirkungen  auf  den  reflectirenden  Menfchen 
in  das  Extrem  des  Aorgifchen,  des  Unbegreiff  liehen,  des 
Unfühlbaren,  des  Unbegrenzten  übergeht,  bis  durch 
den  Fortgang  der  entgegengesezten  Wechfelwirkungen 
die  beiden  urfprünglich  einigen  fich  wie  anfangs  be- 
gegnen, nur  daß  die  Natur  organifcher  durch  den  bil- 
denden cultivirenden  Menfchen,  überhaupt  [durch] 
die  Bildungstriebe  und  Bildungskräfte,  hingegen  der 
Menfch  aorgifcher,  allgemeiner,  unendlicher  geworden 
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ift.  Diß  Gefühl  gehört  vieleicht  zum  Höchften,  was 
gefühlt  werden  kann,  wenn  beide  entgegengesezte,  der 
verallgemeinerte  und  geiftig  lebendige,  künftlich  rein 
aorgifche  Menfch  und  die  Wohlgeftalt  der  Natur  fich 
begegnen.  Diß  Gefühl  gehört  vieleicht  zum  Höchften, 
was  der  Menfch  erfahren  kann,  denn  die  jczige  Har- 
monie mahnt  ihn  an  das  vormalige  umgekehrte  reine 
Verhältnis,  er  fühlt  fich  und  die  Natur  zweifach,  und 
[die]  Verbindung  ift  unendlicher. 

In  der  Mitte  liegt  der  Tod  des  Einzelnen,  nemlich 
derjenige  Moment,  wo  das  Organifche  feine  Ichheit, 
fein  befonderes  Dafeyn,  das  zum  Extreme  geworden 
war,  das  Aorgifche  feine  Allgemeinheit,  nicht  wie  zu 
Anfang  in  idealer  Vermifchung,  fondern  in  realem 
höchftem  Kampf  ablegt,  indem  das  Befondere  auf  feinem 
Extrem  gegen  das  Extrem  des  Aorgifchen  fich  thätig 
immer  mehr  verallgemeinern,  immer  [mehr]  von  fei- 
nem Mittelpuncte  fich  reißen  muß,  das  Aorgifche 
gegen  das  Extrem  des  Befonderen  fich  immer  mehr 
concentriren,  und  immer  mehr  einen  Mittelpunct  ge- 
winnen und  zum  Befonderften  werden  muß;  (wo  dann 
das  aorgifch  gewordene  Organifche  gegen  dieBefonder- 
heit  des  Objects  fich  wenden  muß,)  wo  dann  das 
aorgifch  gewordeneOrganifche  fich  felberwie- 
derzufinden  und  zu  fich  felber  zurükzukehren 
fcheint,  indem  es  an  die  Individualität  des  Aor- 
gifchen fich  hält,  und  das  Obje et,  das  Aorgifche, 
fich  felbft  zu  finden  fcheint,  indem  es  in  dem- 
felben  Moment,  wo  es  Individualität  annimmt, 
auch  zugleich  dasOrganifche  auf  dem  höchften 
Extreme  des  Aorgifchen  findet,  fodaßindiefem 
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Moment,  in  diefer  Geburt  der  höchften  Feind- 
feeligkeit  die  höchfte  Verföhnung  wirklich  zu  fein 
fcheint.  Aber  die  Individualität  diefes  Moments 
ift  nur  ein  Erzeugniß  des  höchften  Streits; 
fo  wie  alfo  die  Verföhnung  da  zu  feyn  fcheint,  und  das 
Organifche  nun  wieder  auf  feine  Art,  das  Aorgifche 
auf  die  feinige  auf  diefen  Moment  hin  wirkt,  fo  wird 
auf  die  Eindrüke  des  Organifchen  die  in  dem  Moment 
enthaltene  aorgifch  entfprungene  Individualität  wieder 
aorgifcher,  auf  die  Eindrüke  des  Aorgifchen  wird  die 
in  dem  Moment  enthaltene  organifch  entfprungene 
Allgemeinheit  wieder  befonderer,  fo  daß  der  vereinende 
Moment,  wie  ein  Trugbild,  fich  immer  mehr  auflöft, 
fich  dadurch,  daß  er  aorgifch  gegen  das  Organifche 
reagirt,  immer  mehr  von  diefem  fich  entfernt,  dadurch 
aber  und  durch  feinen  Tod  die  kämpfenden  Extreme, 
aus  denen  er  hervorgieng,  fchöner  verföhnt  und  ver- 
einiget,alsin  feinemLeben, indem  [die]  Vereinigungnun 
nicht  in  einem  Einzelnen  und  deßwegen  zu  innig  ift,  in- 
dem das  Göttliche  nicht  mehr  finnlich  erfcheint,  indem 
der  glükliche  Betrug  der  Vereinigung  in  eben  dem 
Grade  aufhört,  als  er  zu  innig  und  einzig  war,  fo  daß 
die  beiden  Extreme,  wovon  das  eine,  das  organifche, 
durch  den  vergehenden  Moment  zurükgefchreckt  und 
dadurch  in  eine  reinere  Allgemeinheit  erhoben,  das 
aorgifche,  indem  [es]  zu  diefem  übergeht,  für  das  or- 
ganifche ein  Gegenftand  der  ruhigem  Betrachtung 
werden  muß,  und  die  Innigkeit  des  vergangenen  Mo- 
ments nun  allgemeiner,  gehaltner,  unterfcheidender, 
klarer  hervorgeht. 

So  ist  Empedokles  ein  Sohn  feines  Himmels  und  feiner 
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Periode,  feines  Vaterlandes,  ein  Sohn  dergewaltigen  Ent- 
gegenfezungen  von  Natur  undKunft,  in  denen  die  Welt 
vor  feinen  Augen  erfchien.  Ein  Mensch,  in  dem  iich 
jene  Gegenfäze  fo  innig  vereinigen,  daß  fie  zu  Einem 
in  ihm  werden,  daß  fie  ihre  urfprüngliche  unterfchei- 
dende  Form  ablegen  und  umkehren,  daß  das,  v^as  in 
feiner  Welt  für  fubjectiver  gilt  und  mehr  in  Befonder- 
heit  vorhanden  ift,  das  Unterfcheiden,  das  Denken, 
das  Vergleichen,  das  Bilden,  das  Organifiren  und  Or- 
ganifirtfeyn,  in  ihm  fei  her  objectiver  ift,  fo  daß  er, 
um  es  fo  ftark  wie  möglich  zu  benennen,  unterschei- 
dender, denkender,  vergleichender,  bildender,  organi- 
firender  und  organifirter  ift,  wenn  er  weniger  bei 
fich  felber  ift  und  in  fo  fern  er  fich  weniger  be- 
wußt ift,  daß  bei  ihm  und  für  ihn  das  Sprachlofe 
Sprache  und  bei  ihm  und  für  ihn  das  Allgemeine,  das 
Unbewußtere,  die  Form  des  Bewußtfeyns  und  der  Be- 
fonderheit  gewinnt,  daß  hingegen  dasjenige,  was  bei 
andern  in  seiner  Welt  für  objectiver  gilt,  und  in  all- 
gemeinerer Form  vorhanden  ift,  das  weniger  Unter- 
fcheidende  und  Unterfcheidbare,  das  Gedankenlofere, 
Unvergleichbarere,  Unbildlichere,  Unorganifirtereund 
Desorganifirende  bei  ihm  und  für  ihn  fubjectiver  ift, 
fo  daß  er  ununterschiedener  und  ununterfcheidender, 
gedankenlofer  in  der  Wirkung,  unvergleichbarer,  un- 
bildlicher, aorgifcher  und  desorganifcher  ift,  wenn  er 
mehr  bei  fich  felber  ift  und  nur  in  fo  fern  er  fich  mehr 
bewußt,  daß  bei  ihm  und  für  ihn  das  Sprechende  un- 
ausfprechlich  oder  unauszufprechend,  daß  bei  ihm  und 
für  ihn  das  Befondere  und  Bewußte  die  Form  des  Un- 
bewußten und  Allgemeinen  annimmt,  daß  alfo  jene 
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beeden  Gegenfäze  in  ihm  zu  einem  werden,  weil  iie 
in  ihm  ihre  unterfcheidende  Form  umkehren  und  fich 
auch  in  fo  weit  vereinigen,  als  fie  im  urfprünglichen 
Gefühle  verfchieden  find  — 

ein  folcher  Menfch  kann  nur  aus  der  höchsten  Ent- 
gegenfezung  von  Natur  und  Kunft  erwachfen,  und  fo 
wie  (ideal)  das  Übermaas  der  Innigkeit  aus  Innigkeit 
hervorgeht,  fo  geht  diefes  reale  Übermaas  der 
Innigkeit  aus  Feindfeeligkeit  und  höchftem  Zwift 
hervor,  wo  das  Aorgifche  nur  deswegen  die  befcheidene 
Geftalt  des  Befondern  annimmt,  und  (ich  fo  zu  ver- 
föhnen  fcheint  mit  dem  Überorganifchen,  das  Orga- 
nifche  nur  deßwegen  die  befcheidene  Geftalt  des  All- 
gemeinen annimmt,  und  fich  zu  verföhnen  fcheint  mit 
dem  Überaorgifchen,  Überlebendigen,  weil  beide  lieh 
auf  den  höchsten  Extremen  am  tiefften  durchdringen 
und  berühren  und  hiemit  in  ihrer  äußern  Form  die 
Geftalt,  den  Schein  des  Entgegengefezten  annehmen 
muffen. 

So  ift  Empedokles,  wie  gefagt,  das  Refultat  feiner 
Periode,  und  fein  Karakter  weift  auf  diefe  zurük,  fowie 
er  aus  diefer  hervorgieng.  Sein  Schikfaal  ftellt  fich  in 
ihm  dar,  als  in  einer  augenbliklichen  Vereinigung,  die 
aber  fich  auflöfen  muß,  um  mehr  zu  werden.  (Sein 
Gemüth,  das  Objective  in  ihm,  wurde  früh  durch  die 
hyperpolitifchen  immer  rechtenden  und  berechnen- 
den Agrigentiner  aus  feiner  Unbefangenheit,  ftillen 
Gefelligkeit  und  Liebe  in  Einfamkeit  getrieben,  fo  wie 
hingegen  fein  Kunftfinn,  die  Kraft  zu  ordnen  und  zu 
organifiren,  in  einer  eigentümlichen  und  angemeffenen 
Sphäre  zu  fchafFen  und  zu  bilden,  zum  Reformators- 
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geifte  verallgemeinert  und  aorgifcher  wurde,  durch  die 
anarchifche  Wildheit,  die  fich  um  ihn  bewegte.) 

Er  fcheint  nach  allem  zum  Dichter  geboren,  fcheint 
alfo  in  feiner  fubjectiven  thätigen  Natur  fchon  jene 
ungewöhnliche  Tendenz  zur  Allgemeinheit  zu  haben, 
die  unter  andern  Umftänden,  oder  durch  Einiicht  und 
Vermeidung  ihres  zu  ftarkenEinflufleSjZujener ruhigen 
Betrachtung,  zu  jener  Vollftändigkeit  durchgängiger 
Beftimmtheit  desBewußtfeyns  wird,  womitder Dichter 
auf  ein  Ganzes  blikt,  ebenfo  fcheint  in  feiner  objec- 
tiven  Natur,  in  feiner  Paffivität  jene  glükliche  Gabe 
zu  liegen,  die  auch  ohne  geflilTentliches  und  wifTent- 
liches  Ordnen  und  Denken  [und]  Bilden  zum  Ordnen 
und  Denken  und  Bilden  geneigt  ift,  jene  Bildfamkeit 
der  Sinne  und  des  Gemüths,  die  alles  folche  leicht  und 
fchnell  in  feiner  Ganzheit  lebendig  aufnimmt,  und  die 
der  künftlichen  Thätigkeit  mehr  zu  fprechen,  als  zu 
thun  giebt.  Aber  diefe  Anlage  foUte  nicht  in  ihrer 
eigentümlichen  Sphäre  wirken  und  bleiben,  er  foUte 
nicht  in  feiner  Art  und  feinem  Maas,  in  feiner  eigen- 
tümlichen Befchränktheit  und  Reinheit  wirken  und 
diefe  Stimmung  durch  den  freien  Ausdruk  derfelben 
zur  allgemeineren  Stimmung,  die  zugleich  die  Beftim- 
mung  feines  Volks  war,  werden  laflen;  das  Schikfaal 
feiner  Zeit,  die  gewaltigen  Extreme,  in  [denenj  er  er- 
wuchs, forderten  nicht  Gefang,  wo  das  Reine  in  einer 
idealifchen  Darftellung,  die  zwifchen  der  Geftalt  des 
Schikfaals  und  des  Urfprünglichen  liegt,  noch  leicht 
wieder  aufgefaßt  wird,  wenn  fich  die  Zeit  noch  nicht 
zu  fehr  davon  entfernt  hat;  das  Schikfaal  feiner  Zeit  er- 
forderte auch  nicht  eigentliche  That,  die  zwar  un  mittel- 
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bar  wirkt  und  hilft,  aber  auch  einfeitiger,  und  um  fo  mehr, 
je  weniger  fie  den  ganzen  Menfchen  exponirt;  es  er- 
forderte ein  Opfer,  wo  der  ganze  Menfch  das  wirklich 
und  (ichtbar  wird,  worinn  das  Schikfaal  feiner  Zeit 
fich  aufzulöfen  fcheint,  wo  die  Extreme  fich  in  Einem 
wirklich  und  fichtbar  zu  vereinigen  fcheinen,  aber 
eben  deswegen  zu  innig  vereinigt  find,  und  in  einer 
idealifchen  That  das  Individuum  deswegen  unter- 
geht und  untergehen  muß,  weil  an  ihm  fich  die  vor- 
zeitige, aus  Noth  und  Zwift  hervorgegangene,  finn- 
liche Vereinigung  zeigte,  welche  das  Problem  des 
Schikfaals  auflöfte,  das  fich  aber  niemals  fichtbar  und 
individuell  auflöfen  kann,  weil  fonft  das  Allgemeine 
im  Individuum  fich  verlöre  und  (was  noch  immer 
fchlimmer,  als  alle  großen  Bewegungen  des  Schik- 
faals, und  allein  unmöglich  ift)  das  Leben  einer  Welt 
in  einer  Einzelnheit  abftürbe;  da  hingegen,  wenn  diefe 
Einzelnheit,  als  vorzeitiges  Refultat  des  Schikfaals  fich 
auflöft,  weil  es  zu  innig  und  wirklich  und  fichtbar  war, 
das  Problem  des  Schikfaals  zwar  materialiter  fich  auf 
diefelbe  Art  auflöft,  2htv  formaliter  anders,  indem  eben 
das  Übermaas  [von]  Innigkeit,  das  aus  Glük,  urfprüng- 
lich  aber  nur  ideal  und  als  Verfuch  hervorgegangen 
war,  nun  durch  den  höchften  Zwift  wirklich  geworden, 
fich  infofern,  eben  darum,  und  in  den  Graden,  Kräften, 
und  Werkzeugen  wirklich  aufhebt,  in  welchen  das 
urfprüngliche  Übermaas  der  Innigkeit,  die  Urfache 
alles  Zwiftes  fich  aufhob,  fo  daß  die  Kraft  des  innigen 
Übermaßes  fich  wirklich  verliert,  und  eine  reifere 
wahrhafte  reine  allgemeine  Innigkeit  übrig  bleibt. 
So   follte  alfo  Empedokles  ein  Opfer  feiner  Zeit 
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werden,  die  Probleme  des  Schikfaals,  in  dem  er 
erwuchs,  follten  in  ihm  fich  fcheinbar  löfen, 
und  diefe  Löfung  follte  fich  als  eine  fcheinbare, 
temporäre  zeigen,  wie  mehr  oder  weniger  bei 
allen  tragischen  Perfonen,  die  alle  in  ihren  Karak- 
teren und  Äußerungen  mehr  oder  weniger  Verfuche 
find,  die  Probleme  des  Schikfaals  zu  lösen,  und  alle 
fich  infofern  und  in  dem  Grade  aufheben,  in  welchem 
fie  nicht  allgemein  gültig  find,  wenn  nicht  anders  ihre 
Rolle,  ihr  Karakter  und  feine  Äußerungen  fich  von 
felbft  als  etwas  Vorübergehendes  und  Augenblikliches 
darfteilen,  fo  daß  alfo  derjenige,  der  fcheinbar  das  Schik- 
faal  am  vollftändigften  löft,  auch  fich  am  meiften  in 
feiner  Vergänglichkeit,  und  im  Fortschritte  feiner 
Verfuche  am  auffallendften  als  Opfer  darfcellt. 

Wie  ift  nun  diß  bei  Empedokles  der  Fall? 

Je  mächtiger  das  Schikfaal,  die  Gegenfäze  von 
Kunft  und  Natur  waren,  um  fo  mehr  lag  es  in  ihnen, 
fich  immer  mehr  zu  individualifiren,  einen  feften 
Punct,  einen  Halt  zu  gewinnen,  und  eine  folche  Zeit 
ergreift  alle  Individuen  fo  lange,  fodert  fie  zur  Lösung 
auf,  bis  fie  eines  findet,  in  dem  fich  ihr  unbekanntes 
Bedürfniß  und  ihre  geheime  Tendenz  fichtbar  und 
erreicht  darftellt,  von  dem  aus  dann  erft  die  gefundene 
Auflöfung  ins  Allgemeine  übergehen  muß. 

So  individualifirt  fich  feine  Zeit  in  Empedokles, 
und  je  mehr  fie  fich  in  ihm  individualifirt,  je  glänzen- 
der und  wirklicher  und  fichtbarer  in  ihm  das  Räthfel 
aufgelöft  erfcheint,  um  fo  nothwendiger  wird  fein 
Untergang. 

i)  Schon  der  lebhafte,  allesverfuchende  Kunftgeift 
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feines  Volks  überhaupt  mußte  in  ihm  fich  aorgischer, 
kühner,  unbegrenzter,  erfinderifcher  wiederholen, 
fo  wie  von  der  andern  Seite  der  glühende  Himmels- 
ftrich  und  die  üppige  ficilianifche  Natur  gefühlter, 
fprechender  für  ihn  und  in  ihm  fich  darftellen  mußte, 
und  wenn  er  einmal  von  beiden  Seiten  ergriffen  war, 
fo  mußte  immer  die  eine  Seite,  die  täthigere  Kraft 
feines  Wefens,  die  andere  als  Gegenwirkung  verftärken, 
fo  wie  fich  von  dem  empfindenden  Theile  feines  Ge- 
müths  der  Kunftgeift  nähren  und  weiter  treiben  mußte. 

2)  Unter  feinen  hyperpolitifchen,  immer  rechtenden 
undberechnendenAgrigentinern,  unter  den  fortftreben- 
den  und  immer  fich  erneuernden  gefellfchaftlichen 
Formen  feiner  Stadt  mußte  ein  Geift,  wie  der  feinige 
war,  der  immer  nach  Erfindung  eines  vollftändigen 
Ganzen  ftrebte,  nur  zu  fehr  zum  Reformatorsgeifte 
werden,  fo  wie  die  anarchifche  Ungebundenheit, 
wo  jeder  feiner  Originalität  folgte,  ohne  fich  um  [die] 
Eigentümlichkeit  der  andern  zu  kümmern,  auch  ihn 
mehr  als  andere  bei  feiner  reichen  felbftgenügfamen  Na- 
tur und  Lebensfülle  ungefelliger,  einfamer,  ftolzer  und 
eigener  machen  mußte,  und  auch  diefe  beiden  Seiten 
feines  Charakters  mußten  fich  wechfelfeitig  erheben 
und  übertreiben. 

3)  Eine  freigeifterifche  Kühnheit,  die  fich  dem  Un- 
bekannten, außerhalb  des  menfchlichen  Bewußtfeyns 
und  Handels  liegenden,  immer  mehr  entgegengefezt, 
je  inniger  urfprünglich  die  Menfchen  fich  im  Gefühle 
mit  jenem  vereiniget  fanden  und  durch  einen  natür- 
lichen Inftinkt  getrieben  wurden,  fich  gegen  den 
zu   mächtigen,   zu   tiefen,   freundlichen  Einfluß  des 
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Elements  vor  SelbftvergefTenheit  und  gänzlicher  Ent- 
äußerung zu  verwahren,  die  freigeifterifche  Kühnheit, 
diefes  negative  Räfoniren,  Nichtdenken  des  Unbekann- 
ten, das  beieinemübermüthigen  Volke  fo  natürlich  ift, 
mußte  bei  Empedokles,  der  in  keinem  Falle  zur  Ne- 
gation gemacht  v^ar,  um  einen  Schritt  w^eiter  gehen, 
es  mußte  fich  feiner  verfichern  wollen,  fein  Geift  mußte 
der  Dienftbarkeit  fo  fehr  entgegenftreben,  daß  er  die 
überwältigende  Natur  zu  umfallen,  durch  und  durch 
zu  verftehen  und  ihrer  bewußt  zu  werden  fuchen  mußte, 
wie  er  feiner  felbft  bewußt  und  gewiß  feyn  konnte, 
er  mußte  nach  Identität  mit  ihr  ringen,  fo  mußte  alfo 
feinGeiftimhöchftenSinneaorgifcheGeftaltannehmen, 
von  fleh  felbft  und  feinem  Mittelpuncte  fich  reißen, 
immer  fein  Object  fo  übermäßig  penetriren,  daß  er 
in  ihm,  wie  in  einem  Abgrund,  fich  verlor,  wo  dann 
hingegen  das  ganze  Leben  des  Gegenftands  das  ver- 
lafTne,  durch  die  gränzenlofe  Thätigkeit  des  Geiftes 
nur  unendlicher  empfänglich  gewordene  Gemüth  er- 
greiffen,  und  bei  ihm  zur  Individualität  werden  mußte, 
ihm  feine  Befonderheit  geben,  und  diefe  in  eben  dem 
Grade  durchgängiger  nach  fich  ftimmen  mußte,  als 
er  fich  geiftig  thätig  dem  Objecte  hingegeben  hatte; 
und  fo  erfchien  das  Object  in  ihm  in  fubjectiver  Ge- 
ftalt,  wie  er  die  objective  Geftalt  des  Objects  an- 
genommen hatte.  Er  war  das  Allgemeine,  das  Un- 
bekannte, das  Object  das  Befondere.  Und  fo  fchien 
der  Widerftreit  der  Kunft,  des  Denkens,  des  Ordnens 
des  bildenden  Menfchenkarakters  und  der  bewußt- 
loferen  Natur  gelöft,  in  den  höchften  Extremen  zu 
Einem  und  bis  zum  Taufchen  der  gegenfeitigen  unter- 


fcheidenden  Form  vereiniget.  Diß  war  der  Zauber, 
womit  Empedokles  in  feiner  Welt  erfchien.  Die  Natur, 
welche  feine  freigeifterifchen  ZeitgenofTen  mit  ihrer 
Macht  und  ihrem  Reize  nur  um  fo  gewaltiger  be- 
herrfchte,  je  unkenntlicher  fie  von  ihr  abftrahirten,  fie 
erfchien  mit  allen  ihren  Melodien  im  Geifte  und 
Munde  diefes  Mannes  und  fo  innig  und  warm  und 
persönlich,  wie  wenn  fein  Herz  das  ihre  wäre  und 
der  Geift  des  Elements  in  menfchlicher  Geftalt  unter 
den  Sterblichen  wohnte.  Diß  gab  ihm  feine  Anmuth, 
feine  Furchtbarkeit,  feine  Göttlichkeit,  und  alle  Herzen, 
die  der  Sturm  des  Schikfaals  bewegte,  und  Geifter, 
die  in  der  räthfelhaften  Nacht  der  Zeit  unftät  und 
ohne  Leiter  hin  und  wieder  irrten,  flogen  ihm  zu,  und 
je  menfchlicher,  näher  ihrem  eigenen  Wefen  er  fich 
ihnen  zugefellte,  je  mehr  er,  mit  diefer  Seele,  ihre 
Sache  zu  feiner  machte,  und,  nachdem  fie  einmal  in 
feiner  Göttergeftalt  erfchienen  war,  nun  wieder  in 
ihrer  eigenem  Weife  ihnen  wiedergegeben  wurde,  um 
fo  mehr  war  er  der  Angebetete.  Diefer  Grundton 
feines  Karakters  zeigte  fich  alfo  in  allen  feinen  Ver- 
hältnifTen.  Sie  nahmen  ihn  alle  an.  So  lebte  er  in 
feiner  höchften  Unabhängigkeit,  in  dem  Verhältnifle, 
das  ihm,  auch  ohne  die  objectiveren  und  gefchicht- 
lichern,  feinen  Gang  vorzeichnete,  fo  daß  die  äußeren 
Umftände,  die  ihn  denfelben  Weg  führten,  fo  wefent- 
lich  und  unentbehrlich  fie  find,  um  das  zum  Vorfchein 
und  zur  Handlung  [zu]  bringen,  was  vieleicht  nur  Ge- 
danke bei  ihm  geblieben  wäre,  dennoch,  troz  alles 
Widerftreits,  in  dem  er  in  der  Folge  mit  ihnen  zu 
ftehen  fcheint,  doch  feiner  freieften  Stimmung  und 


Seele  begegnen,  was  denn  auch  kein  Wunder  ift,  da  eben 
diefe  Stimmung  auch  der  innerfte  Geift  der  Umftände 
ift,  da  alle  Extreme  in  diefen  Umftänden  von  eben  die- 
fem  Geifte  aus  und  wieder  auf  ihn  zurükgiengen.  In  fei- 
nem unabhängigften  Verhältniß  löft  fich  das  Schik- 
faal  feiner  Zeit  in  ihrem  erften  undlezten  Problem  auf. 
So  wie  diefe  fcheinbare  Löfung  von  hier  aus  wieder 
fich  aufzuheben  anfängt,  und  damit  endet. 

In  diefem  unabhängigen  VerhältnilTe  lebt  er,  in  jener 
höchften  Innigkeit,  die  den  Grundton  feines  Karakters 
macht,  mit  den  Elementen,  indeß  die  Welt  um  ihn 
hierin  gerade  im  höchften  Gegenfaze  lebt,  in  jenem 
freigeifterifchen  Nichtdenken,  Nichtanerkennen  des 
Lebendigen  von  einer  Seite,  von  der  andern  in  der 
höchften  Dienftbarkeit  gegen  die  EinflüfTe  der  Natur. 
In  diefem  Verhältniffe  lebt  [er]  i )  überhaupt  als  fühlen- 
der Menfch,  2)  als  Philofoph  und  Dichter,  3)  als  ein 
Einfamer,  der  feine  Gärten  pflegt.  Aber  fo  wäre  [er] 
noch  keine  dramatifche  Perfon,  alfo  muß  er  das  Schik- 
faal  nicht  blos  in  allgemeinen  VerhältnifTen,  und  durch 
feinen  unabhängigen  Karakter,  er  muß  es  in  befonderen 
VerhältnifTen  und  in  der  befonderften  Veranlaffung  und 
Aufgabe  löfen.  Aber  in  fo  innigem  VerhältnifTe,  wie 
er  mit  dem  Lebendigen  der  Elemente  fteht,  ftehet  er 
auch  mit  feinem  Volke.  Er  war  des  negativen  gewalt- 
famen  Neuerungsgeiftes,  der  gegen  das  trozige,  an- 
archische Leben,  das  keinen  Einfluß,  keine  Kunft  dul- 
den will,  nur  durch  Gegenfaz  anftrebt,  nicht  fähig,  er 
mußte  um  einen  Schritt  weiter  gehen,  er  mußte,  um 
das  Lebendige  zu  ordnen,  es  mit  feinem  Wefen  im 
Innerften  zu  ergreiffen  ftreben,  er  mußte  mit  feinem 
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Geifte  des  menfchlichen  Elements  und  aller  Neigungen 
und  Triebe,  er  mußte  ihrer  Seele,  er  mußte  des  Un- 
begreiflichen, des  Unbewußten,  des  Unwillkürlichen 
in  ihnen  mächtig  zu  werden  fuchen,  eben  dadurch 
mußte  fein  Wille,  fein  Bewußtfeyn,  fein  Geift,  indem 
er  über  die  gewöhnliche  und  menfchliche  Grenze  des 
Wiflens  und  Wirkens  gieng,  fich  felber  verlieren  und 
objectiv  werden,  und  was  er  geben  wollte,  das  mußte 
er  finden,  da  hingegen  des  Objective  defto  reiner,  tiefer 
in  ihm  wiederklang,  je  offener  fein  Gemüth  eben  da- 
durch ftand,  daß  der  geiftig  thätige  Menfch  fich  hin- 
gegeben hatte,  und  diß  im  Befonderen  wie  im  All- 
gemeinen. 

So  verhielt  er  fich  als  religiöfer  Reformator,  als  poli- 
tifcher  Menfch,  und  in  allen  Handlungen,  die  [er]  um 
ihrer  willen  that,  gegen  fie,  mit  diefer  ftolzen,  fchwär- 
merifchen  Ergebenheit,  und  löfte  fich  dem  Scheine 
nach,  fchon  durch  den  Ausdruk  diefer  Vertaufchung 
des  Objects  und  Subjects,  alles  Schikfaal  auf.  Aber 
worinn  foll  diefer  Ausdruk  beftehen?  welches  ift  der- 
jenige, der  in  einem  folchen  Verhältniffe  demjenigen 
Theile  genügt,  der  zuerft  der  ungläubige  ift  ?  und  an  die- 
fem  Ausdruk  liegt  alles,  denn  darum  muß  das  Einigende 
untergehen,  weil  [es]  zu  fichtbar  und  finnlich  erfchien, 
und  diß  kann  es  nur  dadurch,  daß  [es]  in  irgend  einem 
beftimmteften  Puncte  und  Falle  fich  ausdrükt.  Sie 
muffen  das  Einige,  das  zwifchen  ihnen  und  dem  Manne 
ift,  fehen,  wie  können  fie  das?  dadurch,  daß  er  ihnen 
bis  ins  Äußerfte  gehorcht?  aber  worinn?  In  einem 
Puncte,  wo  fie  über  die  Vereinigung  der  Extreme,  in 
denen  fie  leben,  am  zweifelhafteften  find.    Beftehen 
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nun  diefe  Extreme  aber  im  Zwifte  von  Kunft  und 
Natur,  fo  muß  er  die  Natur  gerade  darinn,  wo  fie  der 
Kunft  am  unerreichbarften  ift,  vor  ihren  Augen  mit 
der  Kunft  verföhnen.  —  Von  hier  aus  entfpinnt  fich 
die  Fabel.  Er  thut  mit  Liebe  und  Widerw^illen,^)  legt 
feine  Probe  ab,  nun  glauben  fie  alles  vollendet.  Er 
erkennt  fie  daran;  die  Täufchung,  in  der  er  lebte,  als 
V7äre  [er]  Eines  mit  ihnen,  hört  nun  auf.  Er  zieht  fich 
zurük,  und  fie  erkalten  gegen  ihn.  Sein  Gegner  benuzt 
diß,  bewirkt  die  Verbannung.  Sein  Gegner,  groß  in 
natürlichen  Anlagen,  wie  Empedokles,  fucht  die  Pro- 
bleme der  Zeit  auf  andere,  auf  negativere  Art  zu  löfen. 
Zum  Helden  geboren,  ift  er  nicht  fowohl  geneigt,  die 
Extreme  zu  vereinigen,  als  fie  zu  bändigen,  und  ihre 
Wechfelwirkung  an  ein  Bleibendes  und  Veftes  zu 
knüpfen,  das  zwifchen  fie  geftellt  ift,  und  jedes  in  feiner 
Gränze  hält,  indem  es  jedes  fich  zu  eigen  macht. 
Seine  Tugend  ift  der  Verftand,  feine  Göttin  die  Noth- 
wendigkeit.  Er  ift  das  Schikfaal  felber,  nur  mit  dem 
Unterfchiede,  daß  die  ftreitenden  Kräfte  in  ihm  an  ein 
Bewußtfein,  an  einen  Scheidepunct  veft  geknüpft  find, 
der  fie  klar  und  ficher  gegenüberhält,  der  fie  an  eine 
(negative)  Idealität  beveftiget  und  ihnen  eine  Richtung 
giebt.  Wie  fich  Kunft  und  Natur  bei  Empedokles  im 
Extreme  des  Widerftreits  dadurch  vereinigen,  daß  das 
Thätige  im  Übermaas  objectiv  wird,  und  die  verlorene 
Subjectivität  durch  die  tiefe  Einwirkung  des  Objects 
erfezt  wird,  fo  vereinigen  fich  Kunft  und  Natur  in 


^)  Denn  die  Furcht,  pofitiv  zu  werden,  muß  feine  größte,  natürlicher  weife, 
feyn,  aus  dem  Gefühle,  daß  Er,  je  wirklicher  [er]  das  Innige  ausdrükt,  defto 
ficherer  untergeht. 
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feinem  Gegner  dadurch,  daß  ein  Übermaas  von  Ob- 
jectivität  und  Außerfichfeyn  und  Realität,  (in  folchem 
Klima,  in  folchem  Getümmel  von  Leidenfchaften  und 
Wechsel  der  Originalität,  in  folcher  herrifcher  Furcht 
des  Unbekannten,)  bei  einem  muthig  offenen  Gemüthe 
die  Stelle  des  Thätigen  und  Bildenden  vertreten 
muß,  da  hingegen  das  Subjective  mehr  die  paffive 
Geftalt  des  Duldens,  des  Ausdauerns,  der  Veftigkeit, 
der  Sicherheit  gewinnt;  und  w^enn  die  Extreme  ent- 
weder durch  die  Fertigkeit  im  Ausdauern  derfelben, 
oder  auch  von  außen  die  Geftalt  der  Ruhe  und  des 
Organifchen  annehmen,  fo  muß  das  Subjectivthätige 
nun  das  Organifirende,  es  muß  zum  Elemente  werden; 
fo  auch  hierinn  das  Subjective  und  Objective  ihre  Ge- 
ftalt verwechfeln  und  Eines  werden  in  einem  .     .     . 


[Über  die  Verfahrungsweife 
des  poetifchen  Geiftes] 

Wenn  der  Dichter  einmal  des  Geiftes  mächtig  ift, 
wenn  er  die  gemeinfchaftliche  Seele,  die  allem  gemein 
und  jedem  eigen  ift,  gefühlt  und  fich  zugeeignet,  fie 
veftgehalten,  ßch  ihrer  verfichert  hat,  wenn  er  ferner 
der  freien  Bewegung,  des  harmonifchen  Wechfels  und 
Fortftrebens,  worinn  der  Geift  fich  in  fich  felber  und 
in  andern  zu  reproduciren  geneigt  ift,  wenn  er  des 
fchönen  im  Ideale  des  Geiftes  vorgezeichneten  Pro- 
greffes  und  feiner  poetifchen  Folgerungsweife  gewiß 
ift,  wenn  er  eingefehen  hat,  daß  ein  nothwendiger 
Widerftreit  entftehe   zwifchen  der   urfprünglichften 
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Forderung  des  Geiftes,  die  auf  Gemeinfchaft  und  eini- 
ges Zugleichfeyn  aller  Theile  geht,  und  zwifchen  der 
anderen  Forderung,  welche  ihm  gebietet,  aus  fich 
heraus  zu  gehen,  und  in  einem  fchönen  Fortfehritt  und 
Wechfel  fich  in  fich  felbft  und  in  anderen  zu  reprodu- 
ciren,  wenn  diefer  Widerftreit  ihn  immer  vefthält  und 
fortzieht  auf  dem  Wege  zur  Ausführung;  wenn  er 
ferner  eingefehen  hat,  daß  einmal  jene  Gemeinfchaft 
und  Verwandtfchaft  aller  Theile,  jener  geiftige  Gehalt 
gar  nicht  fühlbar  wäre,  wenn  diefe  nicht  [von]  dem  finn- 
lichen Gehalte  dem  Grade  nach,  auch  den  harmonifchen 
Wechfel  abgerechnet,  auch  bei  der  Gleichheit  der 
geiftigen  Form  (des  Zugleich-  und  Beifammenfeyns) 
verfchieden  wäre,  daß  ferner  jener  harmonifche  Wech- 
fel, jenes  Fortftreben  wieder  nicht  fühlbar  und  ein 
leeres  leichtes  Schattenfpiel  wäre,  wenn  die  wechfeln- 
den Theile  nicht  auch  bei  der  Verfchiedenheit  des  finn- 
lichen  Gehalts  nicht  in  der  finnlichen  Form  fich 
unter  dem  Wechfel  und  Fortftreben  gleich  bleiben; 
wenn  er  eingefehen  hat,  daß  jener  Widerftreit 
zwifchen  geiftigem  Gehalt  (zwifchen  der  Ver- 
wandtfchaft aller  Theile)  und  geiftiger  Form  (dem 
Wechfel  aller  Theile),  zwifchen  dem  Verweilen  und 
Fortftreben  des  Geiftes,  fich  dadurch  löfe,  daß  eben 
beim  Fortftreben  des  Geiftes,  beim  Wechfel  der 
geiftigen  Form  die  Form  des  Stoffes  in  allen 
Theilen  identifch  bleibe,  und  daß  fie  eben  fo  viel 
erfeze,  als  von  urfprünglicher  Verwandtfchaft  und 
Einigkeit  der  Theile  verloren  werden  muß  im  har- 
monifchen Wechfel,  daß  fie  den  objectiven  Gehalt 
ausmache  im  Gegenfaze  gegen  die  geiftige  Form,  und 


diefer  ihre  völlige  Bedeutung  gebe,  daß  auf  der  anderen 
Seite  der  materielle  Wechfel  des  Stoffes,  der  das 
Ewige  des  geiftigen  Gehalts  begleitet,  die  Mannig- 
faltigkeit desfelben  die  Forderungen  des  Geiftes,  die 
er  in  feinem  Fortfehritt  macht,  und  die  durch 
die  Forderung  der  Einigkeit  und  Ewigkeit  in 
jedem  Momente  aufgehalten  find,  befriedige, 
daß  eben  diefer  materielle  Wechfel  die  objective 
Form,  die  Geftalt  ausmacht  im  Gegenfaze  gegen 
den  geiftigen  Gehalt;  wenn  er  eingefehen  hat,  daß 
andererfeits  der  Widerftreit  zwifchen  dem  mate- 
riellen Wechfel  und  der  materiellen  Identität^) 

1)  Materielle  Identität?  fie  muß  urfprünglich  das  im  Stoffe  feyn,  von 
dem  materiellen  Wechfel,  was  im  Geifte  die  Einigkeit  von  dem  idealifchen 
Wechfel  ift,  fie  muß  der  finnliche  Berührungspunkt  aller  Theile  feyn.  Der 
Stoff  muß  nemlich  auch,  wie  der  Geift,  vom  Dichter  zu  eigen  gemacht,  und 
veft gehalten  werden  mit  freiem  InterelTe,  wenn  er  einmal  in  feiner 
ganzen  Anlage  gegenwärtig  ift,  wenn  der  Eindruk,  den  er  auf  den  Dichter 
gemacht, das  erfteWohlgefallen,das  auch  zufällig  feyn  könnte,  unterfucht,  und 
als  receptiv  für  die  Behandlung  des  Geiftes  und  wirkfara,  angemeffen  gefunden 
worden  ift,  für  den  Zwek,  daß  der  Geift  fich  in  fich  felber  und  in  anderen 
reproducire,  wenn  er  nach  diefer  Unterfuchung  wieder  empfunden,  und  in 
allen  feinen  Theilen  wieder  hervorgerufen,  und  in  einer  noch  unausge- 
fprochenen,  gefühlten  Wirkung  begriffen  ift.  Und  diefe  Wirkung  ift  eigent- 
lich die  Identität  des  Stoffs,  weil  in  ihr  fich  alle  Theile  concentriren.  Aber 
fie  ift  unbeftimmt  gelaflTen,  der  Stoff  ift  noch  unentwikelt.  Er  muß  in  allen 
feinen  Theilen  deutlich  ausgefprochen,  und  eben  hiedurch  in  der  Lebhaftig- 
keit feines  Totaleindruks  gewekt  werden.  Er  muß  diß,  denn  in  der  unaus- 
gefprochenen  Wirkung  ift  er  wohl  dem  Dichter,  aber  nicht  anderen  gegen- 
wärtig, überdiß  hat  diß  in  der  unausgefprochenen  Wirkung  der  Geift  auch 
nicht  wirklich  reproducirt,  fie  giebt  ihm  nur  die  Fähigkeit,  die  im  Stoffe  dazu 
liegt,  zu  erkennen,  und  ein  Streben,  die  Reproduction  zu  realifiren.  Der 
Stoff  muß  alfo  vertheilt,  der  Totaleindruk  muß  aufgehalten,  und  die  Iden- 
tität ein  Fortftreben  von  einem  Punct  zum  andern  werden,  wo  dann  der 
Totaleindruk  fich  wohl  alfo  findet,  daß  der  Anfangspunct  und  Mittelpunct 
und  Endpunct  in  der  innigften  Beziehung  ftehen,  fo  daß  beim  Befchluffe 
der  Endpunct  auf  den  Anfangspunct  und  diefer  auf  den  Mittelpunct  zu- 
rükkehrt. 
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dadurch  gelöft  werde,  daß  derVerluft  an  materieller 
Identität  (des  geahndeten  Totaleindruks)  vom  Leiden- 
fchaftlichen,  die  Unterbrechung  fliehender  Fortfehritte 
erfezt  wird  durch  den  immer  forttönenden  alles  aus- 
gleichenden g e i  ftig e  n  Gehalt,  und  der  Verluft  an  mate- 
rieller Mannigfaltigkeit,  der  durch  das  fchnellere  Fort- 
ftreben  zum  Hauptpunct  und  Eindruk  durch  diefe 
materielle  Identität  entfteht,  erfezt  wird  durch  die  im- 
mer wechfelnde  idealifche  geiftige  Form;  wenn  er  ein- 
gefehen  hat,  wie  umgekehrter  weife  eben  der  Wider- 
ftreit  zwifchen  geiftigem  ruhigem  Gehalt  und  geiftiger 
wechfelnder  Form,  fo  viel  fie  unvereinbar  find,  fo  auch 
der  Widerftreit  zwifchen  materiellem  Wech fei  und 
materiellem  identifchem  Fortftreben  zum  Haupt- 
moment, fo  viel  fie  unvereinbar  find,  das  eine  wie  das 
andere  fühlbar  macht;  wenn  er  endlich  eingefehen 
hat,  wie  der  Wiederftreit  des  geiftigen  Gehalts  und 
der  idealifchen  Form  einerfeits,  und  des  materiellen 
Wechsels  und  identischen  Fortftrebens  andererfeits 
fich  vereinigen  in  den  Ruhepuncten  und  Hauptmo- 
menten, und  fo  viel  fie  in  diefen  nicht  vereinbar  find, 
eben  in  diefen  auch  und  ebendeßwegen  fühlbar  und 
gefühlt  werden ;  wenn  er  diefes  eingefehen  hat,  fo  kommt 
ihm  alles  an  auf  die  Receptivität  des  Stoffs  zum  idea- 
lifchen Gehalt  und  zur  idealifchen  Form.  Ift  er  des 
einen  gewiß  und  mächtig  wie  des  andern,  der  Recep- 
tivität des  Stoffs,  wie  des  Geiftes,  fo  kann  es  im  Haupt- 
momente nicht  fehlen. 

Wie  muß  nun  der  Stoff  befchaffen  feyn,  der  für  das 
Idealifche,  für  feinen  Gehalt,  für  die  Metapher,  und 
feine  Form,  den  Übergang,  vorzüglich  receptiv  ift.? 
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Der  Stoff  ift  entweder  eine  Reihe  von  Begebenheiten, 
oder  Anfchauungen,  WirkHchkeiten,  fubjectiv  oder 
objectiv  zu  befchreiben,  zu  mahlen,  oder  er  ift  eine 
Reihe  von  Beftrebungen,  Vorftellungen,  Gedanken, 
oder  Leidenfchaften,  Nothw^endigkeiten,  fubjectiv  oder 
objectiv  zu  bezeichnen,  oder  eine  Reihe  von  Phanta- 
fien,  MögHchkeiten,  fubjectiver  oder  objectiver  zu  bil- 
den. In  allen  drei  Fällen  muß  er  der  idealifchen  Be- 
handlung^) fähig  feyn,  wenn  nemlich  ein  ächter  Grund 
zu  den  Begebenheiten,  zu  den  Anfchauungen,  die 
erzählt,  befchrieben,  oder  zu  den  Gedanken  und  Leiden- 
fchaften, welche  gezeichnet,  oder  zu  den  Phantafien, 
welche  gebildet  werden  follen,  vorhanden  ift,  wenn 
die  Begebenheiten  oder  Anfchauungen  hervorgehn  aus 
rechten  Beftrebungen,  die  Gedanken  und  Leidenfchaf- 
ten aus  einer  rechten  Sache,  die  Phantafien  aus  fchö- 
ner  Empfindung.  —  Diefer  Grund  des  Gedichts,  feine  Be- 
deutung, foll  den  Übergang  bilden  zwifchen  dem  Aus- 
druk,  dem  Dargeftellten,  dem  finnlichen  Stoffe,  dem 
eigentlich  Ausgefprochenen  am  Gedichte,  und  zwi- 
fchen dem  Geifte,  der  idealifchen  Behandlung.  Die  Be- 
deutung des  Gedichts  kann  zweierlei  heißen,  fo  wie 
auch  der  Geift,  das  Idealifche,  wie  auch  der  Stoff,  die 
Darftellung,  zweierlei  heißen,  nemlich  in  fo  fern  es  an- 
gewandt oder  unangewandt  verftanden  wird.  Unan- 
gewandt fagen  diefe  Worte  nichts  aus,  als  die  poetifche 

1)  Ift  die  Empfindung  Bedeutung,  fo  ift  [die]  Darftellung  bildlich,  und 
[die]  geiftige  Behandlung  ift  epifodifch,  wie   es   der  idealifche  Moment  ift. 

Ift  die  intellektuelle  Anfchauung  Bedeutung,  fo  ift  der  Ausdruk,  das 
Materielle  leidenfchafdich,  die  geiftige  Darftellung  zeigt  fich  mehr  im  Styl. 

Ift  die  Bedeutung  ein  eigentlicherer  Zwek,  fo  ift  der  Ausdruk  fmnlich, 
die  freie  Behandlung  metaphorifch. 
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Verfahrungs weife,  wie  fie  genialifch  und  vom  Urtheile 
geleitet  in  jedem  ächtpoetifchen  Gefchäffte  bemerkbar 
ift;  angewandt  bezeichnen  jene  Worte  die  AngemefTen- 
heit  des  jedesmaligen  poetifchenWirkungskreifes  zu  je- 
nerVerfahrungsweife,  die  Möglichkeit,  die  im  Elemente 
liegt,  jene  Verfahrungsweife  zu  realifiren,  fo  daß  man 
fagen  kann,  im  jedesmaligen  Elemente  liege  objectiv 
und  reell  Idealifches  dem  Idealifchen,  Lebendiges  dem 
Lebendigen,  Individuelles  dem  Individuellen  gegen- 
über, und  es  fragt  lieh  nur,  was  unter  diefem  Wirkungs- 
kreife  zu  verftehen  fei.  Er  ift  das,  worinn  und  woran 
das  jedesmalige  poetifche  Gefchäffte  und  Verfahren  fich 
realifirt,  das  Vehikel  des  Geiftes,  wodurch  er  fich  in 
fich  felbft  und  in  andern  reproducirt.  An  fich  ift  der 
Wirkungskreis  größer  als  der  poetifche  Geift,  aber  nicht 
für  fich  felber.  Info  fern  [er]  im  Zufammenhange  der 
Welt  betrachtet  wird,  ift  er  größer;  infofern  er  vom 
Dichter  veftgeh alten  und  zugeeignet  ift,  ift  er  fubordi- 
nirt.  Er  ift  der  Tendenz  nach,  dem  Gehalte  feines 
Strebens  nach  dem  poetifchen  Gefchäffte  entgegen,  und 
der  Dichter  wird  nur  zu  leicht  durch  feinen  Stoff  irre 
geführt,  indem  diefer  aus  dem  Zufammenhange  der 
lebendigen  Welt  genommen  der  poetifchen  Befchrän- 
kung  widerftrebt,  indem  er  dem  Geifte  nicht  blos  als 
Vehikel  dienen  will,  indem,  wenn  [er]  auch  recht  ge- 
wählt ift,  fein  nächfter  Schritt  und  erfter  Fortfehritt  in 
Rükficht  auf  ihn  Gegenfaz,  und  Sporn  ift  in  Rükficht 
auf  die  dichterifche  Erfüllung,  fo  daß  fein  zweiter  Fort- 
fchritt  zum  Theil  unerfüllt,  zum  Theil  erfüllt  werden 
muß  pp. 

Es  muß  fich  aber  zeigen,  wie  diefes  Widerftreits 
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ungeachtet,  in  dem  der  poetifche  Geift  bei  feinem  Ge- 
fchäffte  mit  dem  jedesmaligen  Elemente  undWirkungs- 
kreife  fteht,  diefer  dennoch  jenen  begünftige,  und  wie 
fich  jener  Widerftreit  auflöfe,  wie  in  dem  Elemente, 
das  fich  der  Dichter  zum  Vehikel  wählt,  dennoch  eine 
Receptivität  für  das  poetifche  GefchäfFt  liege,  und  wie 
[er]  alle  Forderungen,  die  ganze  poetifche  Verfahrungs- 
weife  in  ihrem  metaphorifchen,  ihrem  hyperbolifchen 
und  ihrem  .  .  .  Karakter  in  fich  realifire  in  Wech- 
felwirkung  mit  dem  Elemente,  das  zwar  in  feiner  an- 
fänglichen Tendenz  widerftrebt  und  gerade  entgegen- 
gefezt  ift,  aber  im  Mittelpuncte  fich  mit  jenen  ver- 
einiget. 

Zwifchen  dem  Ausdruke  (der  Darftellung)  und  der 
freien  idealifchen  Behandlung  liegt  die  Begründung 
und  Bedeutung  des  Gedichts.  Sie  ifts,  die  dem  Ge- 
dichte feinen  Ernft,  feine  Veftigkeit,  feine  Wahrheit 
giebt,  fie  fiebert  das  Gedicht  davor,  daß  die  freie  idea- 
lifche  Behandlung  nicht  zur  leeren  Manier,  und  die 
Darftellung  nicht  zur  Eitelkeit  werde.  Sie  ift  dasGeiftig- 
finnliche,  das  Formalmaterielle  des  Gedichts;  und  wenn 
die  idealifche  Behandlung  in  ihrer  Metapher,  ihrem 
Übergang,  ihrer  Epifode  mehr  vereinigend  ift,  hin- 
gegen der  Ausdruk,  die  Darftellung  in  ihren  Karak- 
teren, ihrer  Leidenfchaft,  ihren  Individualitäten  mehr 
trennend,  fo  ftehet  die  Bedeutung  mitten  inne  zwifchen 
beiden,  fie  zeichnet  fich  aus  dadurch,  daß  fie  fich  fel- 
ber  überall  Entgegengefezt  ift:  daß  fie,  ftatt  daß  der 
Geift  alles  der  Form  nach  Entgegengefezte  vergleicht, 
alles  Einige  trennt,  alles  Freie  feftfezt,  alles  Befondere 
verallgemeinert,  weil  nach  ihr  das  Behandelte  nicht 
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blos  ein  individuelles  Ganze,  noch  ein  mit  feinem  Har- 
monifchentgegengefezten  zum  Ganzen  verbundenes 
Ganze,  fondern  ein  Ganzes  überhaupt  ift,  und  die  Ver- 
bindung mit  dem  Harmonifchentgegengefezten  auch 
möglich  durch  ein  der  individuellen  Tendenz,  dem 
Gehalte  nach,  aber  nicht  der  Form  nach  Entgegen- 
gefeztes;  daß  fie  durch  Entgegenfezung,  durch  das 
Berühren  der  Extreme  vereiniget,  indem  diefe  iich 
nicht  dem  Gehalte  nach,  aber  in  der  Richtung  und 
[dem]  Grade  der  Entgegenfezung  vergleichbar  find, 
fo  daß  fie  auch  das  Widerfprechendfte  vergleicht, 
und  durchaus  hyperbolifch  ift,  daß  fie  nicht  fort- 
fchreitet  durch  Entgegenfezung  in  der  Form,  v^o  aber 
das  erfte  dem  zw^eiten  dem  Gehalte  nach  verw^andt 
ift,  fondern  durch  Entgegenfezung  im  Gehalt,  v^o 
aber  das  erfte  dem  zv^eiten  der  Form  nach  gleich  ift, 
fo  daß  naive  und  heroifche  und  idealifche  Tendenz 
im  Object  ihrer  Tendenz  fich  widerfprechen,  aber  in 
der  Form  des  Widerftreits  und  Strebens  vergleichbar 
find,  und  einig  nach  [dem]  Gefeze  der  Thätigkeit,  alfo 
einig  im  Allgemeinften,  im  Leben. 

Eben  durch  diefes  hyperbolifche  Verfahren,  nach 
welchem  das  Idealifche,  Harmonifchentgegengefezte 
und  Verbundene,  nicht  blos  als  diefes,  als  fchönes  Leben, 
fondern  auch  als  Leben  überhaupt  betrachtet,  alfo  auch 
[als]  eines  andern  Zuftandes  fähig  betrachtet  wird,  und 
zwar  nicht  eines  andern  harmonifchentgegengefezten, 
fondern  eines  geradentgegengefezten,  eines  Äußerften, 
fo  daß  diefer  neue  Zuftand  mit  dem  vorigen  nur  ver- 
gleichbar ift  durch  die  Idee  des  Lebens  überhaupt,  — 
eben  dadurch  giebt  der  Dichter  dem  Idealifchen  einen 
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Anfang,  eine  Richtung,  eine  Bedeutung ;  das  Idealifche 
in  diefer  Geftalt  ift  der  fubjective  Grund  des  Gedichts, 
von  dem  aus,  auf  den  zurükgegangen  wird,  und  da 
das  innere  idealifche  Leben  in  verfchiedenen  Stim- 
mungen aufgefaßt,  und  als  Leben  überhaupt  als  ein 
allgemeineres,  als  ein  veftfezbares,  als  ein  trennbares 
betrachtet  werden  kann,  fo  giebt  es  auch  verfchiedene 
Arten  des  fubjectiven  Begründens;  entweder  wird  die 
idealifche  Stimmung  als  Empfindung  aufgefaßt,  dann 
ift  fie  der  fubjective  Grund  des  Gedichts,  die  Haupt- 
ftimmung  des  Dichters  beim  ganzen  Gefchäffte,  und 
eben  weil  fie  als  Empfindung  veftgehalten  ift,  wird  fie 
durch  dies  Begründen  als  ein  Verallgemeinbares 
[aufgefaßt],  —  oder  fie  wird  als  Streben  veftgefezt,  dann 
wird  fie  die  Hauptftimmung  des  Dichters  beim  ganzen 
Gefchäffte,  und  daß  fie  als  Streben  feftgefezt  ift,  macht, 
daß  fie  als  E  r  f  ü  1 1  b  a  r  e  s  durch  das  Begründen  betrachtet 
wird;  aber  wird  fie  als  intellectuale  Anfchauung  veft- 
gehalten, dann  ift  diefe  die  Grundftimmung  des  Dich- 
ters beim  ganzen  Gefchäffte,  und  eben  daß  fie  als  diefe 
veftgehalten  worden  ift,  macht,  daß  fie  als  Realifir- 
bares  betrachtet  wird.  Und  fo  fordert  und  beftimmt 
die  fubjective  Begründung  eine  objective,  und  bereitet 
fie  vor.  Im  erften  Fall  wird  alfo  der  Stoffe  als  Allge- 
meines zuerft,  im  zweiten  als  Erfüllendes,  im  dritten 
als  Gefchehendes  aufgefaßt  werden. 

Ift  das  freie  idealifche  poetifche  Leben  einmal  fo 
fixirt,  und  ift  ihm,  je  nachdem  es  fixirt  war,  feine  Be- 
deutfamkeit  gegeben,  als  verallgemeinbares,  als  erfüll- 
bares, als  realifirbares,  ift  es,  auf  diefe  Art,  durch  die 
Idee  des  Lebens  überhaupt  mit  feinem  direct  entgegen- 
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gefezten  verbunden,  und  hyperbolifch  genommen,  fo 
fehlt  in  der  Verfahrungsweife  des  poetifchen  Geiftes 
noch  ein  wichtiger  Punct,  wodurch  er  feinem  Ge- 
fchäffte  nicht  die  Stimmung,  den  Ton,  auch  nicht  die 
Bedeutung  und  Richtung,  aber  die  Wirkhchkeit  giebt. 
Als  reines  poetifches  Leben  betrachtet,  bleibt 
nemlich  feinem  Gehalte  nach,  als  vermöge  des 
Harmonifchen  überhaupt  und  des  zeitlichen  Rangs 
ein  mit  dem  Harmonifchentgegengefezten  ver- 
bundenes, das  poetifche  Leben  fich  durchaus  einig, 
und  nur  im  Wechfel  der  Formen  ift  es  entgegengefezt, 
nur  in  der  Art,  nicht  im  Grunde  feines  Fortftrebens, 
es  ift  nur  gefchwungner  oder  zielender  oder  gewörf- 
ner,  nur  zufällig  mehr  oder  weniger  unterbrochen; 
als  durch  die  poetifche  Reflexion  vermöge  der  Idee 
des  Lebens  überhaupt  und  des  Mangels  in  der  Einig- 
keit beftimmtes  und  begründetes  Leben  betrachtet, 
fängt  es  mit  einer  idealifch  karakteriftifchen  Stimmung 
an,  es  ift  nun  nicht  mehr  ein  mit  Harmonifchentgegen- 
gefeztem  verbundenes  überhaupt,  es  ift  als  folches  in 
beftimmter  Form  vorhanden,  und  fchreitet  fort  im 
Wechfel  der  Stimmungen,  wo  jedesmal  die  nachfol- 
gende durch  die  vorhergehende  beftimmt  und  ihr  dem 
Gehalt  nach,  das  heißt,  den  Organen  nach,  in  denen 
fie  begriffen,  entgegengefezt  und  infofern  individueller, 
voller  ift,  fo  daß  die  verfchiedenen  Stimmungen  nur  in 
dem,  worinn  das  Reine  feine  Entgegenfezung  findet, 
nemlich  in  der  Art  des  Fortftrebens,  verbunden  find, 
als  Leben  überhaupt,  fo  daß  das  rein  poetifche 
Leben  nicht  mehr  zu  finden  ift,  denn  in  jeder  der 
wechfelnden  Stimmungen  ift  es  in  befonderer  Form, 
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alfo  mit  feinem  geradentgegengefezten  verbunden, 
alfo  nicht  mehr  rein,  im  Ganzen  ift  es  nur  als  Fort- 
ftrebendes  und  nach  dem  Gefeze  des  Fortftrebens  nur 
als  Leben  überhaupt  vorhanden,  und  es  herrfcht  auf 
diefem  Gefichtspuncte  durchaus  ein  Widerftreit  von 
Materialem,  Formalem  und  Reinem. 

Das  Reine,  in  jeder  befonderen  Stimmung  begriffen, 
w^iderftreitet  dem  Organ,  in  dem  es  begriffen,  es  wider- 
ftreitet  dem  Reinen  des  andern  Organs,  es  widerftreitet 
dem  Wechfel. 

Das  Allgemeine  widerftreitet  als  befondere  Form, 
als  karakteriftifche  Stimmung  dem  Reinen,  welches 
es  in  diefer  Stimmung  begreift,  es  widerftreitet  als 
Fortftreben  im  Ganzen  dem  Reinen,  welches  in  ihm 
begriffen  ift,  es  widerftreitet  als  karakteriftifche  Stim- 
mung der  zunächft  liegenden. 

Das  Individuelle  widerftreitet  dem  Reinen,  welches 
es  begreift,  es  widerftreitet  der  zunächftliegenden  Form, 
es  widerftreitet  als  Individuelles  dem  Allgemeinen 
des  Wechfels. 

Die  Verfahrungsweife  des  poetifchen  Geiftes  bei  fei- 
nem Gefchäffte  kann  alfo  unmöglich  hiemit  enden. 
Wenn  fie  die  wahre  ift,  fo  muß  noch  etwas  anders  in 
ihr  aufzufinden  feyn,  und  es  muß  fich  zeigen,  daß  die 
Verfahrungsart,  welche  dem  Gedichte  feine  Bedeutung 
giebt,  nur  der  Übergang  vom  Reinen  zu  diefem  Auf- 
zufindenden, fo  wie  rükwärts  von  diefem  zum  Reinen 
ift.  (Verbindungsmittel  zwifchen  Geift  und  Zeichen.) 

Wenn  nun  das  dem  Geifte  direct  Entgegengefezte, 
das  Organ,  worinn  er  enthalten  und  wodurch  alle  Ent- 
gegenfezung  möglich  ift,  könnte  betrachtet  und  be- 
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griffen  werden,  nicht  nur  als  das,  wodurch  das  Har- 
monifchverbundene  formal  entgegengefezt,  fondern, 
wodurch  es  auch  formal  verbunden  ift,  wenn  es  könnte 
betrachtet  und  begriffen  werden,  nicht  nur  als  das, 
wodurch  die  verfchiedenen  unharmonifchen  Stim- 
mungen materiell  entgegengefezt  und  formal  verbun- 
den, fondern  wodurch  fie  auch  materiell  verbunden 
und  formal  entgegengefezt  find,  wenn  es  könnte  be- 
trachtet und  begriffen  werden  nicht  nur  als  das,  was  [es] 
als  verbindendes  blos  formales  Leben  überhaupt,  und 
als  befonderes  und  materielles  nicht  verbindend,  nur 
entgegenfezend  und  trennend  ift,  wenn  es  als  mate- 
rielles als  verbindend,  wenn  das  Organ  des  Geiftes 
könnte  betrachtet  werden  als  dasjenige,  wel- 
ches, um  das  Harmonifchentgegengefezte 
möglich  zu  machen,  receptiv  feyn  muß,  fo  wohl 
für  das  eine,  wie  für  das  andre  Harmonifch- 
entgegengefezte, daß  es  alfo,  in  fo  fern  es  für  das 
rein  poetifche  Leben  formale  Entgegenfezung  ift,  auch 
formale  Verbindung  feyn  muß,  daß  es,  in  fo  fern  es 
für  das  beftimmte  poetifche  Leben  und  feine  Stim- 
mungen material  entgegenfezend  ift,  auch  material 
verbindend  feyn  muß,  daß  das  Begränzende  und  Be- 
ftimmende  nicht  negativ,  daß  es  auch  pofitiv  ift,  daß 
es  zwar  bei  Harmonifchverbundenem  abgefondert 
betrachtet  dem  einen  wie  dem  andern  entgegengefezt 
ift,  aber  beide  zufammengedacht  die  Vereinigung  von 
beiden  ift,  dann  wird  derjenige  Act  des  Geiftes, 
welcher  in  Rükficht  auf  die  Bedeutung  nur  einen 
durchgängigen  Widerftreit  zur  Folge  hatte,  ein  ebenfo 
vereinigender  feyn,  als  er  entgegenfezend  war. 
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Wie  [wird]  er  aber  in  diefer  Qualität  begriffen?  als 
möglich  und  als  nothwendig?  Nicht  blos  durch  das 
Leben  überhaupt,  denn  fo  ift  er  es,  in  fo  fern  [er] 
blos  als  material  entgegenfezend  und  formal  verbin- 
dend, das  Leben  direkt  beftimmend  betrachtet  wird. 
Auch  nicht  blos  durch  die  Einigkeit  überhaupt,  denn 
fo  ift  er  es,  infofern  er  blos  [als]  formal  entgegenfezend 
betrachtet  [wird],  aber  im  Begriffe  der  Einheit  des 
Einigen,  fo  daß  von  Harmonifchverbundenem 
eines  wie  das  andere  im  Puncte  der  Entgegen- 
fezung  und  Vereinigung  vorhanden  ift,  und  daß 
in  diefem  Puncte  der  Geift  in  feiner  Unendlichkeit 
fühlbar  ift,  der  durch  die  Entgegenfezung  als  End- 
liches erfchien,  [nur]  daß  das  Reine,  das  dem  Organ 
an  fich  widerftritt,  in  eben  diefem  Organ  fich  felber 
gegenwärtig  und  fo  erft  ein  Lebendiges  ift,  daß, 
wo  es  in  verfchiedenen  Stimmungen  vorhanden  ift,  die 
unmittelbar  auf  die  Grundftimmung  folgende  nur  der 
verlängerte  Punct  ift,  der  dahin,  nemlich  zum 
Mittelpuncte  führt,  wo  fich  die  harmonifchent- 
gegengefezten  Stimmungen  begegnen,  daß  alfo  gerade 
im  ftärkften  Gegenfaz,  im  Gegenfaz  der  erften  idea- 
lifchen  und  zweiten  künftlich  reflectirten  Stimmung, 
in  der  materiell ften  Entgegenfezung,  (die  zwifchen 
[dem]  harmonifch  verbundenen,  im  Mittelpuncte 
zufammentreffenden,  und  im  Mittelpuncte  gegen- 
wärtigen Geift  und  Leben  liegt),  daß  gerade  in  diefer 
materiellften  Entgegenfezung,  welche  fich  felbft  ent- 
gegengefezt  ift,  (in  Beziehung  auf  den  Vereini- 
gungspunct,  wohin  er  ftrebt,)  in  den  widerftrei- 
tenden  f  or  tftr  eben  den  Acten  des  Geiftes,  wenn  fie  nur 
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aus  dem  wechfelfeitigen  Karakter  der  harmo- 
nifchentgegengefezten  Stimmungen  entftehen, 
daß  gerade  da  das  Unendlichfte  (ich  am  fühl- 
barften,  am  negativ-pofitivften  und  hyperbolifch  dar- 
fteilt, daß  durch  diefen  Gegenfaz  der  Darftellung  des 
Unendlichen  im  widerftreitenden  Fortftreben  zum 
Punct,  und  feines  ZufammentrefFens  im  Punct  die 
fimultane  Innigkeit  und  Unterfcheidung  der  harmo- 
nifchentgegengefezten  lebendigen  zum  Grunde  lie- 
genden Empfindung  erfezt  und  zugleich  klarer  wird, 
wo  [fie]  dem  freien  Bewußtfeyn  gebildeter  als  eigene 
Welt  der  Form  nach,  allgemeiner  als  Welt  in  der  Welt, 
und  fo  als  Stimme  des  Ewigen  zum  Ewigen  darge- 
ftellt  wird. 

Der  poetifche  Geift  kann  alfo  in  der  Verfahrungs- 
weife,  die  er  bei  feinem  GefchäfFte  beobachtet,  fich  nicht 
begnügen  in  einem  harmonifchentgegengefezten  Le- 
ben, auch  nicht  bei  dem  AuffafTen  und  Vefthalten 
desfelben  durch  hyperbolifcheEntgegenfezung;  wenn 
er  fo  weit  ift,  wenn  es  feinem  GefchäfFte  weder  an  har- 
monifcher  Einigkeit,  noch  an  Bedeutung  und  Energie 
gebricht,  weder  an  harmonifchem  Geifte  überhaupt, 
noch  an  harmonifchem  Wechfel  gebricht,  fo  ift  noth- 
wendig,  wenn  das  Einige  nicht  entweder  (fofern  es  an 
fich  felbft  betrachtet  werden  kan)  fich  felbft  aufheben, 
als  ein  Ununterfcheidbares,  und  zur  leeren  Unendlich- 
keit werden  foll,  oder  wenn  es  nicht  in  einem  Wechfel 
von  Gegenfäzen,  feien  diefe  auch  noch  fo  harmonifch, 
feine  Identität  verlieren,  alfo  nichts  Ganzes  und  Einiges 
mehr  feyn,  fondern  in  eine  Unendlichkeit  ifolirter 
Momente  (gleichfam  eine  Atomenreihe)  zerfallen  foll, 
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—  ich  fage,  (o  ift  noth wendig,  daß  der  poetifche  Geift  bei 
feiner  Einigkeit  und  [feinem]  harmonifchem  Progreß 
auch  einen  unendhchen  Gefichtspunct  fich  gebe  beim 
GefchäfFte,  eine  Einheit,  wo  im  harmonifchen  Progreß 
und  Wechfel  alles  vor-  und  rükwärts  gehe,  und  durch 
feine  durchgängige  karakteriftifche  Beziehung 
auf  diefe  Einheit  nicht  blos  objectiven  Zufammenhang, 
für  den  Betrachter,  auch  gefühlten  und  fühlbaren  Zu- 
fammenhang und  Identität  im  Wechfel  der  Gegenfäze 
gewinne,  und  es  ift  feine  lezte  Aufgabe,  beim  harmo- 
nifchen Wechfel  einen  Faden,  eine  Erinnerung  zu  ha- 
ben, damit  der  Geift  nie  im  einzelnen  Momente,  und 
wieder  einem  einzelnen  Momente,  fondern  in  einem 
Momente  wie  im  andern  fortdauernd,  und  in  den  ver- 
fchiedenen  Stimmungen  fich  gegenwärtig  bleibe,  fo  wie 
er  fich  ganz  gegenwärtig  ift,  in  der  unendlichen  Ein- 
heit, welche  einmal  Scheidepunct  des  Einigen  als  Eini- 
gen, dann  aber  auch  Vereinigungspunct  des  Einigen  als 
Entgegengefezten,  endlich  auch  beedes  zugleich  ift,  fo 
daß  in  ihr  das  Harmonifchentgegengefezte  weder  als 
Einiges  entgegengefezt,  noch  als  Entgegengefeztes  ver- 
einigt, fondern  als  beedes  in  Einem,  als  Einigentgegen- 
gefeztes  unzertrennlich  gefühlt,  und  als  Gefühltes  er- 
funden wird.  Diefer  Sinn  ift  eigentlich  poetifcher  Ka- 
rakter,  weder  Genie  noch  Kunft,  poetifche  Individu- 
alität; nur  [in]  diefer  allein  ift  die  Identität  der  Begeifte- 
rung  und  die  Vollendung  des  Genies  und  der  Kunft, 
die  Vergegenwärtigung  des  Unendlichen,  der  göttliche 
Moment  gegeben. 

Sie  ift  alfo  nie  blos  Entgegenfezung  des  Einigen,  auch 
nie  blos  Beziehung,  Vereinigung  des  Entgegengefezten 
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und  Wechfelnden,  Entgegengefeztes  und  Einiges  ift 
in  ihr  unzertrennlich.  Wenn  diß  ift,  fo  kann  fie  in 
ihrer  Reinheit  und  fubjectiven  Ganzheit,  als  urfpüng- 
licher  Sinn,  zwar  in  den  Acten  des  Entgegenfezens 
und  Vereinigens,  womit  fie  in  harmonifchentgegen- 
gefeztem  Leben  wirkfam  ift,  paffiv  fein ;  aber  in  ihrem 
lezten  Act,  wo  das  Harmonifchentgegengefezte  als 
Harmonifches,  Entgegengefeztes,  das  Einige  als  Wech- 
felwirkung  in  ihr  als  Eines  begriffen  ift,  indiefem  Acte 
kann  und  darf  fie  fchlechterdings  nicht  durch  fich  felbft 
begriffen,  fich  felber  zum  Objecte  werden,  wenn  fie 
nicht  ftatt  einer  unendlich  einigen  und  lebendigen  Ein- 
heit eine  todte  und  tödtende  Einheit,  ein  unendlich  po- 
fitives  Gewordenes  feyn  foll;  denn  wenn  Einigkeit  und 
Entgegenfezung  in  ihr  unzertrennlich  verbunden  und 
Eines  ift,  fo  kann  fie  der  Reflexion  weder  als  entgegen- 
fezbares  Einiges,  noch  als  vereinbares  Entgegenge- 
feztes erfcheinen,  fie  kann  alfo  gar  nicht  erfcheinen, 
oder  nur  im  Karakter  eines  pofitiven  Nichts,  eines  un- 
endHchen  Stillftands,  und  es  ift  die  Hyperbel  aller  Hy- 
perbeln, der  kühnfte  und  lezte  Verfuch  des  poetifchen 
Geiftes,  wenn  er  in  feiner  Verfahrungsweife  ihn  j  e  macht, 
die  urfprünglichepoetifche  Individualität,  das  poetifche 
Ich  aufzufaflen,ein  Verfuch,  wodurch  er  diefe  Individu- 
alität und  ihr  reines  Object,  das  einige  und  lebendige, 
harmonifche,  wechfelfeitig  wirkfame  Leben  aufhöbe, 
und  doch  muß  er  es,  denn  da  er  alles,  was  er  in  feinem 
Gefchäffte  ift,  mit  Freiheit  feyn  foll,  und  muß,  indem 
er  eine  eigene  Welt  fchafft,  und  der  Inftinkt  natür- 
licher weife  zur  eigentlichen  Welt,  in  der  er  da  ift,  ge- 
hört, da  er  alfo  alles  mit  Freiheit  feyn  foll,  fo  muß  er 
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[fich]  auch  diefer  feiner  Individualität  verfichern.  Da 
er  fie  aber  nicht  durch  fich  felbft  und  an  fich  felbfi:  er- 
kennen kann,  fo  ift  ein  äußeres  Object  nothwendig, 
und  zwar  ein  folches,  wodurch  die  reine  IndividuaHtät 
unter  mehreren  befonderen,  weder  blos  entgegenfezen- 
den,  noch  blos  beziehenden,  fondern  poetifchen  Karak- 
teren, die  fie  annehmen  kann,  irgend  Einen  anzuneh- 
men beftimmt  werde,  fo  daß  alfo  fowohl  an  der  reinen 
Individualität,  als  an  den  andern  Karakteren  die  jezt 
gewählte  Individualität  durch  den  jezt  gewählten  Stoff 
[als]  beftimmter  Karakter  erkennbar  und  mit  Freiheit 
veftzuhalten  ift. 

(Innerhalb  der  fubjectiven  Natur  kann  das  Ich  [fich] 
als  Entgegenfezendes,  oder  als  Beziehendes,  inner- 
halb der  fubjectiven  Natur  kann  es  fich  aber  nicht  als 
poetifches  Ich  in  dreifacher  Eigenfchaft  erkennen,  denn 
fo  wie  es  innerhalb  der  fubjectiven  Natur  erfcheint, 
und  von  fich  felber  unterfchieden  wird,  und  an  und 
durch  sich  selber  unterfchieden,  fo  muß  das  Erkannte 
immer  nur  mit  dem  Erkennenden  und  der  Erkenntniß 
beeder  zufammengenommen  jene  dreifache  Natur  des 
poetifchen  Ich  ausmachen,  und  weder  als  Erkanntes 
aufgefaßt  vom  Erkennenden,  noch  als  Erkennendes 
aufgefaßt  vom  Erkennenden,  noch  als  Erkanntes  und 
Erkennendes  aufgefaßt  von  der  Erkenntniß,  noch  als 
Erkenntniß  aufgefaßt  vom  Erkennenden;  in  keiner 
diefer  drei  abgefondert  gedachten  Qualitäten  wird  es 
als  reines  poetifches  Ich  in  feiner  dreifachen  Natur, 
als  entgegenfezend  das  Harmonifchentgegengefezte, 
als  (formal)  vereinigend  das  Harmonifchentgegen- 
gefezte, als  in  Einem  begreiffend  das  Harmonifchent- 
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gegengefezte,  die  Entgegenfezung  und  Vereinigung, 
erfunden;  im  Gegentheile  bleibt  es  mit  und  für  fich 
felbft  in  realem  Widerfpruch.^)  —  Alfo  nur  in  fo  fern 

^)  Es  ift  als  material  Entgegengefeztes  hiemit  für  ein  drittes,  aber 
nicht  für  fich  felbft  [als]  formal  Vereinendes,  (als  Erkanntes,)  als  Entgegen- 
fezendes  damit  für  ein  drittes  formal  Vereinigtes,  als  Erkennendes,  fchlech- 
terdings  nicht  begreiflich  in  feinem  realen  Widerftreit;  als  Entgegengefeztes, 
formal  Vereinendes,  als  Entgegenfezendes,  formal  Vereinigtes  in  der  Erkennt- 
niß,  im  material  Vereinigten  und  Entgegengefezten  entgegengefezt,  alfo  .  .  . 

Indem  nemlich  das  Ich  in  feiner  fubjectiven  Natur  fich  von  fich  felber 
unterfcheidet  und  fich  fezt  als  entgegenfezende  Einheit  im  Harmonifchent- 
gegengefezten,  infofern  diefes  harmonifch  ift,  oder  als  vereinende  Einheit  im 
Harmonifchentgegengefezten,  info[fern]  diefes  entgegengefezt  ift,  fo  muß  [es] 
entweder  die  Realität  des  Gegenfazes,  des  Unterfchiedes,  in  dem  es  fich  felbft 
erkennt,  läugnen,  und  das  Unterfcheiden  innerhalb  der  fubjectiven  Natur 
entweder  für  eine  Täufchung  oder  Willkür  erklären,  die  es  fich  felbft,  als 
Einheit  macht,  um  feine  Identität  zu  erkennen,  dann  ift  auch  die  Identität 
als  [.  .  .]  erkannt,  eine  Täufchung,  es  erkennt  fich  nicht,  ift  nicht  Einheit; 
oder  es  nimmt  die  Unterfcheidung  von  fich  felber  (dogmatifch)  für  real  an, 
daß  nemlich  das  Ich  als  unterfcheidendes  oder  vereinendes  fich  verhalte,  je  nach- 
dem es  in  feiner  fubjectiven  Natur  ein  zu  Unterfcheidendes  oder  ein  zu  Vereinendes 
vorfinde ;  es  fezt  fich  alfo  als  unterfcheidendes  und  als  vereinendes  abhängig,  und 
weil  diß  in  feiner  fubjectiven  Natur  ftattfinden  foll,  von  der  es  nicht  abftrahiren 
kann,  ohne  fich  aufzuheben,  abfolut  abhängig  in  feinen  Acten,  fo  kann  es 
weder  als  entgegenfezendes  noch  als  vereinendes  fich  felbft,  feinen  Act 
erkennen.  In  diefem  Falle  kann  es  fich  wieder  nicht  als  identifch  erkennen, 
weil  die  verfchiedenen  Acte,  in  denen  es  vorhanden  ift,  nicht  feine  Acte 
find,  es  kann  fich  nicht  einmal  fezen  als  in  diefen  Acten  begriffen,  denn  diefe 
Acte  hängen  nicht  von  ihm  ab,  nicht  das  Ich  ift  das  von  fich  felber  Unter- 
fchiedene,  fondern  feine  Natur  ift  es,  in  der  es  fich  als  Getriebenes  fo  verhält. 

Aber  wenn  nun  auch  das  Ich  fich  fezen  wollte  als  identifch  mit  dem  Har- 
monifchentgegengefezten feiner  Natur,  (den  Widerfpruch  zwifchen  Kunft  und 
Genie,  Freiheit  und  organifcher  Nothwendigkeit,  diefen  ewigen  Knoten  mit 
dem  Schwerdt  zerhauen,)  fo  hilft  es  nichts;  denn  ift  der  Unterfchied  des  Ent- 
gegenfezens  und  Vereinens  nicht  reell,  fo  ift  weder  das  Ich  in  feinem  harmonifch- 
entgegengefezten Leben,  noch  das  harmonifchentgegengefezte  Leben  im  Ich 
als  Einheit  erkennbar;  ift  er  reell,  fo  ift  wiederum  weder  das  Ich  im  Harmonifch- 
entgegengefezten als  Einheit  durch  fich  erkennbar,  denn  es  ift  ein  getriebnes, 
noch  ift  das  Harmonifchentgegengefezte  als  Einheit  erkennbar  in  feinem  Ich, 
denn  diß  ift  als  getriebenes  nicht  als  Einheit  erkennbar. 

Alles  kommt  alfo  darauf  an,  daß  das  Ich  nicht  blos  mit  feiner  fub- 
jectiven Natur,  von  der  es  nicht  abftrahiren  kann,  ohne  fich  aufzuheben,  in 
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es  nicht  von  fich  felber  und  an  und  durch  fich  felber 
unterfchieden  wird,  wenn  es  durch  ein  drittes  beftimmt 
unterfcheidbar  gemacht  wird,  und  wenn  diefes  dritte, 
in  fo  ferne  es  mit  Freiheit  erwählt  war,  in  fo  fern  auch 
in  feinen  Einflüffen  und  Beftimmungen  die  reine  Indi- 
viduaHtät  nicht  aufhebt,  fondern  von  diefer  betrachtet 
werden  kann,  wo  fie  dann  zugleich  fich  felbft  als  ein 
durch  eine  Wahl  beftimmtes  empirifch  Individualifirtes 
und  Karakterifirtes  betrachtet,  nur  dann  ift  es  möglich, 
daß  das  Ich  in  harmonifchentgegengefeztem  Leben 
als  Einheit  und  umgekehrt  das  Harmonifchentgegen- 
gefezte  als  Einheit  im  Ich  erfcheine  und  in  fchöner 
Individualität  zum  Objecte  werde.) 

a)  Wie  ift  es  aber  möglich?  im  Allgemeinen? 

b)  Wenn  es  auf  folche  Art  möglich  wird,  daß  das  Ich 
fich  in  poetifcher  Individualität  erkenne  und  vefthalte, 
welches  Refultat  entfpringt  daraus  für  die  poetifche 
Darftellung? 

a)  Wenn  der  Menfch^)  in  diefem  Alleinfeyn,  in  diefem 
Leben  mit  fich  felbft,  diefem  widerfprechenden  Mittel- 
zuftande  zwifchen  natürlichem  Zufammenhange  mit 
einer  natürlich  vorhandenen  Welt,  und  zwifchen  dem 
höhern  Zufammenhange  mit  einer  auch  natürlich  vor- 

Wechfelwirkung  bleibe,  fondern  daß  es  fich  mit  Freiheit  ein  Object  wähle, 
von  dem  es,  wenn  es  will,  abftrahiren  kann,  um  von  diefem  durchaus 
angemellen  beftimmt  zu  werden  und  es  zu  beltimmen. 

Hierin  liegt  die  Möglichkeit,  daß  das  Ich  im  harmonifchentgegengefezten 
Leben  als  Einheit,  und  das  Harmonifchentgegengefezte  als  Einheit  erkenn- 
bar werde  im  Ich,  in  einer  (poetifchen)  Individualität.  Zur  freien  Individua- 
lität, zur  Einheit  und  Identität  in  fich  felbft  gemacht  wird  das  reine  fubjec- 
tive  Leben  erft  durch  die  Wahl  feines  Gegenftands. 

^)  Er  erkennt  in  den  dreierlei  fubjectiven  und  objectiven  Verfuchen  das 
Streben  zu  reiner  Einheit. 


handenen,  aber  mit  freier  Wahl  zur  Sphäre  erkornen, 
voraus  erkannten  und  in  allen  ihren  EinflüfTen  nicht 
ohne  feinen  Willen  ihn  beftimmenden  Welt,  wenn  er 
in  jenem  Mittelzuftande  zwifchen  Kindheit  und  rei- 
ner Humanität,  zwifchen  mechanifch  fchönem  und 
menfchlich  fchönem,  mit  Freiheit  fchönem  Leben  ge- 
lebt hat,  und  diefen  Mittelzuftand  erkannt,  und  erfah- 
ren, wie  er  fchlechterdings  im  Widerfpruche  mit  fich 
felber,  im  noth wendigen  Widerftreite  i)  des  Strebens 
zur  reinen  Selbftheit  und  Identität,  2)  des  Strebens  zur 
Bedeutendheit  und  Unterfcheidung,  3)  des  Strebens 
zur  Harmonie  verbleiben,  und  wie  in  diefem  Wider- 
ftreite jede  diefer  Beftrebungen  fich  aufheben  und  als 
unrealifirbar  fich  zeigen  muß,  wie  er  alfo  refigniren, 
in  Kindheit  zurükfallen  oder  in  fruchtlofen  Wider- 
fprüchen  mit  fich  felber  fich  aufreiben  muß,  wenn  er 
in  diefem  Zuftande  verharrt,  fo  ift  Eines,  was  ihn  aus 
diefer  traurigen  Alternative  zieht,  und  das  Problem, 
frey  zu  fein,  wie  ein  Jüngling,  und  in  der  Welt  zu  leben, 
wie  ein  Kind,  die  Unabhängigkeit  eines  kultivirten 
Menfchen,  und  die  Accomodation  eines  gewöhnlichen 
Menfchen  löft  fich  auf  in  Befolgung  der  Regel : 

Seze  dich  mit  freier  Wahl  in  harmonifche  Ent- 
gegenfezung  mit  einer  äußeren  Sphäre,  fo  wie  du  in  dir 
felber  in  harmonifcher  Entgegenfezung  bift,  von 
Natur,  aber  unerkennbarer  weife,  fo  lange  du  in  dir 
felbft  bleibft. 

Denn  hier,  in  Befolgung  diefer  Regel  ift  ein  wich- 
tiger Unterfchied  von  dem  Verhalten  im  ewigen  Zu- 
ftande. 

Im  ewigen  Zuftande,  in  dem  des  Alleinfeyns  nem- 
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lieh,  konnte  darum  die  harmonifchentgegengefezte 
Natur  nicht  zur  erkennbaren  Einheit  werden,  weil  das 
Ich,  ohne  fich  aufzuheben,  fich  weder  als  thätige 
Einheit  fezen  und  erkennen  [konnte],  ohne  die  Realität 
der  Unterfcheidung,  alfo  die  Realität  des  Erkennens 
aufzuheben,  noch  als  leidende  Einheit,  ohne  die  Re- 
alität der  Einheit,  ihr  Kriterium  der  Identität,  nemlich 
die  Thätigkeit  aufzuheben ;  und  daß  das  Ich,  indem  es 
feine  Einheit  im  Harmonifchentgegengefezten,  und  das 
Harmonifchentgegengefezte  in  feiner  Einheit  zu  er- 
kennen ftrebt,  fich  fo  abfolut  und  dogmatifch  als  thätige 
Einheit,  oder  als  leidende  Einheit  fezen  muß,  entftehet 
daher,  weil  es,  um  fich  felber  durch  fich  felber  zu  er- 
kennen, die  natürliche  innige  Verbindung,  in  der  es 
mit  fich  felber  fteht,  und  wodurch  das  Unterfcheiden 
ihm  erfchwert  wird,  nur  [durch]  eine  unnatürliche  (fich 
felber  aufhebende)  Unterfcheidung  erfezen  kann,  weil 
es  fo  von  Natur  Eines  in  feiner  Verfchiedenheit  mit  fich 
felber  ift,  daß  die  zur  Erkenntniß  nothwendige  Ver- 
fchiedenheit, die  es  fich  durch  Freiheit  giebt,  nur  in 
Extremen  möglich  ift,  alfo  nur  in  Streben,  in  Denkver- 
fuchen,  die  auf  diefe  Art  realifirt,  fich  felber  aufheben 
würden,  weil  [es],  um  feine  Einheit  im  (fubjectiven) 
Harmonifchentgegengefezten  und  das  (fubjective) 
Harmonifchentgegengefezte  in  feiner  Einheit  zu  er- 
kennen, noth  wendiger  weife  von  fich  felber  abftrahiren 
muß,  in  fo  fern  es  im  (fubjectiven)  Harmonifchent- 
gegengefezten gefezt  ift,  und  auf  fich  reflectiren,  infofern 
es  nicht  im  fubjectiven  Harmonifchentgegengefezten 
gefezt  ift,  und  umgekehrt ;  da  es  aber  diefe  Abftraction 
von  feinem  Seyn  im  fubjectiven  Harmonifchentgegen- 


gefezten,  und  diefe  Reflexion  aufs  Nichtfeyn  in  ihm 
nicht  machen  kan,  ohne  fleh  und  das  Harmonifchent- 
gegengefezte,  ohne  das  fubjective  Harmonifche  und 
Entgegengefezte  und  die  Einheit  aufzuheben,  fo  müflen 
auch  die  Verfuche,  die  es  auf  diefe  Art  dennoch  macht, 
folche  Verfuche  feyn,  die,  wenn  fie  auf  diefe  Art  reaU- 
lirt  würden,  fich  felbft  aufhöben. 

Diß  ift  alfo  der  Unterfchied  zwifchen  dem  Zuftande 
des  Alleinfeyns  (der  Ahndung  feines  Wefens)  und  dem 
neuen  Zuftande,  wo  fleh  der  Menfch  mit  einer  äußern 
Sphäre,  durch  freie  Wahl,  in  harmonifche  Entgegen- 
fezung  fezt,  daß  er,  eben  weil  er  mit  diefer  nicht 
fo  innig  verbunden  ift,  von  diefer  abftrahiren 
und  von  fich,  in  fo  fern  er  in  ihr  gefezt  ift,  und 
auf  fich  reflectiren  kann,  in  fo  fern  er  nicht  in  ihr 
gefezt  ift,  diß  ift  der  Grund,  warum  er  aus  fich  heraus- 
geht, diß  die  Regel  für  feine  Verfahrungsart  in  der 
äußern  Welt.  Auf  diefe  Art  erreicht  er  feine  Beftim- 
mung,  welche  ift  —  Erkenntniß  des  Harmonifchent- 
gegengefezten  in  ihm,  in  feiner  Einheit  und  Indivi- 
dualität, und  hinwiederum  Erkenntniß,  Identität  feiner 
Einheit  und  Individualität  im  Harmonifchentgegen- 
gefezten.  Diß  ift  die  wahre  Freiheit  feines  Wefens; 
und  wenn  er  an  diefer  äußerlichen  harmonifchent- 
gegengefezten  Sphäre  nicht  zu  fehr  hängt,  nicht 
identifch  mit  ihr  wird,  wie  mit  fich  felbft,  fo  daß  er 
nimmer  von  ihr  abftrahiren  kann,  noch  auch  zu  fehr 
an  fich  hängt,  und  von  fich  als  Unabhängigem  zu 
wenig  abftrahiren  kan,  wenn  er  weder  auf  fich  zu 
fehr  reflectirt,  noch  auf  feine  Sphäre  und  Zeit  zu 
fehr  reflectirt,  dann  ift  er  auf  dem  rechten  Wege 
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feiner  Beftimmung.  Die  Kindheit  des  gewöhnlichen 
Lebens,  wo  er  identifch  mit  der  Welt  war,  und 
gar  nicht  von  ihr  abftrahiren  konnte,  ohne  Freiheit 
war,  deswegen  ohne  Erkenntniß  feiner  felbft  im  Har- 
monifchentgegengefezten,  noch  des  Harmonifchent- 
gegengefezten  in  ihm  felbft,  an  fich  betrachtet,  ohne 
Veftigkeit,  Selbftftändigkeit,  eigen  Wefen,  Identität  im 
reinen  Leben,  diefe  Zeit  wird  von  ihm  als  die  Zeit  der 
Wünfche  betrachtet  werden,  wo  der  Menfch  fich  im 
Harmonifchentgegengefezten  und  jenes  in  ihm  felber 
als  Einheit  zu  erkennen  ftrebt,  dadurch,  daß  er  fich 
dem  objectiven  Leben  ganz  hingiebt,  wo  aber  fich  die 
Unmöglichkeit  einer  erkennbaren  Identität  im  Har- 
monifchentgegengefezten objectiv  zeigt,  wie  fie  fub- 
jectiv  fchon  gezeigt  worden  ift.  Denn  da  er  in  diefem 
Zuftande  fich  gar  nicht  in  feiner  fubjectiven  Natur 
kennt,  blos  objectives  Leben  im  Objectiven  ift,  fokann 
er  die  Einheit  im  Harmonifchentgegengefezten  nur 
dadurch  zu  erkennen  ftreben,  daß  [er]  in  feiner  Sphäre, 
von  der  er  fo  wenig  abftrahiren  kann,  als  der  fubjective 
Menfch  von  feiner  fubjectiven  Sphäre,  eben  fo  ver- 
fährt, wie  diefer  in  der  feinen.  Er  ift  in  ihr  gefezt  als 
in  Harmonifchentgegengefeztem.  Er  muß  fich  zu  er- 
kennen ftreben,  fich  von  fich  felber  in  ihr  zu  unter- 
fcheiden  fuchen,  indem  [er]  fich  zum  Entgegenfezenden 
macht,  in  fo  ferne  fie  harmonifch  ift,  und  zum  Ver- 
einenden, in[fo  fern]  fie  entgegengefezt  ift.  Aber  wenn 
er  fich  in  diefer  Verfchiedenheit  zu  erkennen  ftrebt, 
fo  muß  er  entweder  die  Realität  des  Widerftreits,  in- 
dem er  fich  mit  fich  felber  findet,  vor  fich  felber  läug- 
nen,  und  diß  widerftreitende  Verfahren  für  eine  Täu- 
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fchung  und  Willkür  halten,  die  blos  dahin  fich  äußert, 
damit  er  feine  Identität  im  Harmonifchentgegenge- 
fezten  erkenne,  aber  dann  ift  auch  diefe  feine  Iden- 
tität als  Erkanntes  eine  Täufchung,  oder  er  hält  jene 
Unterfcheidung  für  reell,  daß  er  nemlich  als  Vereinendes 
undalsUnterfcheidendes{ichverhalte,je  nachdem  er  in 
feiner  objectiven  Sphäre  ein  zu  Unterfcheidendes  oder 
zu  Vereinendes  vorfinde,  fezt  fich  alfo  als  Vereinendes 
und  als  Unterfcheidendes  abhängig,  und  weil  diß  in  fei- 
ner objectiven  Sphäre  ftattfinden  foll,  von  der  [er]  nicht 
abftrahiren  kan,  ohne  fich  felber  aufzugeben,  abfolut 
abhängig,  fo  daß  er  vv^eder  als  Vereinendes,  noch  als 
Entgegenfezendes  fich  felber,  feinen  Act  erkennt.  In 
diefem  Falle  kann  er  fich  w^ieder  nicht  erkennen,  als 
identifch,  weil  die  verfchiedenen  Acte,  in  denen  er  fich 
findet,  nicht  feine  Acte  find.  Er  kann  fich  gar  nicht 
erkennen,  er  ift  kein  Unterfchiedenes,  feine  Sphäre  ift 
es,  in  der  er  fich  mechanifch  fo  verhält.  Aber  wenn 
er  nun  auch  als  identifch  mit  diefer  fich  fezen  wollte, 
den  Widerftreit  des  Lebens  und  der  Perfonalität,  den 
er  immer  zu  vereinigen  und  in  Einem  zu  erkennen 
ftrebt  und  ftreben  muß,  in  höchfter  Innigkeit  auflöfen 
[wollte],  fo  hilft  es  nichts,  infofern  er  fich  fo  in  feiner 
Sphäre  verhält,  daß  er  nicht  von  ihr  abftrahiren  kann, 
denn  er  kann  fich  ebendeswegen  nur  in  Extremen  von 
Gegenfäzen  des  Unterfcheidens  und  Vereinens  erken- 
nen, weil  er  zu  innig  in  feiner  Sphäre  lebt. 

Der  Menfch  fucht  alfo  in  einem  zu  fubjectiven  Zu- 
ftande,  wie  in  einem  zu  objectiven  vergebens  feine 
Beftimmung  zu  erreichen,  welche  darin  befteht,  daß 
er  fich  als  Einheit  in  Göttlichem,  Harmonifchentgegen- 
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gefeztem  enthalten,  fo  wie  umgekehrt  das  Göttliche, 
Einige,  Harmonifchentgegengefezte  in  fich  als  Einheit 
enthalten  erkenne.  Denn  diß  ift  allein  infchöner, 
heiliger,  göttlicher  Empfindung  möglich,  in 
einer  Empfindung,  welche  darum  fchön  ift,  weil  [fie] 
weder  blos  angenehm  und  glüklich,  noch  blos  erhaben 
und  ftark,  noch  blos  einig  und  ruhig,  fondern  alles  zu- 
gleich ift,  und  allein  fein  kann,  in  einer  Empfindung, 
welche  darum  heilig  ift,  weil  fie  weder  uneigennüzig 
ihrem  Objecte  hingegeben,  noch  blos  uneigennüzig  auf 
ihrem  innern  Grunde  ruhend,  noch  blos  uneigennüzig 
zwifchen  ihrem  innern  Grunde  und  ihrem  Object 
fchwebend,  fondern  alles  zugleich  ift  und  allein  feyn 
kann,  in  einer  Empfindung,  welche  darum  göttlich  ift, 
weil  fie  weder  bloßes  Bewußfeyn,  bloße  Reflexion 
(fubjective  oder  objective)  mit  Verluft  des  innern  und 
äußern  Lebens,  noch  bloßes  Streben  (fubjectives  oder 
objectives)  mit  Verluft  der  innern  und  äußern  Har- 
monie, noch  bloße  Harmonie,  wie  die  intellectuale 
Anfchauung  und  ihr  mythifches  bildliches  Subject- 
Object,  mit  Verluft  des  Bewußtfeyns  und  der  Einheit, 
fondern  weil  fie  alles  diß  zugleich  ift  und  allein  feyn 
kan,  in  einer  Empfindung,  welche  darum  tranfcenden- 
tal  ift  und  diß  allein  feyn  kann,  weil  fie  in  Vereinigung 
und  Wechfelwirkung  der  genannten  Eigenfchaften 
weder  zu  angenehm  und  finnlich,  noch  zu  energifch 
und  mild,  noch  zu  innig  und  fchwärmerifch,  weder 
zu  uneigennüzig,  d.h.  zu  felbftvergefi^en  ihrem  Objecte 
hingegeben,  noch  zu  uneigennüzig,  d.  h.  zu  eigen- 
mächtig auf  ihrem  innern  Grunde  ruhend,  noch  zu 
uneigennüzig,  d.  h.  zu  unentfchieden  und  leer  und  un- 
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beftimmt  zwifchen  ihrem  innern  Grunde  und  ihrem 
Objecte  fch webend,  weder  zu  reflectirt,  fich  ihrer  zu 
bewußt,  zu  fcharf  und  eben  deswegen  ihres  innern 
und  äußern  Grundes  unbewußt,  noch  zu  bewegt,  zu 
fehr  in  ihrem  innern  und  äußern  Grunde  begriffen, 
eben  deswegen  der  Harmonie  des  Innern  und  Äußern 
unbewußt,  noch  zu  harmonifch,  eben  deswegen  fich 
ihrer  felbft  und  des  innern  und  äußern  Grundes  zu 
wenig  bewußt,  eben  deswegen  zu  unbeftimmt  und  des 
eigentUch  Unendlichen,  welches  durch  fie  als  eine  be- 
ftimmte,  wirkliche  Unendlichkeit,  als  außerhalb  lie- 
gend beftimmt  wird,  weniger  empfänglich  und  gerin- 
gerer Dauer  fähig  [ift].  Kurz,  fie  ift,  weil  fie  in  dreifacher 
Eigenfchaft  vorhanden  ift,  und  diß  allein  feyn  kann, 
weniger  einer  Einfeitigkeit  ausgefezt,  in  irgendeiner 
der  drei  Eigen  fch  aften.  Im  Gegentheil  erwachfen  aus 
ihr  urfprünglich  alle  die  Kräfte,  welche  jene  Eigen- 
fchaften  zwar  beftimmter  und  erkennbarer,  aber  auch 
ifolirter  befizen,  fo  wie  fich  jene  Kräfte,  und  ihre  Eigen- 
fchaften  und  Äußerungen  auch  wieder  in  ihr  konzen- 
triren,  und  in  ihr  und  durch  gegenleitigen  Zufammen- 
hang  lebendige,  für  fich  felbft  beftehende  Beftimmt- 
heit,  als  Organ  von  ihr,  und  Freiheit,  als  zu  ihr  ge- 
hörig und  nicht  in  ihrer  Befchränktheit  auf  fich  felber 
eingefchränkt,  und  Vollftändigkeit,  als  [in]  ihrer  Ganz- 
heit begriffen,  gewinnen.  Jene  drei  Eigenfchaften  mögen 
als  Beftrebungen ,  das  Harmonifchentgegengefezte  in 
der  lebendigen  Einheit  oder  diefe  in  jenem  zu  erken- 
nen, im  fubjectiveren  oder  objectiveren  Zuftande  fich 
äußern.  Denn  eben  diefe  verfchiedenen  Zuftande  gehen 
auch  aus  ihr  als  der  Vereinigung  derfelben  hervor. 
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Wink  für  die  Darftellung  und  Sprache 

Ift  die  Sprache  nicht,  wie  die  Erkenntniß,  von  der 
die  Rede  war,  und  von  der  gefagt  wurde,  daß  in  ihr  als 
Einheit  das  Einige  enthalten  feie,  und  umgekehrt?  und 
daß  lie  dreifacher  Art  fei  pp. 

Muß  nicht  für  das  eine  wie  für  das  [andere]  der 
fchönfte  Moment  da  liegen,  wo  der  eigentliche  Aus- 
druk,  die  geiftigfte  Sprache,  das  lebendigfte  Bewußt- 
feyn,  wo  der  Übergang  von  einer  beftimmten  Unend- 
lichkeit zur  allgemeineren  liegt? 

Liegt  nicht  eben  hierin  der  vefte  Punct,  wodurch 
der  Folge  der  Zeichnung  ihre  Verhältnißart  und  der 
Totalkarakter,  wie  der  Beleuchtung  ihr  Karakter  und 
Grad  beftimmt  wird? 

Wird  nicht  alle  BeurtheilungderSprachefich 
darauf  reduciren,  daß  man  nach  den  ficherften 
und  möglich  untrüglichften  Kennzeichen  fie  prüft, 
ob  fie  die  Sprache  einer  ächten  fchön  befchrie- 
benen  Empfindung  fei? 

So  wie  die  Erkenntniß  die  Sprache  ahndet,  fo  erinnert 
fich  die  Sprache  der  Erkenntniß. 

Die  Erkenntniß  ahndet  die  Sprache,  nachdem  fie 
i)  noch  unreflectirte  reine  Empfindung  des  Lebens 
war,  der  beftimmten  Unendlichkeit,  worinn  fie  ent- 
halten ift,  2)  fich  in  den  Difi^bnanzen  des  innerlichen 
Reflectirens  und  Strebens  und  Dichtens  wiederhohlt 
hatte,  und  nun,  nach  diefen  vergebenen  Verfuchen, 
fich  innerlich  wiederzufinden  und  zu  reproduciren, 
nach  diefen  verfchwiegenen  Ahndungen,  die  auch  ihre 
Zeit  haben  müfi^en,  über  fich  felbft  hinausgeht,  und 
in  der  ganzen  Unendlichkeit  fich  wiederfindet,  d.  h. 
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durch  die  ftofflofe  reine  Stimmung,  gleichfam  durch 
den  Wiederklang  der  urfprünglichen  lebendigen  Emp- 
findung, den  es  gewann  und  gewinnen  konnte  durch 
die  gefammte  Wirkung  aller  innerlichen  Verfuche, 
durch  diefe  höhere  göttliche  Empfänglichkeit,  die  feines 
ganzen  Innern  und  äußern  Lebens  mächtig  und  inne 
wird.  In  eben  diefem  Augenblike,  wo  fich  die  ur- 
fprüngliche  lebendige,  nun  zur  reinen,  eines  Unend- 
lichen empfänglichen  Stimmung  geläuterte  Emp- 
findung, als  Unendliches  im  Unendlichen,  als  geiftiges 
Ganze  im  lebendigen  Ganzen  befindet,  in  diefem 
Augenblike  ift  es,  wo  man  fagen  kann,  daß  die  Sprache 
geahndet  wird;  und  wenn  nun  wie  in  der  urfprüng- 
lichen Empfindung  eine  Reflexion  erfolgt,  fo  ift  fie  nicht 
mehr  auf  löfend  und  verallgemeinernd,  vertheilend  und 
abbildend  [?]  bis  zur  bloßen  Stimmung,  fie  giebt  dem 
Herzen  alles  wieder,  was  fie  ihm  nahm,  fie  ift  belebende 
Kunft,  wie  fie  zuvor  vergeiftigende  Kunft  war,  und 
mit  einem  Zauberfchlage  um  den  andern  ruft  fie  das 
verlorene  Leben  fchöner  hervor,  bis  es  wieder  fo  ganz 
fich  fühlt,  wie  [es]  fich  urfprünglich  fühlte.  Und  wenn 
es  der  Gang  und  die  Beftimmung  des  Lebens  überhaupt 
ift,  aus  der  urfprünglichen  Einfalt  fich  [zur]  höchften 
Form  zu  bilden,  wo  dem  Menfchen  ebendeswegen  das 
unendliche  Leben  gegenwärtig  ift,  und  wo  er  als  das 
Abftraktefte  alles  nur  um  fo  inniger  aufnimmt,  dann  aus 
diefer  höchften  Entgegenfezung  und  Vereinigung  des 
Lebendigen  und  Geiftigen,  des  formalen  und  des 
materialen  Subjects-Objects,  dem  Geiftigen  fein  Leben, 
dem  Lebendigen  feine  Geftalt,  dem  Menfchen  feine 
Liebe  und  fein  Herz,  und  feiner  Welt  den  Dank  wieder- 
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zubringen,  und  endlich  nach  erfüllter  Ahndung  und 
Hoffnung,  wenn  nemlich  in  der  Äußerung  jener 
höchfte  Punct  der  Bildung,  die  höchfte  Form  im  höch- 
ften  Leben  vorhanden  war,  und  nicht  blos  an  fich 
felbft,  wie  im  Anfang  der  eigentlichen  Äußerung,  noch 
im  Streben,  wie  im  Fortgang  derfelben,  wo  die 
Äußerung  das  Leben  aus  dem  Geifte  und  aus  dem 
Leben  den  Geift  hervorruft,  fondern,  wo  fie  das  ur- 
fprüngliche  Leben  in  der  höchften  Form  gefunden  hat 
(wo  Geift  und  Leben  auf  beiden  Seiten  gleich  ift)  und 
ihren  Fund,  das  Unendliche  im  Unendlichen  erkennt, 
nach  diefer  lezten  und  dritten  Vollendung,  die  nicht 
blos  urfprüngliche  Einfalt  des  Herzens  und  Lebens, 
wo  fich  der  Menfch  unbefangen  als  in  einer  be- 
fchränkten  Unendlichkeit  fühlt,  auch  nicht  blos  er- 
rungene Einfalt  des  Geiftes,  wo  eben  jene  Empfindung, 
zur  reinen  formalen  Stimmung  geläutert,  die  ganze 
Unendlichkeit  des  Lebens  aufnimmt,  (und  Ideal  ift,) 
fondern  der  aus  dem  unendlichen  Leben  wiederbelebte 
Geift,  nicht  Glük,  nicht  Ideal,  fondern  gelungenes  Werk 
und  Schöpfung  ift,  und  nie  in  der  Äußerung  gefunden 
werden  und  außerhalb  der  Äußerung  nur  in  dem  aus 
ihrer  beftimmten  urfprünglichen  Empfindung  hervor- 
gegangenen Ideale  gehofft  werden  kann,  .  .  .  wie 
endlich  nach  diefer  dritten  Vollendung,  wo  die  beftimm- 
te  Unendlichkeit  fo  weit  in's  Leben  gerufen,  die  unend- 
liche fo  weit  vergeiftigt  ift,  daß  eines  an  Geift  und  Leben 
dem  andern  gleich  ift,  wie  auch  [nach]  diefer  dritten 
Vollendung  das  Beftimmte  immer  mehr  belebt,  das 
Unendliche  immer  [mehr]  vergeiftigt  wird,  bis  die  ur- 
fprüngliche Empfindung  eben  fo  als  Leben  endigt,  wie 
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fie  in  der  Äußerung  als  Geift  anfieng,  und  fich  die 
höhere  UnendHchkeit,  aus  der  fie  ihr  Leben  nahm, 
eben  (o  vergeiftigt,  wie  fie  in  der  Äußerung  als  Leben- 
diges vorhanden  war,  —  alfo  wenn  diß  der  Gang  und  die 
Beftimmung  der  Menfchen  überhaupt  zu  feyn  fcheint, 
fo  ift  ebendasfelbe  der  Gang  und  die  Beftimmung  aller 
und  jeder  Poefie,  und  wie  auf  jener  Stuffe  der  Bildung, 
wo  der  Menfch  aus  urfprünglicher  Kindheit  hervor- 
gegangen in  entgegengefezten  Verfuchen  [fich]  zur 
höchften  Form,  zum  reinen  Wiederklang  der  erften 
Leben  emporgerungen  hat,  und  fo  als  unendlicher 
Geift  im  unendlichen  Leben  fich  fühlt,  wie  der 
Menfch  auf  der  Stuffe  [der]  Bildung  erft  eigentlich  das 
Leben  antritt  und  fein  Wirken  und  feine  Beftimmung 
ahndet,  fo  ahndet  der  Dichter  auf  jener  Stuffe,  wo  er 
auch  aus  einer  urfprünglichen  Empfindung  durch  ent- 
gegengefezte  Verfuche  fich  zum  Ton,  zur  höchften 
reinen  Form  derfelben  Empfindung  emporgerungen 
hat  und  ganz  in  feinem  ganzen  inneren  und  äußeren 
Leben  mit  jenem  Tone  fich  begriffen  ficht,  aufdiefer 
Stuffe  ahndet  [er]  feine  Sprache,  und  mit  ihr  die  eigent- 
liche Vollendung  für  die  jezige  und  zugleich  für  alle 
Poefie. 

Es  ift  fchon  gefagt  worden,  daß  auf  jener  Stuffe  eine 
neue  Reflexion  eintrete,  welche  dem  Herzen  alles  wie- 
der gebe,  was  fie  ihm  genommen  habe,  welche  für  den 
Geift  des  Dichters  und  feines  zukünftigen  Gedichts  be- 
lebende Kunft  fei,  wie  sie  für  die  urfprüngliche  Empfin- 
dung des  Dichters  und  feines  Gedichts  feie  vergeiftigende 
Kunftgewefen.  DasProductdiefer  fchöpferifchen 
Reflexion  ift  die  Sprache.  Indem  fich  nemlich  der 
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Dichter  mitdemreinenTon  feiner  urfprünglichen  Emp- 
findung in  feinem  ganzen  innern  und  äußern  Leben 
begriffen  fühlt  und  fich  umfieht  in  feiner  Welt,  ift  ihm 
diefe  eben  fo  neu  und  unbekannt,  die  Summe  aller 
feiner  Erfahrungen,  feines  Wiffens,  feines  Anfchauens, 
feines  Gedenkens;  Kunft  und  Natur,  wie  fie  in  ihm 
und  außer  ihm  fich  darftellt,  alles  ift  wie  zum  erften- 
male,  eben  deßwegen  unbegriffen,  unbeftimmt,  in 
lauter  Stoff  und  Leben  aufgelöft,  ihm  gegenwärtig, 
und  es  ift  vorzüglich  wichtig,  daß  er  in  diefem  Augen- 
blike  nichts  als  gegeben  annehme,  von  nichts  pofitivem 
ausgehe,  daß  die  Natur  und  Kunft,  fo  wie  er  fie  früher 
gelernt  hat  und  ficht,  nicht  eher  fp reche,  ehe  für  ihn 
eine  Sprache  da  ift,  d.  h.  ehe  das  jezt  Unbekannte  und 
Ungenannte  in  feiner  Welt  eben  dadurch  für  ihn  be- 
kannt und  nahmhaft  wird,  daß  es  mit  feiner  Stimmung 
verglichen  und  als  übereinftimmend  erfunden  worden 
ift;  denn  wäre  vor  der  Reflexion  auf  den  unendlichen 
Stoff  und  die  unendliche  Form  irgend  eine  Sprache 
der  Natur  und  Kunft  für  ihn  in  beftimmter  Geftalt  da, 
fo  wäre  er  in  fo  fern  nicht  innerhalb  feines  Wirkungs- 
kreifes,  er  träte  aus  feiner  Schöpfung  heraus,  und  die 
Sprache  der  Natur  oder  der  Kunft^jedev  modiisexprimendi 
der  einen  oder  der  andern  wäre  erftlich  .  .  . ,  info- 
fern fie  nicht  feine  Sprache,  nicht  aus  feinem  Leben 
und  aus  feinem  Geifte  hervorgegangenes  Product,  fon- 
dern als  Sprache  der  Kunft,  fobald  fie  in  beftimmter 
Geftalt  mir  gegenwärtig  ift,  fchon  zuvor  ein  beftim- 
mender  Act  der  fchöpferifchen  Reflexion  des  Künft- 
lers  war,  welcher  darinn  beftand,  daß  er  aus  feiner 
Welt,  aus  der  Summe  feines  äußern  und  innern  Lebens, 
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das  mehr  oder  weniger  auch  das  meinige  ift,  daß  er 
aus  diefer  Welt  den  Stoff  nahm,  um  die  Töne  feines 
Geiftes  zu  bezeichnen,  aus  feiner  Stimmung  das  zum 
Grunde  hegende  Leben  durch  diß  verwandte  Zeichen 
hervorzurufen,  daß  er  alfo,  in  fo  fern  er  nur  diefes  Zei- 
chen nennt,  aus  meiner  Welt  den  Stoff  entlehnt,  mich 
veranlaßt,  diefen  Stoff  in  das  Zeichen  überzutragen, 
wo  dann  derjenige  wichtige  Unterfchied  zwifchen  mir 
als  beftimmtem  und  ihm  als  beftimmendem  ift,  daß  er, 
indem  er  fich  verftändlich  und  faßlich  macht,  von  der  leb- 
lofen,  immateriellen,  eben  deßwegen  weniger  entgegen- 
fezbaren  und  bewußtloferen  Stimmung  [abgeht],  eben- 
dadurch,  daß  er  fie  erklärt  i)  in  ihrer  Unendlichkeit 
der  Zufammenftimmung  durch  eine  fowohl  der  Form 
als  Materie  nach  verhältnismäßige  Totalität  ver- 
wandten Stoffs  und  durch  idealifch  wechfelnde  Welt, 
2)  in  ihrer  Beftimmtheit  und  eigentlichen  Endlichkeit 
durch  die  Darftellung  und  Aufzählung  ihres  eigenen 
Stoffs,  3)  in  ihrer  Tendenz,  ihrer  Allgemeinheit  im  be- 
fondern,  durch  den  Gegenfaz  ihres  eigenen  Stoffs  zum 
unendlichen  Stoff,  4)  in  ihrem  Maas,  in  der  fchönen 
Beftimmtheit  und  Einheit  und  Veftigkeit  ihrer  unend- 
lichen Zufammenftimmung,  in  ihrer  unendlichen 
Identität  und  Individualität  und  Haltung,  in  ihrer  po- 
etifchen  Profa  eines  allbegränzenden  Moments,  wohin 
und  worinn  lieh  negativ  und  eben  deswegen  ausdrük- 
lich  und  finnlich  alle  genannten  Stüke  beziehen  und 
vereinigen,  nemlich  die  unendliche  Form  mit  dem  un- 
endlichen Stoffe  dadurch,  daß  durchjenenMoment 
die  unendliche  Form  ein  Gebild,  den  Wechfel  des 
Schwachen  und  Starken,  der  unendliche  Stoff  einen 
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Wohlklang,  einen  Wechfel  des  Hellen  und  Leifen  an- 
nimmt, und  fich  beede  in  der  Langfamkeit  und  Schnel- 
ligkeit, endlich  im  Stillftande  der  Bewegung  negativ 
vereinigen,  immer  durch  ihn  und  die  ihm  zum 
Grunde  liegende  Thätigkeit,  die  unendliche  fchöne 
Reflexion,  welche  in  der  durchgängigen  Begränzung 
zugleich  durchgängig  beziehend  und  vereinigend  ift. 

[  A  p  h  o  r  i  f  t  i  f  c  h  e  s] 
Man  hat  Inverfionen  der  Worte  in  der  Periode. 
Größer  und  wirkfamer  muß  aber  dann  auch  die  In- 
verfion  der  Perioden  felbft  feyn.  Die  logifche  Stellung 
der  Perioden,  wo  dem  Grunde  (der  Grundperiode)  das 
Werden,  dem  Werden  das  Ziel,  dem  Ziele  der  Zwek 
folgt,  und  die  Nebenfäze  immer  nur  hinten  angehängt 
find  an  die  Hauptfäze,  worauf  fie  fich  zunächft  bezie- 
hen, —  ift  dem  Dichter  gewiß  nur  höchft  feiten  brauch- 
bar. 

Es  giebt  Grade  der  Begeifterung.  Von  der  Luftigkeit 
an,  die  wohl  der  unterfte  ift,  bis  zur  Begeifterung  des 
Feldherrn,  der  mitten  in  [der]  Schlacht  unter  Befonnen- 
heit  den  Genius  mächtig  erhält,  giebt  es  eine  unendliche 
Stufenleiter.  Auf  diefer  auf  und  abzufteigen  ift  Beruf 
und  Wonne  des  Dichters. 

Das  ift  das  Maas  Begeifterung,  das  jedem  Einzel- 
nen gegeben  ift,  daß  der  eine  bei  größerem,  deranderenur 
bei  fch  wacherem  Feuer  die  Befinnung  noch  im  nöthigen 
Grade  behält.  Da  wo  die  Nüchternheit  dich  verläßt, 
da  ift  die  Gränze  deiner  Begeifterung.  Der  große  Dichter 
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ift  niemals  von  fich  felbft  verlafTen,  er  mag  fich  fo  weit 
über  fich  felbft  erheben  als  er  will.  Man  kann  auch 
in  die  Höhe  fallen,  fo  wie  in  die  Tiefe.  Das  leztere 
verhindert  der  elaftifche  Geift,  das  erftere  die  Schwer- 
kraft, die  im  nüchternen  Befinnen  liegt.  Das  Gefühl  ift 
aber  wohl  die  hefte  Nüchternheit  und  Befinnung  des 
Dichters,  wenn  es  richtig  und  warm  und  klar  und 
kräftig  ift.  Es  ift  Zügel  und  Sporn  dem  Geift.  Durch 
Wärme  treibt  es  den  Geift  weiter,  durch  Zartheit  und 
Richtigkeit  und  Klarheit  fchreibt  es  ihm  die  Gränze 
vor  und  hält  ihn,  daß  er  fich  nicht  verliert;  und  fo  ift 
es  Verftand  und  Wille  zugleich.  Ift  es  aber  zu  zart 
und  weichlich,  fo  wird  es  tödtend,  ein  nagender  Wurm. 
Begränzt  fich  der  Geift,  fo  fühlt  es  zu  ängftlich  die 
augenblikliche  Schranke,  wird  zu  warm,  verliert  die 
Klarheit,  und  treibt  den  Geiftmiteinerunverftändlichen 
Unruhe  ins  Gränzenlofe;  ift  der  Geift  freier,  und  hebt 
er  fich  augenbliklich  über  Regel  und  Stoff,  fo  fürchtet 
es  eben  fo  ängftlich  die  Gefahr,  daß  er  fich  verliere,  fo 
wie  es  zuvor  die  Eingefchränktheit  fürchtete,  es  wird 
froftig  und  dumpf,  und  ermattet  den  Geift,  daß  er  finkt 
und  ftokt,  und  an  überflüffigem  Zweifel  fich  abarbeitet. 
Ift  einmal  das  Gefühl  fo  krank,  fo  kann  der  Dichter 
nichts  Beffers,  als  daß  er,  weil  er  es  kennt,  fich  in 
keinem  Falle,  gleich  fchreken  läßt  von  ihm,  und  es  nur 
fo  weit  achtet,  daß  er  etwas  gehaltner  fortfährt  und  fo 
leicht  wie  möglich  fich  des  Verftands  bedient,  um  das 
Gefühl,  es  feie  befchränkend  oder  befreiend,  augen- 
bliklich zu  berichtigen,  und  wenn  er  fo  fich  mehrmal 
durchgeholfen  hat,  dem  Gefühle  die  natürliche  Sicher- 
heit und  Confiftenz  wiederzugeben.  Überhaupt  muß 
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er  fich  gewöhnen,  nicht  in  den  einzelnen  Momenten 
das  Ganze,  das  er  vorhat,  erreichen  zu  wollen,  und  das 
augenbliklich  Unvollftändige  zu  ertragen;  feine  Luft 
muß  feyn,daßer  {ich  von  einem  Augenblikezumandern 
felber  übertrifft,  in  dem  Maße  und  in  der  Art,  wie 
es  die  Sache  erfordert,  bis  am  Ende  der  Haupton 
feines  Ganzen  gewinnt.  Er  muß  aber  ja  nicht  denken, 
daß  er  nur  im  crescendo  vom  Schwächern  zum  Stärkern 
fich  selber  übertreffen  könne,  fo  wird  er  unwahr  werden, 
und  fich  überfpannen;  er  muß  fühlen,  daß  [er]  an  Leich- 
tigkeit gewinnt,  was  er  an  Bedeutfamkeit  verliert,  daß 
das  Stille  die  Heftigkeit,  und  das  Sinnige  den  Schwung 
gar  fchön  erfezt,  und  fo  wird  es  im  Fortgang  feines 
Werks  nicht  einen  nothwendigen  Ton  geben,  der  nicht 
den  vohergehenden  gewiffermaßen  überträffe,  und  der 
herrfchende  Ton  wird  es  nur  darum  feyn,  weil  das 
Ganze  auf  diefe  und  keine  andere  Art  komponirt  ift. 

Nur  das  ift  die  wahrfte  Wahrheit,  in  der  auch  der 
Irrtum,  weil  fie  [ihn]  im  Ganzen  ihres  Syftems  an  feine 
Zeit  und  feine  Stelle  fezt,  zur  Wahrheit  wird.  Sie 
ift  das  Licht,  das  fich  felber  und  auch  die  Nacht  erleuch- 
tet. Diß  ift  auch  die  höchfte  Poefie,  in  der  auch  das 
Unpoetifche,  weil  es  zu  rechter  Zeit  und  am  rechten 
Orte  im  Ganzen  desKunftwerks  gefagtift,poetifch  wird. 
Aber  hiezu  ift  fchneller  Begriff  am  nöthigften.  Wie 
kannft  du  die  Sache  am  rechten  Ort  brauchen,  wenn 
du  noch  fcheu  darüber  verweilft,  und  nicht  weift,  wie 
[viel]  an  ihr  ift,  wie  viel  oder  wenig  daraus  zu  machen. 
Das  ift  ewige  Heiterkeit,  ift  Gottesfreude,  daß  man  alles 
Einzelne  in  die  Stelle  des  Ganzen  fezt,  wohin  es  gehört; 
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deswegen  ohne  Verftand,  oder  ohne  ein  durch  und 
durch  organifirtes  Gefühl  keine  Vortreflichkeit,  kein 
Leben. 

Der  tragifche  Dichter  tut  wohl,  den  lyrifchen,  der 
lyrifche  den  epifchen,  der  epifche  den  tragifchen  zu  ftu- 
diren;  denn  im  tragifchen  liegt  die  Vollendung  des 
epifchen,  im  lyrifchen  die  Vollendung  des  tragifchen, 
im  epifchen  die  Vollendung  des  lyrifchen.  Denn  wenn 
fchon  die  Vollendung  von  allen  ein  vermifchter  Aus- 
druk  von  allen  ift,  fo  ift  doch  nur  eine  der  drei  Seiten 
die  hervorftechendfte. 

Meift  haben  fich  Dichter  zu  Anfang  oder  zu  Ende 
einer  Weltperiode  gebildet.  Mit  Gefang  fteigen  die 
Völker  aus  dem  Himmel  ihrer  Kindheit  ins  thätige 
Leben,  ins  Land  der  Cultur.  Mit  Gefang  kehren  fie 
von  da  zurük  ins  urfprüngliche  Leben.  Die  Kunft  ift 
der  Übergang  aus  der  Natur  zur  Bildung,  und  aus  der 
Bildung  zur  Natur. 

Der  Ausdruk,  das  Gewöhnliche  des  Gedichts 
bleibt  fich  immer  gleich,  und  wenn  jede  der  verfchie- 
denen  Parthien  in  fich  felbft  verfchieden  ift,  fo  ift  das 
erfte  in  jeder  Parthie  gleich  dem  erften  der  andern, 
das  zweite  jeder  Parthie  gleich  dem  zweiten  der 
andern,  das  dritte  jeder  Parthie  gleich  dem  dritten  der 
andern.    Der  Styl,  das 

Löft  fich  nicht  die  idealifche  Kataftrophe,  dadurch 
daß  der  natürliche  Anfangston  zum  Gegenfaze  wird, 
ins  Heroifche  auf.? 
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Löft  fich  nicht  die  natürliche  Kataftrophe,  dadurch 
daß  der  heroifche  Anfangston  zum  Gegenfaze  wird, 
ins  Ideahfche  auf? 

Löft  fich  nicht  die  heroifche  Kataftrophe,  dadurch 
daß  der  ideahfche  Anfangston  zum  Gegenfaze  wird, 
ins  NatürHche  auf? 

Wohl  für  das  epifche  Gedicht.  Das  tragifche  Ge- 
dicht gehet  um  einen  Ton  weiter,  das  lyrifche  gebraucht 
diefen  Ton  als  Gegenfaz  und  kehrt  auf  diefe  Art,  bei 
jedem  Styl,  in  feinen  Anfangston  zurük,  oder:  das 
epifche  Gedicht  hört  mit  feinem  anfänglichen  Gegen- 
faz, das  tragifche  mit  dem  Tone  feiner  Kataftrophe, 
das  lyrifche  mit  fich  felber  auf,  fo  daß  das  lyrifche 
Ende  ein  naividealifches,  das  tragifche  ein  naiv- 
idealifchheroifches,  das  epifche  ein  heroifchidealifch- 
naives  ift 
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